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Die Politik ift Theorie und Praris des Lebens 
im Staate, d. h. in der aus ſich felbft organifir- 
ten und dirigirten Gefellfehaft. Sie ift alfo Staats- 
wifienfchaft und Staatöfunft, — bewußtes Zufam- 
menleben der Einzelnen im Staate. 

Ein anderes als ein ſolches kann das Leben des 
vernünftigen Menfchen überhaupt nicht fein. Man 
kann fich freilich eine allgemeine Organifation des 
ganzen Menfchengefchlechtes zu einer einzigen allges 
meinen Gefellfchaft denfen. Aber diefe große Gefell- 
ſchaft, um organiftrt zu fein, müßte ſich nothwendig 
in einzelne Gefellfchaften mit gewiffen und fehr 
umfafjenden Sphären ihrer Selbftbeftimmung glie— 
bern, fo daß jede diefer Sphären die wefentliche 
Natur eines befonderen Staates erhielte, und die 
ganze Menfchheit ald organifirte Gefellfchaft nichts 
anderes fein könnte, al8 ein großer Staatenbund. Der 


» 
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vernünftige Menfch tft alfo immer Bolitifer oder ftrebt 
es zu werden, und die Politik ift Lebenswif- 
fenfchaft und Lebenskunſt des vernünftigen 
Menfchen überhaupt. 

Als Theorie beantwortet fie die Frage, wie ein 
Verein von Menfchen eingerichtet fein muß, um den 
Zweden Aller zu entfprechen; — als Praris ift fie 
das Verfahren, die Menfchen fo zu leiten, daß jene 
Einrichtungen wirklich entjtehen und fich erhalten und 
ausbilden. In beiden Beziehungen ftügt fie fich auf 
das Verftändniß der menjchlichen Natur. Die Grund- 
lage der Politik ift; mithin in: der Anthropologie 
zu fuchen. | 

Die Myſtiker und Sectirer der forialiftifchen Schu— 
len gehen nun hierbei von einem Allgemeinen aus — 
mögen fie es Geſellſchaft, Gemeinfchaft, Menfch- 
heit, oder anderd nennen — in deffen abftractem 
Leben das reelle des wirklichen einzelnen Menfchen 
für fie verfchwindet. Allein die Gefellfchaft ift ein 
Berein von Individuen. Wenn e8 eine Gefellfehaft 
gibt, fo befteht fie in den Einzelnen, aus den Ein- 
zelnen und durch die Einzelnen. Wenn es eine Ge- 
meinfchaft gibt, fo befteht fie für die Einzelnen, zum 
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Wohle der Einzelnen. Wenn es eine Menſchheit 
gibt, ſo iſt dieſe der naturhiſtoriſche Begriff der Gat⸗ 
tung, welcher erſt durch die Geſammtheit der unter ihn 
fallenden Individuen Realität erhält, oder die ethiſch— 
hiſtoriſche Idee des in der Zeit fortdauernden Ge— 
ſchlechtes mit den ſämmtlichen aus ihm hervortretenden 
Erſcheinungen der Natur und Wirkſamkeit aller Ein— 
zelnen; — in beiden Beziehungen ſind es die Einzelnen, 
welche durch ihre gemeinſame Natur, ihr Beiſammen⸗ 
fein, ihren Verkehr und ihre Einwirfung auf einan- 
der die Gefammtheit erft bilden, und im legten Sinne 
namentlich foll die Menfchheit fich erſt felbit hervor: 
bringen durch die freie Thätigfeit der Einzelnen, 
welche nach freier Wahl ihrer Betheiligung in Die 
Gefchichte des Gefchlechtes eingreifen follen. Die 
Menſchheit, als eine ethifche Eriftenz, — als Verein 
freier. bewußter Wefen, welche eine folidariiche Ent: 
widelungsreihe bilden, ift nicht der Anfang fondern 
das Ende der Gefchichte, und der Anfang zu dieſem 
Ende muß in den einzelnen, noch gegen einander 
abgefchloffenen Gefellfchaften der Staaten gemacht 
werden, die allerdings fpäter in engere Beziehungen 
unter fich werden treten müſſen. 
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Es muß alſo auch die anthropologifche Grund- 
lage der Politik von den einzelnen Menſchen aus- 
gehen, nicht von dem Abftractum einer allgemeinen 
Geſellſchaft, welches erft durch die ganze Gefchichte 
mit Natur ausgefüllt werden muß. Die Bolitif geht 
vom Studium der Natur der menſchlichen In— 
dividuen aus. 


Erſtes Buch. 


Allgemeine anthropologifche Grundlage. 





1, Eapitel. 
Der einzelne Menfch, die Welt und das Schicfal. 


Der einzelne Menſch ift in feinem Bewußtfein 
ein Wefen mit beftimmten Eigenfchaften, durdy bie 
er ein beftimmtes und befonderes wird. Er weiß in 
ſich eine urfprüngliche LXebenseinheit, welche die Ge- 
fammtheit aller inneren Bedingungen feines Dafeins 
enthält. 

Der einzelne Menfch alfo weiß fi als Indi— 
viduum. Die urfprüngliche Lebenseinheit in ihm 
ift feine Individualität, welche die Gefammtheit 
feiner innern Lebensbedingungen enthält. Diefe 
legten für fich gedacht, als die Art, wie fein Wer 
fen innerlich beftimmt ift, machen feine individuelle 
Natur aus, 
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Die individuelle Natur enthält für das Indivi— 
duum die Bedingungen der Möglichkeit des Lebens. 
Ihre Elemente find daher Vermögen, d. h. innere 
Möglichkeiten für die Wirfungen der in der Lebendein- 
heit ruhenden Kraft. Um diefe Thätigfeiten anzure- 
gen und die Möglichfeit zur Wirklichkeit zu erhe— 
ben, müffen äußere Bedingungen hinzukommen. 

Leben nämlich ift Wechfelwirfung innerer und 
äußerer Kräfte, wobei jene vom Individuum, dieſe 
von der Welt ausgehen. Individuum und Welt find 
die beiden Punkte, zwifchen denen die Bewegungen 
des Lebens fpielen. Je nad) der individuellen Na- 
tur, welche fich hierbei der Welt gegenüber ftellt, hat 
die Wechſelwirkung ihren individuellen Erfolg, in 
welchem das wefentlich ſich gleich bleibende Indivi— 
duum fich geltend macht. Da dieſes, als ein beftimm- 
tes, eben fich wejentlich gleich bleibt, während Die 
äußeren Lebensbedingungen einen immer wechſelnden 
Einfluß ausüben, der die eine Lebensthätigkeit, nad) 
der andern verwirklicht und and Licht bringt, jo kann 
das Leben überhaupt feine andere Form haben, als die 
Form individueller Entwidelung. 

Diefe hat nothiwendig ihren Anfang und ihr Ende. 
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Das Individuum tritt mit den abgemeſſenen inneren 
Lebensbedingungen ſeiner beſonderen Natur in die 
Welt, welche ihm eine überwiegende Maſſe äußerer 
Reize entgegenſtellt. Die Bedingungen der Wirklich— 
keit ſind alſo denen der Möglichkeit überlegen, und 
wenn die letzten durch jene erſchöpft ſind, findet 
der individuelle Lebenslauf nothwendig ſein 
Ende, — den Tod. 

Bei dieſem Verhältniß von inneren und äußeren 
Lebensbedingungen ſetzt die Individualität eines Men— 
ſchen auf jeder Stufe ihrer Entwickelung für ihn 
eine beſtimmte Geſammtheit äußerer Einflüſſe, und 
für den Verlauf ſeines Lebens eine beſtimmte Folge 
und Verbindung, — kurz eine beſtimmte Welt 
und ein beſtimmtes Schickſal, als die Geſammt— 
heit der günſtigſten äußeren Bedingungen voraus, 
welche ihm die vollftändigfte individuelle Entwicke— 
lung gewähren würde. 

In der individuellen Natur liegt, mit den übri- 
gen inneren Lebensbedingungen, aud) das Vermögen, 
"die äußeren, deren das Individuum bedarf, aufzu— 
fuchen, und durch Einwirfung auf Welt und Schid- 
jal felbft fchaffen und geftalten zu helfen. “Der 
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Menſch, hat man gefagt, bildet fich feine Welt und 
fein Schidfal, und dies ift wenigftens zur Hälfte 
wahr. Das Individuum wird hierbei vom Bedürf- 
niß geleitet. Das Bedürfniß ift Gefühl oder Be- 
wußtfein unzulänglicher oder falfcher Anreizung. Ohne 
alle Anreizung ift es nicht gewedt; durch zulängliche 
Anreizung wird es befriedigt und aufgehoben. Unzu- 
längliche und falfche Anreizung dagegen ift Die Trieb» 
feder jeder Thätigfeit, welche eine beftimmte Form 
der Welt und des Schickſals fucht und geftaltet. 
Indem alfo jede individuelle Natur ihre eigne 
günftigfte Welt und ihr eignes günftigftes Schidfal 
vorausfegt, hat auch jedes Individuum feinen eige 
nen Mapftab für feine Bedürfnifle, feinen eignen 
Mapftab für fein Glück — welches nichts anderes als 
das Gefühl der Befriedigung des Bedürfniſſes ift —, 
feine eignen Zwede und feine eignen Mittel. 





2. Gapitel. 
Die vorgreifenden Forderungen der Autorität. 


Gegen das Leben nach diefem individuellen Maß— 
ftabe jedes einzelnen Menfchen macht fich, wie ein 
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Jeder täglich erfährt, die Anforderung geltend, eine 
allgemeine Regel des Lebens anzuerkennen und 
ihrer Autorität fich zu unterwerfen. Es wird von 
uns gefordert, auf dieſe oder dieſe beftimmte Art 
zu leben; und nicht etwa follen wir dazu nur 
durch Uebermacht gezwungen werben, fondern der 
Beweggrund, fo zu leben, foll in ung felbft liegen. 
Menn wir und der Autorität unterwerfen, geftehen 
wir dies zu. Der äußeren Gewalt jegen wir, fo gut 
wir fönnen, unfere Gewalt entgegen; die Autorität 
beherrfcht uns inwendig. Wenn wir und ihr unter- 
werfen, erkennen wir an, daß ihre Forderungen 
begründet find. Dies kann aber nichts anderes 
heißen, als daß diefe Forderungen in uns felbft lie— 
gen, daß alfo auch die Autorität felbit ihren Sitz 
in und hat. 

Die Behauptung, daß es eine allgemeine Regel 
ded Lebens gebe, ift alfo nur unter der Voraus— 
feßung vernünftig, daß alle individuellen Naturen 
eine gemeinfame Grundlage haben, welche mithin 
eine allgemeine menfchliche Natur ausmacht und für 
den Einzelnen zur normalen menfchlichen Natur wird. 
Wir werden fehen, daß die Borausfegung richtig ift. 
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Aber eine .andere Frage ift es, ob Die beftimmte Le— 
bensanficht, welche fich als Folge eines beftimmten 
Bewußtſeins von diefer allgemeinen oder normalen 
menfchlichen Natur gegen die Bedürfniſſe unferes 
individuellen Lebens geltend machen will, Die rich» 
tige ift. Als die richtige erfennen wir fie an, fobald 
wir unfere individuellen Lebensbedürfniſſe ihr unters 
ordnen, und wir werden diefe ihr immer von felbft 
unterordnen oder vielmehr ihr anpaflen, fobald fie 
nach der Entwidelung unſeres Bewußtfeind uns 
wirklich als normalsmenfchlich erfeheint. Aber unfer 
Bewußtfein entwidelt und verändert fich, und feine 
Entwidelung hat den Widerftreit zur Folge zwifchen 
der früher anerkannten Norm und dem Individuum, 
welches fich eine neue bildet. 

Wenn alfo zwifchen den individuellen Bedürf— 
niffen und den allgemeinsmenfchlichen Anforderungen 
ein Widerftreit entfteht, ift diefer nicht ein Etreit 
zwifchen und und der Welt, fondern ein Streit in 
ung felbft, indem wir felbit zwifchen die Verän— 
derungen der individuellen Zuftände die Norm ge: 
ftellt haben, und es unfere Schuld ift, wenn fte fich 
nun ald ungenügend erweift. Die ungenügende 
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Norm ift ed, welche ald Autorität unfere Indi— 
vidualität drückt und beengt, und diefe ungenügende 
Norm hat ihren Sig in uns felbft. Wenn die Au— 
torität und von außen beherrfchen will, hört fie auf 
Autorität zu fein, und wird Gemaltthat und Zwang, 
gegen den der Gegenzwang das einzige Mittel ift. 
Einen Frieden zwifchen der Individualität und 
der Autorität gibt es nichtz die Autorität alfo muß, 
wenn die Individualität fich entwideln fol, geftürzt 
werden. Zwiſchen der individuellen Natur und der 
in Wahrheit allgemein menfhlicdhen, welde die 
Grundlage jener ift und fi) als normale im Indie 
viduum geltend macht, wird allerdings der Friede 
erreicht, nämlich durch die Klarheit des Selbftbewußt- 
ſeins, durch das volle Selbftverftändniß ; aber die Aus 
torität al8 folche ift nur das, was ſich als Forderung 
der allgemeinsmenfchlichen Natur geltend zu machen 
juht und vorübergehend geltend macht, ohne es 
wirflich zu fein. Die Autorität ift nur die mit 
vorübergehendem Glück auftretende Brätention der 
allgemein-menfchlichen Natur, weßhalb fie zu ver- 
ſchiedenen Zeiten und an verfchiedenen Orten ver- 
fhiedene Forderungen macht. Nur das in ihr bleibt 
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fi) gleich, was mehr ald Autorität, was wirkliche 
allgemeinsmenfchlihe Natur, natürliche menfchliche 
Norm ift, der fih das Individuum von felbft nicht 
entziehen kann, weil dasfelbe ein menfchliches ift. 
Wir müffen alfo das DVerhältnig des Individuums 
zur allgemein-menfchlichen Natur näher unterfuchen. 


— — — 


3. Capitel. 


Die gemeinſame Grundlage der individuellen Naturformen. 


Unmittelbar ſteht jeder einzelne Menſch mit ſeiner 
individuellen Natur und feinen individuellen Inter— 
efien von dem andern unterfchieden und abgefondert 
da. Aber es ergibt fich, daß dieſer Mannigfaltigfeit 
von Naturformen und Intereſſen eine gemeinfame 
Hauptnatur zum Grunde liegt, welche für die Ge- 
fammtheit aller menfchlichen Individuen gemeinfame, 
alfo allgemeinsmenfchliche Interefien bedingt. 

Es wird ſich, gegen die Lehre von der qualita- 
tiven Berfchievenheit der menfchlichen Individualitä- 
ten, die der fuftematifche Egoismus, d. t. der Je— 
fuitismus, adoptirt und zur Grundlage feines Syitemes 
der Verführung und Beherrfhung gemacht hat, leicht 
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nachweifen laſſen, daß allen individuellen Naturfor: 
men in der Menfchenwelt die gleichen Elemente zum 
Grunde liegen, welche in ihrer Gefammtheit eine alls 
gemeine menfchliche Natur ausmachen, — und daf 
alle Unterfchiede der Individuen einzig die Folge 
verfehiedener Combinationen und quantitativer Be— 
ftimmungen diefer Elemente durch ungleiche Ent- 
widelung find. 

Zunädft ift Har, daß fein Menfch in einem 
anderen Wefen, welches dieſes auch fein möge, eine 
individuelle Natur erkennen und anerfennen fann, 
die der Qualität nach über die feinige hinaus— 
geht, und Elemente befigt, die ihm fehlen. Ich kann 
von der Natur eines andern Wefens nur das auf: 
faffen, — nur das mir vorftellen, nur das ver 
ftehen, — nur das ift für mich da, was, wenig- 
ftend der Anlage nah, auch einen Theil meiner 
eigenen Natur ausmacht. Ich kann nur die Ele: 
mente der fremden Natur wahrnehmen und denfen, 
für die meine eigene Natur Wahrnehmungsfähigfeit 
und Verſtändniß enthält, und fie enthält Wahrneh: 
mungsfähigfeit und Verftändnig nur für Das, was 
fie in fich felbft findet. Die Elemente der fremden 
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Natur, für die ih Sinn und Verſtändniß habe, 
müffen alfo, mindeftens der Möglichkeit nach, auch 
in mir vorhanden fein, und mußten fich, indem ich 
fie auffaffen und verftehen lernte, in mir zum Be- 
wußtfein entwideln. Durch das fortfchreitende Ber: 
ftändniß des Andern entwickle ich mich felbft. Diefe 
Entwidlung dauert fort, bis meine Natur mir eine 
Grenze ſetzt. Wo fie mir aber diefe Grenze febt, 
da hört mein VBerftändniß des Andern auf, — da 
hört der Andere auf, für mich etwas zu fein. Ich 
vermag auch nicht, mir vworzuftellen, daß er für fich 
etwas fei, was er nicht für mid) wäre; denn wenn 
ich e8 mir vorftellen könnte, würde er es für mid). 
Meine Natur reicht überall fo weit, wie mein Ge- 
danke. Auch der Wunder- und Geifterglaube hat es 
nicht weiter ald zur quantitativen Webertreibung der 
menfchlichen Natur bringen können; denn e8 Fann 
ſich Jeder, auch der Gläubigfte, von der Thatfache 
überzeugen, daß feine erhabenften Vorftellungen von 
der Gottheit aus den Elementen feiner eigenen Nas 
tur gebildet find, denen er nur, wie er es bei der 
Vorftellung von fich ſelbſt eben fo gut kann, eine 
über die Grenzen der Erfahrung hinausgehende 
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Größe gibt. Und fol, um zum Menfchen zurückzu— 
fehren, ein Menſch Wunder gethan, 3. B. Wafler 
in Wein verwandelt haben, fo fann auch der Gläu— 
bigfte fich dazu nur Mittel denfen, die auch ihm zu 
Gebote ſtehen könnten, — Mittel, durch welche der 
Künftler fich feiner Natur nach nicht über ihn er- 
hebt. Ein Jeder kann das Geheimniß eines chemi- 
hen Proceffed Eennen lernen, wenn ein folcher ges 
wirft hat; — ein Jeder kann das Gebet oder den 
Zauberfpruch erlernen, wenn ein foldyer die Sache 
vollbringt; — und wenn die That durch die Gnade 
Gotted und die Kräfte der Geifterwelt verrichtet 
werden muß, fo fann — abgefehen davon, daß man 
fich auch in der Geifterwelt eben feine anderen als 
menfchliche Kräfte denken kann — ein Jeder, auch 
der Unwürdigſte, der göttlichen Gnade theilhaftig 
werden, oder in Befig des Talisman fommen, durch 
defien Hilfe man über jene Kräfte verfügt. Der 
Zauberlehrling, welcher die Geifter rufen aber nicht 
wieder bannen konnte, hatte wohl nicht einmal ein 
ſchlechteres Gedächtniß, fondern nur etwas weniger 
Uebung und Befonnenheit, ald fein Meifter. Ein 
Wunder tft nicht nur nicht möglich, fondern fogar 
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nicht denkbar, mithin auch nicht glaubbar, und 
der Wunderglaube darum eine partielle Refignation 
auf das Denfen, — ſchon aus anthropologifchen 
Gründen als Aberglaube zu qualificiren#) — und 
Aberglaube wäre auch für Jeden der Glaube an eine 
der Qualität nach über Die feinige hinausgehende 
menfchliche Natur, wie e8 3. DB. politifcher Aber- 
glaube ift, an den höheren Verftand der Regieren- 
den zu glauben. 

Dies würde num freilich das Umgefehrte nicht 
ausfchließen. Wenn die ärmere Natur unfähig wäre 
die reichere zu verftehen, fo würde fie um fo leichter 
von dieſer verftanden werden. Wenn es für das Be- 
wußtfein feines Menfchen einen Anderen geben Fann, 
der jich qualitativ über ihn erhebt, fo könnte es doch 
für viele Menfchen Andere geben, die qualitativ unter 
ihnen ftänden, Wenn wir nur aus Blindheit das nicht 


*) Der Wunderglaube wird nicht dadurch erſt Aberglaube, 
dag er an ein beflimmties Wunder glaubt, fondern da— 
durch, daß er überhaupt ven Begriff des Wunders 
ftatuirt. Die Vernunft fagt nicht, daß man Wunder 
nicht glauben folle, fondern daß der Begriff des Wunders 
fich überhaupt nicht mit bewußtem Denfen zufanntenrei- 
men läßt, alfo für dasfelbe eine Unmöglichkeit ift. 
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fähen, was über unfere Natur hinausreicht, fo Fönnten 
wir Doch die Lüden wahrnehmen, durch welche fich 
ärmere Naturen von uns unterfcheiden. Wenn man 
hierauf Nachdrud legen will, fo follte man wenigftens 
nie von den Blinden den Glauben verlangen, daß 
ed Leute gibt, die fehen können. 

Es iſt in der That einigermaßen jo; — nur 
wird geleugnet, daß jene Lüden qualitative Mängel 
feien; im Gegentheil wird behauptet, daß es fich 
bei ihnen nur um ein Mehr oder Minder handele. 
Freilich fieht der Menfch, welcher es bis zu irgend 
einem Grade des bewußten Denkens gebracht hat, 
die große Zahl der minder vollftändig ausgebildeten 
Individuen unter ſich; aber es wird fich leicht er: 
geben, daß der Unterfchied nur ein Unterfehied ver 
Entwidelung ift, — daß das Menfchengefchlecht fei- 
neswegs aus einer Reihe von Schichten befteht, 
die fich durch qualitative Unterſchiede abſondern, — 
daß es nicht eine durch qualitative Unterſchiede be- 
ftimmte Hierarchie „urmäßiger* menfchlicher Indi— 
vidualitäten gibt. Der Reifende, welcher bei ven 
Botofuden oder Bandiemensländern gewefen ift, mag 
einen Augenblid an der qualitativen Naturgleichheit. 
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diefer elenden Wefen mit ihm felbft und anderen In- 
bividuen höher begabter und glüdlicherer Völker ge— 
zweifelt haben. Wir erinnern aber an den roheften 
Theil des Pöbeld unferer großen Städte und an das 
unter der Autorität Halb ftupider Halb fchlauer 
Pfaffen verdummte und verwilderte Volf in manchen 
unferer Landfchaften. Man wird nicht wagen zu 
behaupten, daß dieſer Pöbel und diefes blinde Volf 
nicht unter günftigeren Einwirfungen hätte zu einer 
Geſellſchaft edler menfchlicher Wefen entwidelt wer: 
den fönnen. Und hier liegt die Verwahrlofung oft 
nur in den einzelnen Individuen, während fie fich 
dort von Generation auf ©eneration vererbt hat. 
Nicht nur bei den fogenannten Wilden, fondern auch) 
bei unferen verwilderten oder noch in urfprünglicher 
Rohheit lebenden Volksklaſſen bedarf es der Erzie- 
hung durch mehrere Generationen, ehe eine eblere 
Menfchlichfeit fich entwideln Fann. Aber wir wollen 
diefe Vergleichung dahin geftelt fein laſſen; denn es 
gibt directere Beweife für die qualitative Gleichheit 
aller menschlichen Individualitäten, für die Allge— 
meinheit einer normalen menſchlichen Natur, welche 
allen individuellen Naturformen zum Grunde liegt. 
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Die Sprache ift der vollftändige Ausdrud des 
menschlichen Bewußtfeins. Wenn die menfchliche 
Natur fich gedrungen fühlt ihre innere Welt in der 
Muſik und den bildenden Künften darzuftellen, fo 
fühlt fie fich weiter gedrungen den letzten Gehalt 
diefer Darftellungen auch noch in Worte zu faflen. 
Wenn das Kunftwerf fertig ift, entftcht das Ber 
dürfniß dasfelbe unter die Herrfchaft des Begriffes 
zu bringen, — die Begeifterung für dasfelbe drängt 
und darüber zu fprechen. Darum findet das Kunft- 
werk immer feinen Beurtheiler und feinen Befchrei- 
ber, und erft wenn diefer feine Aufgabe gelöst hat, 
ift die menfchliche Natur zufrieden geftellt. Der Fünft- 
lerifche Drang hat ſich Durch die finnliche Vorftellung 
hindurch bis zur Klarheit des Gedankens entwidelt 
und damit erfchöpft. Die Sprache alfo ift das In— 
ventarium der menfchlichen Natur. Nun zeigt und 
allerdings die Erfahrung die Armuth der Sprachen 
roher Völker; aber fie zeigt und auch, daß rohe 
Völker, welche mit. gebildeteren in Berührung famen 
und dadurch neue Borftelungen und Begriffe er- 
hielten, in ihrer Sprache, fei es durch deren innere 
Hortbildung, fei es durch Außere Bereicherung mit 
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fremden Worten und Sprachfornen, einen entfpre- 
chenden Fortfchritt machen. Die Sprache fest für 
alle mit einander fprechenden die gleichen Elemente 
ihrer Natur voraus, und jedes Lebendelement, welches 
im alleinigen Beftge eines Individuums oder einer 
Zahl von Individuen wäre, würde die Befiger aus 
der vollen Sprachgemeinfchaft ausfchließen. Ein ein- 
zelnes Individuum Fönnte in diefer Sfoltrung nicht 
einmal zur Verwirklichung feines Vorzuges fommen; 
denn zur Entwidelung jedes menfchlichen Vermögens 
bedarf es einer Gefellfchaft gleichartiger Weſen. Eine 
Zahl von Individuen aber, die eine von Natur be- 
vorzugte Gefellfchaft bilden follte, müßte ihren Vor— 
zug in einer für das übrige Menfchengefchlecht jeden— 
falls nicht vollftändig zugänglichen, nicht erlernbaren 
Sprache geltend machen. Die Gefchichte Fennt Feine 
jolche Thatſache, fondern lehrt die allgemeine Mits 
theilbarfeit und Erlernbarfeit jeder Sprache und 
damit die Allgemeinheit der menfchlichen Culturfä— 
higfeit. Eine pfochologifche Unterfuchung führt auf 
das nämliche Ergebniß, wie die Gefchichte und 
Voölferfunde. Conftruiren wir und im Gedanfen einen 
Menfchen, welchem von feiner Geburt an irgend 
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eine in der Natur anderer Menfchen wefentliche 
Qualität gefehlt hat, jo haben wir einen Blödfin- 
nigen, der feiner menfchlihen Sprache mehr fähig 
ift. Fähigkeit der finnlichen Wahrnehmung auf irgend 
einem Wege, Fähigkeit der inneren Vorſtellung, 
Gedächtniß, Abftraction, Gefühl, Wille u. ſ. w. — 
feines dieſer Vermögen können wir hinmwegdenfen, 
öhne das bezeichnete Ergebniß zu erhalten. Wo 
eine der gemeinfamen Qualitäten in der Natur aller 
Menfchen fehlt, da haben wir es mit einer Erfchei- 
nung zu thun, die nicht mehr in das Gebiet der 
politifchen, fordern in das der pathologifchen Men- 
fchenfunde gehört. 

Es ift die in der Sprache fich ausdrückende all- 
gemeine Gulturfähigfeit der Menfchen, oder die Ge: 
meinfamfeit der Gultur, welche hier den Beweis 
führt, — und ganz mit demfelben Mittel wird er 
geführt, wenn man eine andere Thatfache — die 
in der Zeugung vor ſich gehende Vermiſchung der 
Individuen und Racen — ind Auge faßt. Die 
Kinder fegen, mit neuem Anftoß, den Entwidelungs- 
gang oder Lebensfaden ihrer Aeltern fort. Ift auch 
der Faden abgerifien, fo fann er doch feine Fafer 
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enthalten, die ihm nicht von den eltern her eins 
gefponnen ift. Die Erzeugung von Kindern, in denen 
fih die höheren Fähigkeiten des einen Theiles der 
beiden eltern geltend machen, und noch mehr bie 
Entftehung von Kindern, deren Fähigkeiten größer 
ald die von beiden Aeltern find, wie der Fall bei der 
Entftehung jedes außerordentlihen Menfchen unbe- 
ftreitbar vorliegt, wäre eine Unmöglichfeit, wenn die 
Anlagen nicht auch in den minder günftig entwidel- 
ten eltern vorhanden geweien wären. Was im 
Erzeugten and Licht fommt, muß im Erzeuger wer 
nigftens als Anlage da gewefen fein. Es hatte ihm 
die Anreizung zu feiner Entwidelung gefehlt, welche 
bei der Vermiſchung verfchiedenartiger Individuali- 
täten gefunden wird. Die Vermifchung der Racen, 
eine eulturhiftorifche Nothwendigkeit, ohne welche die 
Erziehung ganz roher Völfer Faum möglich zu fein 
fcheint — beweift im Großen wie die Vermifchung 
verfchiedener Individualitäten im Kleinen, daß alle 
Unterfchiede der Menfchen nur Unterfchiede der Ent: 
widelung find, — freilich nicht einer Entwidelung, 
Die immer in jedem einzelnen Individuum hätte ver- 
wirfficht werden können. Weil es fo ift, — weil 
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bie Unterfehiede der. menſchlichen Individualitäten 
nicht eine „urmäßige”, fondern nur eine angebil- 
dete Erfcheinung find, — fünnen die höher befähigten 
Menfchen aus ihrer Weberlegenheit nicht den Beruf 
der Beherrfchung, fondern nur den der Erziehung 
der Anderen ableiten. 

Alle individuellen Naturformen alfo haben eine 
gemeinfame Grundlage und find einzig die Folge un- 
gleicher Entwidelung der verſchiedenen Elemente, die 
fi) in jener geltend machen. Alle Menfchen, müffen 
wir demnach fagen, find qualitativ gleich organifirt, 
und unterfcheiden ſich nur durch Das quantitative Ver- 
hältnig in der Entwidelung der Vermögen oder 
Kräfte, welche die Elemente des allgemeinen menfch- 
lichen Lebensprocefjes find. 


A. Gapitel. 
Bortfegung. 

Um diefe gemeinfame Grundlage näher zu beftim- 
men, müflen wir eben dieſe Elemente auffuchen, — 
ein Gefchäft der Anthropologie, welches nicht immer 
zu den gleichen Ergebniffen geführt hat. Indeſſen 
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fann und der Mangel an Uebereinftimmung in den 
pſychologiſchen Syftemen hier nicht wefentlich hin- 
derlih fein, da dieſe Syſteme ſämmtlich auf Allges 
meingiltigfeit Anſpruch machen, alfo das, was fie 
aufweifen, in der That ald allgemeine Organi— 
fation aller Menfchen geltend zu machen und 
diefe Organifation durch Aufweifung ihrer einzelnen 
Elemente darzuftellen fuchen. Irgend folche Elemente, 
auf irgend eine Weife bezeichnet, muß ein Jeder, 
welcher eine pſychologiſche Anficht hat, annehmen, 
er mag fich diefelben als einzelne Kräfte, Vermögen 
oder Thätigfeitsformen des Individuums, oder wie 
immer fonft erklären. Wir wollen alfo bier im Folgen: 
den auf die fpecielle pfuchologifche Ausführung feinen 
befondern Werth legen und die Terminologie, deren 
wir und bedienen, nur als einen Nothbehelf anfehen. 
Man erlaube ung unter Geift in einem fpeciel- 
len Sinne des Wortes das Individuum zu verftehen 
infofern feine Thätigfeit auf Die Erfenntniß gerichtet 
ift; unter Seele das Individuum infofern fein Leben 
fi) als ein wahlverwandtfchaftliches Verhalten zu 
anderen Wefen, alfo in der Form des reinen Gefühles 
äußert; unter Charakter endlich das Individuum 
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infofern es fich durch feinen Willen oder feine That- 
fraft als Urfache außer ihm liegender Wirkungen gel- 
tend macht *). 

Die drei Grundvermögen, welche hiermit das 
Leben des Menſchen aufweiſt, dürfen wir, ohne den 
allgemeinen Sprachgebrauch zu verletzen, in ihrer 
vollen Entwickelung Vernunft, Gefühl und Willen 
nennen. Aber damit iſt ein beſtimmter Grad ihrer 
Ausbildung oder eine beſtimmte Stufe der Thätig— 
keit bezeichnet. Soll dies vermieden und ihre ganze 
Natur ausgedrückt werden, ſo wiſſen wir uns hier 
nicht anders als mit den drei Bezeichnungen Geiſt, 
Seele und Charakter zu helfen. 

Keins diefer Grundvermögen kann fich der Sinn- 
fichfeit entziehen. Es gibt äußere Reize die unmit- 
telbar den Weg zur Erfenntniß, andere welche den - 
zum Gefühl, noch andere welche den zur That fin- 
den. Unter fich ftehen ſodann die Thätigfeiten der 
Grundvermögen durch mittelbare Wirkungen in Ver⸗ 
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*) Wenn wir Geiſt oder Seele dem Leib oder Körper 
entgegenfeben, fo bezeichnen die beiden erften Ausdrücke 
das Indivlduum infofern es innerlich, die beiden letz— 
ten dasfelbe injofern es äußerlich lebt. 
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bindung. Es führt mithin jeder Reiz, welches Ver⸗ 
mögen er auch zunächft anregen mag, dem ganzen 
Leben neue Anregungen zu. Aber abgefehen von die: 
jer Verbindung hat in jedem von ihnen das innere 
Leben feinen beftimmten Verlauf, von dem äußeren 
Reiz an durch verfchievene Stufen des Gereiztfeins 
und der reagirenden GSelbftthätigfeit bis zur vollen 
Freiheit innerer Selbitbeftimmung. Es gibt für je- 
des der drei Grundvermögen verfchiedene Stufen der 
MWirfung, auf denen feine Wirkfamfeit verfchiedene 
Formen hat oder ſich in befonderen Berrichtungen 
zeigt. Eine dem Individuum von außen Fommende 
Anregung tritt zuerft unter die Verrichtungen der 
Sinnlichkeit, kann fi) von Diefen zu den Berrich- 
tungen der Gewöhnung und endlich zu denen des 
. freien innern Lebens fortpflanzen, alſo drei Werk: 
ftätten des innern Lebens durchlaufen, in deren jeder 
eine aufnehmende und rüdwirfende, paflive und active 
Lebensform, gleichfam ein Eingang und Ausgang 
zu unterfcheiden ift. 

Man wird, nach diefen Bemerkungen, die folgende 
pſychologiſche Tafel, obſchon wir diefelbe noch in fehr 
vielen Beziehungen zu rechtfertigen übrig laffen, nicht 
mißverftehen. 
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Für jede Verrichtung des innerlichen (geiftigen) 
Lebens müfjen äußerliche (leibliche) Organe vorhan- 
den fein, durch welche dem Individuum die Außeren 
Reize zugeführt, in ihm feftgehalten und innerlich 
fortgepflanzt, und feine Thätigfeiten nad) außen ges 
bracht werden. Das Gleichgewicht alfer diefer in- 
neren und äußeren Elemente, alfo eine Organifation, 
bei welcher in dem Getriebe des Lebens alle ich 
gegenfeitig einander genügten, würde die Organi— 
fation einer normalen Individualität ausmachen. 
Bon jeder quantitativen Beftimmung aber abgefehen, 
einzig ald die Qualitäten der inneren Lebensver— 
richtungen, machen die in obiger Tafel enthaltenen 
Elemente das Innere der allgemeinen Menfchennatur 
aus, und bilden, mit den entfprechenden äußeren 
Organen, die allgemeine Grundlage für alle indivi- 
duellen Naturformen des Menfchengefchlechtes oder 
für alle perfönlichen Charaltere. 
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8. Capitel. 


Nothwendige Begriffsbeftimmungen : die Gatiungsnatur, die 
biftorlfche Natur des Gefchlechtes und die normale Natur 
des Individuums. Das fubjective und objective Eulturziel. 

Bei der Verwirrung der Begriffe des Einzelnen 
und Allgemeinen auf den ertremen Standpunften des 
Egoismus und Communismus, die in der lebten 
Zeit eingenommen worden find, ift für unferen Zwed 
Aufklärung erforderlich. 

Der Begriff ver menfchlichen Gattung ift der rein 
naturhiftorifche, — eine Abftraction, die durch das 
Sgnoriren aller der Beftimmungen erhalten wird, 
durch welche die Individuen fich unterfcheiden. Da 
diefe letzten Beſtimmungen nur die quantitativen find, 
fo ift die Oattungsnatur die Gefammtheit aller 
nur qualitativ beftimmten Eigenfchaften des Men- 
ſchen. Da die quantitativen Beitimmungen der Gat- 
tungsnatur fehlen, fo ift fie, wie jedes Allgemeinere 
in der Abftraction, minder reich an Beftimmun- 
gen ald die individuelle Natur. Die Gattungsna- 
tur ift die Zeichnung, welche in der Individualität 
erſt Färbung, das Gerippe, welches erſt Sleifch erhält. 

Aber die quantitativen Beftimmungen, welche in 
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der individuellen Naturform zur Oattungsnatur hin- 
zufommen, find zugleich Beichränfungen. In der 
Abftraction ift die Gattungsnatur ärmer, leerer, als 
die individuelle Natur, in der Wirklichkeit ift die 
individuelle Natur eine Einfchränfung der Gat- 
tungsnatur. Für die Wirklichfeit, den Proceß der 
Geſchichte des Menfchengefchlechtes, ift die Gattungs- 
natur die Allgemeinheit der menfchlichen Möglich- 
feit, und als folche frei von jeder quantitativen 
Schranke. Für die Wirklichkeit alfo ift die Grundlage 
der Individualitäten etwas anderes als die bloß 
abftracte Gattungsnatur. Diefe hat Feine einzelne, 
gewiffe, quantitative Beftimmung, aber jte bleibt 
innerhalb der Grenze des erfahrungsmäßig Menfch- 
lichen auch in der quantitativen Beziehung, während 
die allgemeine Natur des ganzen Gefchlechtes, nicht 
nur wie ed fich erfahrungsmäßig durch die Reihe 
der Individuen ſchon Dargeftellt hat, fondern auch 
wie es fi) in der Zufunft noch darftellen fann, 
die quantitativ unbegrenzte, von feiner Erfahrung 
beftimmte Menfchenmöglichfeit ift, die gewonnen 
wird, wenn wir von der Quantität überhaupt ab- 
jehen, uns von ihr befreit denfen. 
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Die allgemeine Menfchennatur ift, fo aufgefaßt, 
nicht mehr naturhiftorifceher Gattungsbegriff, fondern 
hiftorifhe, in einem gewiffen Sinne ideale Nas 
tur des Gefchlechtes, welche in der Gefchichte, für 
die darum eine unendliche Entwidelung gefordert 
werden muß, verwirklicht werben fol. Diefe hifto- 
rifche Natur des Gefchlechtes ift alfo Das objective 
Gulturziel. Für das Individuum bildet fich die- 
felbe zum fubjeetiven @ulturziel aus, nämlich zur 
normalen Individualität. 

Die individuelle Naturform und die allgemeine 
Natur des Gefhlechtes verhalten fich nämlich im Le- 
ben des Individuums auf umgekehrte Weife. Das 
Individuelle wird von außen durch das Schidfal groß- 
gezogen, — dad Allgemeine, Ideale, fteht mit dem 
Schickſal, von dem es mehr und mehr eingefchränft 
wird, im Kampfe. Mein Sch, d. h. das in mir, 
was nur innerlich ift und nur fich felbft beftimmt, 
ift alfo nicht das Individuelle, fondern das Allge— 
meine, Ideale. Mein Ich frei erhalten heißt das 
Allgemeine und Ideale in mir gegen den Fortfchritt 
des Charakteriftifchen vertheidigen. Die individuellen 
Bedürfniſſe, die doch Bedürfniſſe des Ich fein müſſen, 

| er 
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find die Bedürfniffe des im Individuum auf indivi- 
duelle und harakteriftifche Weife bedrängten Allgemei- 
nen und realen. Das Individuelle an ſich, der 
Charakter, hat feine Bedürfniffe, denn er ift nur 
Product. Aber dad Ideale, was nur in der Schranfe 
des Individuums Realität erhält, muß, um fi auf 
dem Boden der Wirflichfeit zu vertheibigen, die cha— 
rafterifirenden Befchränfungen auf charafteriftifche 
Weiſe wiever aufzuheben fuchen. Durch den beftimm- 
ten Lauf des vorhergehenden Schickſals Fommt das 
Individuum, im Intereſſe der in ihm ruhenden idealen 
Natur des Gefchlechtes, zu feinen beftimmten For⸗ 
derungen an Das künftige Schidfal. Unter dem 
Scheine des Individualismus oder Egoismus wirkt 
alfo die ideale Natur des Gefchlechtes als allgemeiner 
innerer Entwickelungstrieb und beftimmt den vernünfe 
tigen Sinn aller individuellen Bedürfniſſe. 

Indem nun aber die ideale Natur des Gefchlech- 
tes, um fich auf dem Boden ber MWirktichfeit, alſo 
im Individuum, zu behaupten, bie Beichränfungen 
der Individualität aufzuheben fucht, und dies nicht 
überhaupt kann, weil die Individualität nicht 
überhaupt aufgehoben werben foll, kann fie nur 
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die einzelnen charafterifirenden Beftimmungen, nicht 
aber das individualifirende Beftimmtfein, überhaupt 
aufheben. Sie macht fih von allen den charaktert- 
firenden Beftimmungen frei, durch welche die ein- 
zelnen Glemente der Gattungsnatur in befondere 
quantitative VBerhältniffe fommen, und wird auf Diefe 
Weife zur menfchlichen Individualität im Zuftande | 
des Gleichgewichtes aller Elemente der Gattungsna- 
tur, alfo zur normalen menfchlichen Individuali- 
tät, — zum Ziel für die individuelle Cultur, oder 
zum fubjectiven Eulturziel. 





6. Capitel 
Entftehung, Entwidelung und Function des Individuums im 
| Leben der Gattung. 

Das Individuum iſt eine durch die quantitativen 
Beftimmungen feiner Entftehung und Entiwidelung be— 
ftimmte Verwirklichung der allgemeinen Menfchen- 
natur. Beftimmung ift Beſchränkung; das Indivi- 
duum alfo ift eine befchränfte Verwirklichung Der 
Menfchennatur. Der Möglichkeit nach liegt dieſe 
in jedem Individuum ganz, aber die Wirklichkeit 
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jelbft, d. h. die Individualität, hindert dasſelbe fie 
ganz darzuftellen. In der allgemeinen Grundlage 
feines" Weſens ift feine Bedingung der Befchränfung 
und Einfeitigfeit enthalten, wohl aber in den äußeren 
Bedingungen, welche zur Verwirklichung gehören. 
Einfhränfung in Außerlich beftimmte Maße, und 
Abweichungen von der Harmonie find die Eigen- 
fhhaften der Individualität. Da die Menfchennatur 
fi nur als individuelles Leben verwirklichen Tann, 
bedarf fie mithin zu ihrer Verwirklichung der Ger 
fammtheit aller menfchlichen Individuen, die gelebt 
haben, leben und leben werden, 

Die erfte Befchränfung, welche die Menfchenna- 
tur in der Wirklichkeit erleidet, ift die mit der Ver— 
wirflichung überhaupt gegebene. Indem fie, vorher 
in der Allgemeinheit ihrer Möglichkeit unbegrenzt, in 
die Wirklichkeit eintritt, muß fie in jedem Falle 
ihrer Realifation eine gewiſſe Gefammtlebensgröße 
erhalten. Das Individuum als Ganzes hat ein bes 
ftimmtes Maß von Lebenskraft, welches fich erfchöpft. 
Darin daß ed geboren werden mußte, liegt bie 
Nothwendigfeit daß es fterben muß. Der Geift hat 
den jterblichen Leib angenommen heißt nichts anderes 
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als die Möglichkeit ift ein vorübergehender Fall der 
Wirklichkeit geworden. 

Aber mit der Entftehung des Individuums er- 
halten fogleich auch die einzelnen Elemente der Gat- 
tungsnatur ihre beftimmten relativen Maße, und 
diefe Abweichung von einem Zuftande der Harmos 
nie, in welchem alle Lebenselemente einander voll 
ftändig genügten, wird mit der Erzeugung ſchon ge: 
geben. Bei der Erzeugung werben in ſchon vorhan- 
denen auf individuelle Weife ausgebildeten Indivi⸗ 
duen die Lebenselemente unter eine neue Lebendein- 
heit geftellt. Damit entfteht ein neues Individuum. 
Aber ſchon dieſer Entftehung nach wird fein Leben 
eine Fortfeßung des ſchon in den eltern auf einen 
gewiffen Punkt gelangten Entwidelungsganges. Das 
Kind nimmt den Ausgangspunkt zu feiner Entwides 
lung auf einem Punkte in der Entwidelung der 
Aeltern. Diefe felbft find ſchon beftimmte individuelle 
Naturenz und fie rufen nicht nur ein neued Leben 
überhaupt hervor, fondern fie geben auch einen ganz 
beftimmten Anftoß zum Entwidelungsgange desſel⸗ 
ben. Sie erzeugen nicht nur, ſondern geben auch 
mit der Zeugung die erfte charakterifirende Beftim- 
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mung für den Lebenslauf des neuen Individuums, 
Diefes tritt alfo fehon mit dem Anfange eines be: 
ftimmten Schidfals in eine beftimmte Welt. Hier- 
mit ift die ganze Reihe der Beichränfungen eröffnet, 
die fein Außered und inneres Schidfal ausmachen 
und die individuelle Form feines Lebenslaufes be- 
ftimmen, der nichts anderes ift als die Verwirk— 
lichung in der Form ſchickſalsmäßiger Beichränfun- 
gen. So wird im Verlaufe des Lebens die Natur 
mehr und mehr individualifirt oder charakterifirt. Das 
Charafteriftifche im Individuum wächſt auf Koſten 
der allgemeinen Menfchenmöglichkeit, welche in ihm 
nach und nach verfümmert. 

Aber im ganzen Menfchengefchlecht, d. h. der 
Gattung als hiftorifcher Eriftenz, in welcher die all» 
gemeine Natur erft allmälig zu ihrer Verwirklichung 
fommt, ift die Sache umgekehrt. Hier entwickelt fich 
die legte al8 objectives Culturziel, als ideale Natur 
des Geſchlechtes auf Koften der Individualitäten oder 
Charaktere, und dieſe werden zu ihrer Darftellung 
verbraudht. 

Mir berühren hier das Innerfte des ulturpro- 
cefjes, in welchem die entftehenden und verſchwin⸗ 
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denden Individualitäten nichts find als einzelne Vor- 
gänge der Umwandlung der natürlichen Menfchheit 
in die culturmäßige, der Gattungsnatur in die Gat- 
tungseultur, der naturhiftorifchen Gattung durch das 
fich hiftorifch entwidelnde Geſchlecht in die Menfch- 
heit, welche nur in der Cultur: — in Gehalt und 
Form der Gemeinfhaft und des Verkehres, in 
Sprache, Wiffenfhaft, Kunft, Liebe und Gerechtig- 
feit einer Gefellfchaft freier und bewußter Weſen — 
ihre Wirklichkeit erhält. Die Cultur ift der einzige 
Boden für die Wirklichkeit der Menfchheit, — eine 
natürliche Menfchheit gibt es nicht, fie ift das Eul- 
turproduet des Gefchlechted. Die Function des Indi- 
viduums im Leben der Gattung, d. h. in der Gefchichte 
des Gefchlechtes, ift die Mitarbeit an diefem Gefchäft 
durch jede individuelle Eroberung für das Reich des 
Bewußtſeins und der Freiheit. 
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7, Eapitel. 


Natur und Cultur. Bolitifcher Myfticismus und 

Rattonalismus | 

Das geiftige Leben des Menfchen ift, wie das 
leibliche, von Anfang. an ein Ablauf von Wechfel- 
wirfungen ald natürlicher Proceß, welcher mit 
äußeren Anregungen beginnt und von äußeren Ans 
regungen unterhalten wird. Wir haben weiter oben 
die Stufen bezeichnet, die er durchläuft. Was der 
Sinn für die Erfenntniß, die Sinnlichkeit für das 
Gefühl, der Trieb für den Willen einleitet, das gelangt 
zulegt in das fich felbit zum Gegenftand machende 
Bewußtfein, — das wird, mit andern Worten, zuleßt 
ein Gegenftand der Reflerion. In die Reflerion 
läuft jede menfchliche Lebensthätigfeit aus. Das Ge- 
fühl kann in uns den Willen in Bewegung feßen 
und beide fünnen den Gedanken hervorrufen, der in 
der That, im Kunftwerk oder in der Sprache feinen 
Ausdrud findet: — immer ift und bleibt das Den- 
fen über das Denfen das Letzte, — das, was fi 
nur immer neu wiederholen kann, — das, über welches 
nichts mehr hinausliegt und in welchem fich unfere 
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Natur befriedigt. Mit diefer Befriedigung der Natur 
aber beginnt in und eine neue Reihe der Lebensvor- 
gänge. In dem Denken über. das Denken gelangt 
der Menfch zur Einheit, zur innern Nothwendigfeit 
und daher zur Allgemeingiltigfeit feiner Erfenntniß, 
welche nun — durch eben diefe ihre Einheit, innere 
Nothwendigkeit und Allgemeingiltigfeit — die Ober: 
herrfchaft über fein ganzes Leben erwirbt. In der 
Reflerion, wie ed von dem Worte fehr treffend be- 
zeichnet ift, wird die Richtung der inneren Lebensent⸗ 
widelung von der Sinnlichkeit zum. Bewußtfein in 
eine entgegengefegte umgelenft, mit welcher das Bes 
wußtfein rückwärts bis in die dunfelften finnlichen 
Anfänge des Lebens einzubringen und dieſe dem be- 
wußten Willen zu unterwerfen fucht. Die Reflerion, 
das Ende des unmittelbaren, natürlichen Lebens, 
wird der Anfang eines vermittelten, Fünftlichen, 
welches die Cultur if. Die Natur ift der unbewußte, 
unwillfürliche, die Cultur der bewußte, willfürliche, 
alfo freie Proceß des menfchlichen Lebens. Da die 
Natur es ift, Die den Menfchen zur Cultur führt, fo 
ift freilich Die Cultur nichts anderes ald die Natur, 
welche fich über fich felbft hinaus entwidelt hat. 
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Man lege aber hierauf Werth oder nicht, — immer 
beginnt mit der Cultur ein zweites, ein neues Leben, 
in welchem der Menfch erft ald Menfch auftritt. 

Dabei bleiben allerdings die natürlichen Bedin— 
gungen und Elemente des Lebens die Wurzeln, von 
welchen auch der Eultur fortvauernd ihre Nahrung 
zugeführt wird. 

Das Vermögen der Reflerion auf dem Gebiete 
des Geiftes (in dem von und weiter oben gebrauchten 
fpeciellen Sinne des Worte), auf welchem in ber 
höchften Erfenntniß das Bewußtſein ſich felbft zum 
Gegenftande hat, ift der reine Berftand, von wel- 
chem alle Gultur beginnt, Wirft derfelbe fein Licht 
auf das Gebiet der Seele, ſodaß ein Proceß des 
Gefühles zum Gegenftande der Reflerion wird, fo 
tritt diefe ald verftändiges Gefühl, d. i. ald Ge— 
ſchmack auf, — und wird auf diefelbe Weife das 
Gebiet des Charakters beleuchtet, alfo von der 
Reflerion ein Proceß des Willens getroffen, fo ift 
es der verftändige Wille, d. i. das Gewiffen, als 
was fie fich geltend macht. Wie alfo der Naturproceß 
im inneren Leben des Menfchen fich mit dem Sinn, 
der Sinnlichkeit und dem Triebe dreifach anfpinnt, 
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jo feitet auch der Eulturproceß ſich dreifach ein mit 
dem Berftand, dem Geſchmack und dem Gewiffen. 
Wie von den naturmäßigen Anfängen die natür- 
lichen Vorgänge bis zu den Anfängen der Eultur 
fortlaufen, jo laufen von den culturmäßigen An— 
fängen die Vorgänge der Eultur in umgekehrter Rich- 
tung bis zu den Anfängen der Natur zurüd, und 
die von beiden Seiten ſich entgegenfommenben Lebens⸗ 
fäden fpinnen fich fo zufammen, daß im Gewebe des 
menfchlichen Lebens jeder Faden aus Natur und Eul- 
tur gemiſcht ift. 

Die Reflerton, als das Denken über das Denfen, 
führt zur Einheit und Allgemeingiltigfeit der Erfennts 
niß, indem fich in ihr die allgemeine methodifche Natur 
des Denkens. offenbart. Soweit das Leben außer 
dem reinen Verftande auch noch vom Gefchmad und 
Gewiffen beherrfcht wird, foweit erftredt fich Diefe 
methodifche Natur auch in das Gebiet des Gefühles 
und des Willens, Ihr Verſtaͤndniß gibt uns bie 
allgemeingiltigen Prineipien des Wahren, des 
Schönen und des Guten, nad) denen fi) in der 
Gultur das gefammte Leben zu geftalten fucht. 

Indem nämlich das culturmäßige Leben bewußtes 
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Leben ift, muß es nothivendig ein Leben nach Zwek— 
fen fein. Die Eultur beginnt bei der Reflerion und 
alfo im Gebiete der Erfenntniß, breitet fich mit dem 
Bewußtſein aus in das Gebiet des Gefühles und 
Willens, und befommt endlich im bewußten, verftäns 
digen, methodifchen Willen ihre bewirfende Kraft. 
Die Form des fo befchaffenen Willens ift der Zwed, 
Mit diefem betreten wir das Gebiet der Sittlichkeit 
und Freiheit, auf welchem die Cultur ſchon eine ge: 
wiffe Herrfchaft errungen hat. Ueberall wo wir auf 
Zwede ftoßen befinden wir und auf dem Boden 
der GSittlichfeit, der Freiheit, der Eultur. Da das 
bewußte politifche Leben, als ein Leben nach Zweden, 
feiner ganzen Natur nad) fich auf diefem Boden be> 
wegt, wenn es auch fich erft mit dem Beginn des 
politifchen Bewußtfeind auf denfelben begibt, fo find 
die Prineipien der Freiheit das pofitive Element 
der Bolitif, welchem die Thatfachen der Wirklichkeit, 
joweit fich in ihnen die Abhängigkeit von den Na- 
turbeftimmungen ausfpricht, ald negatives Element 
entgegenftehen. Hiernach müfjen ſich und die beiden 
folgenden Bücher unferer Arbeit abtheilen. 
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Unfere Aufgabe muß es dabei fein die beiden 
Einfeitigfeiten des politifchen Myfticismus und polis 
tifchen Rationalismus gleichmäßig zu vermeiden. Der 
erfte — die Anfchauungsweife der Hiftorifchen Rechts: 
fhule — fieht in dem natürlichen, unbewußten, uns 
willfürlichen Lebensprocefie ein Höheres, SHeiliges, 
Göttliche, macht alfo dad was der Menfch mit 
dem Thier, der menfchliche Staat mit einem Staate 
von Bienen oder Ameifen gemein hat, zum Elemente 
der Politik. Aber er begeht dabei die Inconſequenz, 
daß er fich nicht unbewußt dem Strome des unbe- 
wußten Lebens in der Gefchichte überläßt, fondern 
mit Bewußtfein fich für die Bewußtlofigfeit, mit 
freiem Willen für das Aufgeben des freien Willens, 
vom Standpunfte der Sittlichfeit gegen diefen Stand» 
‚punft entfcheidet. Diefe Widerſprüche find für den 
politifchen Myfticismus ein wahres Armuthszeugniß, 
— und er wird doppelt bevauernswürdig, wenn er in 
jeder Pfüte einen Abgrund von „Tiefe“ erblickt, 
bloß weil die trübe Flüffigkeit nicht auf den Grund 
jehen läßt. Um fich in dieſe vermeintliche „Tiefe 
des Lebens“ zu verfenfen, ergeht fich die hiftorifche 
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Schule mit Fleiß im gefchichtlichen Schmuge und 
rechnet die Unreinigfeit fih zur Ehre an. *) 

Die myftifche Schule der Bolitif hat. einen Punkt, 
an welchem fie fich ſcheinbar mit etwas weniger Uns 
verftand anhalten kann ald an der bloßen plumpen 
„Naturwüchfigfeit“ : ich meine das Wefen der Ver— 
nunft als des Vermögens der inneren Unmittelbars 
feit der Erfenntniß im Gegenfage des reflectirenden 
Berftandes. In der Sphäre des inneren Lebens, in 
welcher das Individuum fich felbft Fennendes, beur- 
theilendes und lenkendes Ich ift, treten gewiſſe Le— 
bensthätigfeiten plößlich aus dem Dunfel des unbe: 


*) Thibaut erzählt von einem jungen Manne, der ihm bittere 
Vorwürfe gemacht, daß er fich erbreifte etwas herunter 
zu reißen, „was fich doch hiftorifc; im Leben aus dem 
Leben herausgebilvet habe”. Bon einem ähnlichen Bhilofo: 
phen, der mir feine Theorie vom „naturwüchſigen Staate‘‘ 
vortrug, und dem ich erwiderte: „auf diefe Weife iſt Ihnen 
der Staat eine Art von Thier“ — erhielt ich zur Antwort: 
„Mlerdings! und eben diefes Staatsthier ift das, was 
unfere Partei will!" — Für gewiffe Indianer ift bie 
Mafferratte, für die Neuholländer das Känguruh höchſtes 
Seal. Was im Fache der Bhilofophie ein Mann am 
Winnipeg:See oder am Fuße der blauen Berge Teiften 
fann, das fann auch Einer am Zürcher-See oder am 
Buße der Alpen. — 
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wußten Lebens an das Licht der Selbftfenntnig. Das 
Individuum aber Fennt nur den beleuchteten Theil 
feiner Natur, — nur dieſer ift fein ihm befannt ges 
wordenes Ich, und die aus dem unbewußten Lebens» 
procefje hervorgehenden Erfcheinungen müſſen ihm 
daher als die eines fremden Lebens vorkommen, wel- 
ches, wenn auch nicht außer ihm, doch nicht fein 
eigenes fei. Ye befohränfter die GSelbftfenntniß des 
Menfchen ift, um fo mehr muß diefe Selbfttäufchung 
herrfchen, und es ift Far wie der fich felbft miß- 
verftehende Menſch — ähnlich dem Kranken, welcher 
in irgend einem Theile feines Leibes einen fremden 
Körper wähnt — dazu kömmt gewiffe ihn überrafchende 
Vorgänge feines geiftigen Lebens ald Wirkungen frems 
der Macht zu betrachten. Auch den Flareren Selbft- 
beobachter kann der ohne fein Wiſſen fertig gewor⸗ 
dene Gedanke oder Wille, — das Gefühl, deſſen 
Quelle er unbeachtet ließ, plöglich fo überrafchen, 
daß es ihm iſt ald habe Etwas in ihm gedacht, 
gefühlt, gewollt, was nicht er felbft ſei; aber er wird 
daraus nur den Schluß ziehen, daß feine Drigina: 
lität feiner Selbftfenntniß vorausgeht, daß er mithin 
fi niemals ganz kennen fann. Keine Erfahrung, 
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allerdings, fann uns fagen, was wir in einem ge- 
wiffen neuen Falle denfen, wollen oder thun werden, 
und jeder Augenblid fann und über ung felbft, d. h. 
über unferen erfahrungsmäßigen Begriff von uns 
felbft Hinausführen, ohne Daß wir durch etwas anderes 
als durch unfere eigne Kraft geführt würden. Wenn 
aber der Moftifer durchaus nicht davon ablafjen will, 
daß das Gute in ihm Gott, das Böfe der Teufel 
wirfe, weil er dem Entftehen feiner Gedanken und 
Triebe nicht zufehen kann, fo können wir unfere 
Entgegnung auf die Frage befchränfen, warum es 
nicht ebenfogut Gott oder der Teufel fein foll, der 
in ihm gut oder fehlecht verbaut, da die Thätigfeiten 
feines Magens auch ohne feine Beobachtung und 
feinen Willen vor fich gehen. 

Der politifche Rationalismus zeigt Die umgekehrte 
Ginfeitigfeit, wenn er verfennt, daß die Eultur ein 
Proceß ift, der aus der Natur fortdauernd feine 
Nahrung zieht, um fich zu erhalten. Der abftracte 
Radicalismus, welcher über den Producten der 
Reflerion den Proceß derfelben und die ihn ver: 
mittelnde Originalität der endlos weiter produciren« 
den Vernunft vergißt, wird immer zu einem unfrucht- 
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baren Formalismus, und erweist fich politifch un— 
fähig, indem er die Freiheit wie einen Vogel ein- 
fangen und im Käfig neuer Autoritäten bei fich halten 
will, Diefelben Helden welche geftern im Kampfe 
ihre Liebe zur Freiheit an den Tag legten, betragen 
ſich heute ſchon wie eiferfüchtige Ehetyrannen, und 
fönnen Doch weder ein Kind mit ihr zeugen noch 
verhindern daß der revolutionäre Geift am Ende 
mit ihr durchgeht. *) 

Die Prineipien der Freiheit find der formende 
Geift in der Politik, deſſen Wirffamfeit an das 
Material gebunden ift welches die innere Gefchichte 
der Individuen und die Außere Gefchichte des Ge- 
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) Die derbe aber oft bezeichnende Sprache ſchweizeriſcher 
PBarteifämpfe hat für die Unfähigfeit des abftracten jurifti- 
ſchen und pädagogifchen Radicalismus, der das caput 
mortuum der Gultur für den Gulturprocef nimmt, den 
Ausdrud „Enlturzopf‘ erfunden. Den Gulturzopf 
Haben die Liberalen welche die Welt auf Jahrhunderte 
in Ordnung gebracht zu haben meinen, fowie ihnen das 
Revolutiönchen gelungen ift durch das fie und ihre Weis— 
heit in die Höhe gefommen. Aber wahrhaft liberal 
ift nur die Anficht welche anerfennt, daß es die Auf: 
gabe des Staates ift die Revolution nicht durch die Legali- 
tät zu hemmen, fondern ihr eine legale Form zu geben. 
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schlechtes ihm aus der Natur zuführen. Sie fünnen 
ſich alfo nicht ausfchließlich geltend machen. „Die 
Ueberwindung der Naturbeftimmungen“, welche den 
abftracten pädagogifchen und forialen Radicalismus 
beichäftigt, hat nur einen Sinn als fortlaufende 
Aufgabe für die Arbeit des Geiftes, durch welche 
das Reich der Freiheit eben auf dem Boden der Natur 
gegründet und gelichert werden fol. Die wirkliche 
Entwidelung des Menfchengefchlechtes in der Ges 
schichte enthält immer beide Elemente vermifcht, ſodaß 
die Prätention einer befonderen Gefchichtlichfeit der 
fogenannten hiftorifchen Schule fo leer ift wie 
nur irgend eine Prätention fein kann. Die Gefchichte 
enthält Natur und Cultur, Zufälligfeit und innere 
Nothivendigfeit, Außeren Zwang und Freiheit, Un- 
vernunft und Vernunft, Thorheit und Weisheit, 
Böfes und Gutes neben einander, und es fragt fich 
nur für was man fich entfcheidet. Der politifche 
Moftifer und naturwüchfige Pinfel ift nicht hiſtoriſcher 
ald der Rativnalift: er hat nur den fpeciellen Ges 
ſchmack fich den Kehricht der Gefchichte auszuwählen 
und ihre Schäge feinem Gegner zu überlaffen. Aber, 
wir wiederholen es, auch der Rationalismus kann 
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ſich um die ganze und lebendige Geſchichte betrügen 
und ſich zu einem einzelnen Elemente in derſelben de— 
gradiren. Mit dem Antheil an Vernunft und Freiheit 
welchen die Vergangenheit uns erworben und hinter⸗ 
laſſen hat, übernehmen wir gleichzeitig eine Hinter— 
laſſenſchaft von Thatſachen und Bedingungen der Na— 
tur und Wirklichkeit die — obſchon oftmals im einzelnen 
Falle der Vernunft und Freiheit entgegenſtehend — 
zur Fortſetzung des Lebensproceſſes unerläßlich ſind, 
und zu Beſtimmungen werden welche das Leben der 
Völker individualiſiren. Den abſtracten Radicalismus 
welcher dies nicht berückſichtigt als die ganze Macht 
der Geſchichte zu betrachten, wäre derſelbe Fehler 
wie die Gefchichte als bloße natürliche Entwidelung 
des Lebens anzufehen. 

Um beide Elemente für die Aufgaben der Poli— 
tik zu würdigen und zu benugen, müffen wir mit den 
Principien der Freiheit, welche fich als allgemein: 
giltige Forderungen mit innerer Nothwendigfeit ergeben, 
den Anfang machen, und von diefen zu den Thatfachen 
der Natur und zur Verbindung und Wechfelmirfung 
beider. in der Gefchichte und Bolitif übergehen. 
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Zweites Buch. 


Die Principien der Freiheit als pofitives 
Element der Bolitif. 


1. Capitel. 
Borbereitungen: Die fogenannte Beflimmung des Menfchen. 


Die Beftimmung eined Dinges ift deffen Unter 
ordnung unter einen außer ihm liegenden Zweck; 
ein Ding ift dazu beftimmt wozu es gut ift, wozu 
es gebraucht werden Fann. — Ein Wefen aber hat 
feinen Werth und Zwed in fich felbit, ift für fein 
Selbftbewußtfein vollgiltiger und alleingiltiger Zweck, 
und kann fich nicht als Mittel veräußern ohne fich 
zu vernichten. | 

Bon einer Beftimmung des Menfchen in diefem 
Sinne, im Sinne der Dienlichfeit für fremden Zweck, 
fann alfo nicht die Rede fein. Der Menfch ift um 
fein ſelbſt willen da, ift jich felbft fein Zweck, hat — 
wenn man den Ausdrud durchaus gebrauchen will 


93 


— die einzige Beftimmung zu fein was er ift: — 
Menſch. 

Wir könnten damit die ganze Frage fallen laſſen; 
und, in der That, jemehr ſich das menſchliche Be— 
wußtſein mit Weſenhaftigkeit erfüllt, jemehr der Menſch 
von der fich felbft verftehenden Würde feines Wefens 
durchdrungen ift, um fo leerer, beveutungslofer ift 
es von einer Beftimmung des Menfchen zu reden. 
Wir wollen indeffen das was wir hier noch zu fagen 
haben immerhin an die herfömmliche Redemeife 
anfchließen. 

Die Beftimmung des Menfchen ift Menfch zu 
fein. Alles alfo was im Begriffe des Menfchfeins 
liegt, ift in der Beftimmung des Menjchen begriffen. 
Entftehen, fich entwideln, in den Gulturgang Des 
Geſchlechtes eingreifen und wieder vergehen, — furz 
leben, im volliten Sinne des Wortes: — dies ift der 
ganze Inhalt der menfchlichen Beftimmung. Die 
Sache in diefem Sinne ift durch fich felbft Klar. 

Es gibt indeffen noch einen andern Sinn der 
Brage nach der Beftimmung des Menfchen, wenn 
nämlich unter Beftimmung das zukünftige Schidfal 
verftanden wird. Die Beftimmung eines Briefes ift 
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da oder dort hin gefchickt zu werden. Was ift in 
diefem Sinne die Beitimmung des Menfhen? — 

Wir haben gefehen daß wir nicht über die Grenzen 
unferer Natur hinausdenfen fünnen, daß der Glaube 
an ein darüber hinausliegendes Sein, ohne es doc 
denfen zu fünnen, ein Verzichten auf das Denken, 
alfo Aberglaube ift. Wie follte e8 uns nun hier beffer 
gelingen für uns eine Beftimmung auszudenfen, 
welche ein anderes Sein enthielte als eben das Sein 
in welchem wir find, oder, wenn man lieber will, 
welches in uns iſt. Wir fönnen auch im Gedanken 
nicht8 aus und machen was wir nicht find, wir 
fönnen nur Das was wir find entwideln, bis die 
Entwidelung in den Grenzen des Individuums auch 
ihre Grenzen erreicht hat. 

„Setz' dir Berrüden auf von Millionen Loden, 
„Setz' deinen Fuß auf ellenhohe Scden, 
„Du bleibft hoch immer was du bit.” — 

Unfere Beftimmung, im zweiten Sinne, fann alfo 
nur die fein wieder aufzuhören, da wir nicht in 
Ewigfeit bleiben können was wir find. Unfere Be- 
ſtimmung ift Menfchen zu fein bis wir fterben, und 
nachher — Menfchen gewefen zu fein. 
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Die Menfchen in der Dämmerung des Halbbe- 
wußtfeind wollen um fo mehr nad dem Tode fort- 
leben, je weniger fie im Leben das Menfchfein erfüllten. 
Man kann die Erfahrung machen daß die welche 
viel gelebt und gewirkt haben am liebiten fterben, 
und am wenigften nad) einem zufünftigen Leben ver: 
langen, fondern mit heiterem Sinne der Ruhe ente 
gegenfehen. Und was foll der thun welcher wenig 
gelebt und gewirft aber viel gelitten hat und in 
feiner Entwidelung verfümmern mußte? Er mag, wenn 
es ihm an der inneren Kraft gebricht auch in der 
Perfümmerung der Entwidelung die Würde feines 
Mefens zu behaupten und damit befriedigt zu fein, 
fi) mit jedem Glauben tröften der ihm Troft ge: 
währt; — aber er foll, unter allen Umftänden, das 
Gute lieben und das Böfe haffen, und feine Liebe 
wie feinen Haß auf feine Nachkommen vererben, 
damit Späterlebende ein beſſeres Schiefal haben! — 

Wenn es nun die einzige Beftimmung des Men- 
ſchen ift ald Menfch zu leben und zu wirfen, fo kann 
diefe Beftimmung nur auf individuelle Weife nad 
der eigenthümlichen Natur eines Jeden erfüllt werden, 
weil das menfchliche Leben individuelles Leben ift. 
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Diefes aber, haben wir gefehen, ift eine Function 
im Bildungsprocefie der Menſchheit. So wird e8 
alfo die Beflimmung des Individuums am Bils 
dungsproceffe der Menfchheit, d. h. an der Verwirk⸗ 
lichung des Bewußtſeins und der Freiheit nach eigner 
Maßgabe mitzuwirken. — Nah eigner Maßgabe! 
— denn das Individuum verfehlt feine Beftimmung 
wenn e8 nach fremder Maßgabe lebt, da ein Leben 
nach fremder Maßgabe ein wefenlofes Leben ift, Für 
den Bildungsproceß der Menfchheit lebt der einzelne 
Menſch nur indem er für ſich und alfo nad) feiner 
Art lebt, weil fein Antheil an diefem Bildungsproceffe 
eben in feinem Leben befteht, er alfo diefen feinen 
Antheil aufgibt fowie er fi) einer maßgebenden 
fremden Beftimmung überläßt. 

Das Individuum welches fein Maß und Ur- 
theil in fich felbft gefunden hat, lebt fo gut es fann 
und verfteht. Je beſſer e8 lebt, deſto ſchöner zeigt 
fich feine Beftimmung. Es ift meine Sache mir 
diefe fo ſchön zu machen wie immer möglich. Auf 
den einen Punkt aber fommt es an, daß ich nad 
meiner eignen Art lebe. Hierauf fommt es an für 
das Individuum wie für die Cultur. Wo der ethifche 
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Romantifer die Intereffen der Gemeinfchaft unmittels 
bar geltend machen will, find es dieſe Intereſſen 
wie er fie verfteht, alfo feine Intereſſen; wo der 
bewußte Menfch die Intereffen feiner Individualität 
geltend macht, find es die der idealen Gefchlechtsnatur 
in ihm. Was für das Individuum das Normale 
ift, wird für Alle das Gemeinfame und Allgemein: 
giltige. Weil das Individuum die normale Natur 
in fich gegen das Hereinbrechen der fremden Maßgabe 
retten will, muß es nach feiner eignen individuellen 
Maßgabe leben. Die individuelle Natur bedingt den 
individuellen Weg zur Eultur. Das Ziel ift ein 
gemeinfames und allgemeines, aber der Weg ift für 
Jeden ein befonderer, weil der Ausgangspunkt für 
Jeden ein anderer ift. 

Der Weg zur Eultur weist alfo einem jeden 
Menfchen eine individuelle Beſtimmung an, für 
die ein Jeder allein feinen Maßſtab befist, und gegen 
die felbft aus dem Erfolge fein Beweis geführt 
werden fann. 
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2. Eapitel, 


Fortfegung: Der Glaube an die Unfterblichfeit und fein 
Unwerth. 

Es bedarf keiner beſonderen Nachweiſung daß die 
Ueberzeugungen der Einzelnen in genauem Zuſammen⸗ 
hange mit dem Zuſtande Aller in der Geſellſchaft 
ſtehen. Zu jeder Zeit ſind die Ueberzeugungen die 
herrſchenden, welche nach dem herrſchenden Grade 
von Bewußtſein und Freiheit zur Zuſammenhaltung 
der Gefellfchaft erforderlich find, und die entgegen- 
gefesten werden unterdrüdt werden. Die Ueberzeu- 
gungen der Einzelnen richten fich in ihrem Aufkommen 
nach den Bedürfniſſen welche unter den die Gefell- 
ſchaft ausmachenden Individuen die vorherrfchenden 
find, und weltgefhichtliche Irrthümer waren 
immer nur theoretifche, nicht aber praftifche Fehler 
des Gefchlechtes. Hat aber umgekehrt ein Zuftand 
der Gefellfehaft nicht mehr die Kraft die ihm wider- 
ftreitenden Ueberzeugungen zu unterbrüden, fo wachen 
diefe gegen ihn zur Macht an und werden endlich 
ihrerfeit8 den gefellfchaftlichen Zuftand umändern. 

Als das gebildete Alterthum fich erfchöpft Hatte, 
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fand in der chriftlichen Welt der Gedanfe des indis 
viduellen Werthes der menfchlichen Perfönlichfeit, der 
Gedanke der perfönlichen Wefenhaftigfeit und Würde 
eine Art von Anerkennung in der myftifchen Anficht 
von einer perfönlichen Fortvauer nach dem Tode. 
Dies ift die eulturhiftorifche Bedeutung des Glaubens 
an die Unfterblichfeit. Das Altertum fah im Men- 
Shen nur den Bürger. Die Würde der menfchlichen 
PBerfönlichkeit in Dem welcher es nicht bis zum 
Bürger von Athen oder Rom hatte bringen Fönnen, 
— die Würde der menfchlichen Perfönlichfeit auch 
im Sklaven — wurde nicht verftanden. Es genügte 
nicht Menfch zu fein um ſich mit dem Werthe des 
Menfchen geltend zu machen. Aus der Verachtung 
der Barbarei leiteten die Griechen den Beruf Erzicher 
der Barbaren zu werden nicht fo als Pflicht ab, wie 
das Chriftenthum und der Islam ſich fpäter die Hei- 
denbefehrung zur Pflicht gemacht haben. Sie hatten 
Recht wenn fie fagten daß nur die Freiheit das 
Zeichen ausgebildeter Menfchlichfeit ſei; aber die 
Alten fahen, wie fehon die Familienrechte genügend 
beweifen, kaum in ihren Kindern Gandidaten der 
Freiheit, wie hätten fie die Barbaren als folche 
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betrachten können. Allmälig brach der Geift des 
Menfchenthums in diejes ftarre Bürgerthum herein. 
Das Chriftenthum endlich. machte, fo gut es aus 
jenem Zuftande heraus möglich war, in jedem Mens 
chen, auch im Sklaven, die Anwartfhaft auf 
die Freiheit geltend, und es Fonnte dieſe nur geltend 
machen indem ed das wahre Leben, die wahre 
Menfchlichkeit, in eine phantaftifche Welt, in ein 
Jenſeits verlegte. Damit war nun freilich gefagt 
daß im Menfchen ald Menfchen unter allen Umftänden 
die Würde des freien oder zur Freiheit beftimmten 
Weſens liege; aber mit der Verlegung der ganzen 
Freiheit in's Jenſeits ging der Welt der Anfang von 
Freiheit im Diesfeits verloren, welchen die alte Welt 
bereit8 gewonnen hatte. Sp bezeichnet dad Dogma 
der Fortdauer nach dem Tode indirect einen anthros 
pologifchen Fortfchritt, direct aber den größten polis 
tischen NRüdfchritt welcher denkbar ift, nämlich vie 
Refignation auf alle eigentliche Politik. 

Für und nun beginnt die Freiheit auf dieſe Welt 
zurüdzufehren, und es ift mit diefem Proceffe fchon 
foweit gefommen daß die Lehre von der Unfterblichfeit 
nicht mehr zu den Stügen unferer Gefellfehaft gehört. 
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Die Beftreitung derfelben kann unferer Gefellfchaft 
feinen Schaden mehr zufügen; der Sturz der Lehre 
kann der Gefelfchaft im Gegentheil nur zum Gewinn 
gereichen. Sobald die Erwartung der zufünftigen 
Welt hinweggenommen ift, werden Alle jich vereinigen 
dieſe Welt mit mehr Ernft zu verbeffern und zu 
verfcehönern als es früher gefchehen if. Die welchen 
die Güter Diefer Welt zugefallen find, leben auch in 
der That jet fehon fo als hätten fie jene Erwartung 
längft aufgegeben, auch wenn fie diefelbe noch mit 
dem Munde befennen. Der Glaube daran ift ihnen 
nur noch ein bisciplinarifches Mittel um die Geduld 
der Anderen zu erhalten, welchen ein minder günftiges 
Schickſal zu Theil geworden ift. Für den Fortfchritt 
der Welt ift e8 aber wichtig geworden daß gerade 
diefen die Geduld ausgehe. Die welche fich 
buch den Glauben an die Unfterblichfeit follen bei 
Geduld erhalten laſſen, haben ein umgefehrtes Intereffe, 
und find denen welche den Glauben ald PBolizeimittel 
gebrauchen, Feine Rüdficht fehuldig. Die ehrlichen 
und wohlmeinenden Leute aber, welche für ihre indi- 
viduelle Gemüthsruhe an die perfönliche Fortdauer, 
an ein Wiederfehen und eine eiwige Freude zur Ver— 
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geltung ihrer irdifchen Beſchwerden glauben müffen, 
haben Fein Intereffe den Anderen das Recht ihres 
Unglaubens zu verfümmern. Hat der Ungläubige 
ſich geirrt, fo erwartet feiner defto freudigere Ueber: 
rafchung. Warum will man zu einer Hoffnung 
nöthigen, bei der nichts Neelled zu gewinnen ift, da 
fie, man hege fie oder hege fie nicht, gleicher 
Weiſe entweder in Erfüllung geht oder nicht in Er- 
füllung geht? Der welcher die Unfterblichfeit glaubt 
muß einräumen, daß der welcher fie zwar nicht glaubt 
aber fein Leben nach den Forderungen der Vernunft, 
der Gerechtigkeit und der Liebe zu den Menfchen einrich- 
tet, gerade jo lebt ald ob er glaubte. Der welcher die 
Belohnung und Beltrafung nad dem Tode glaubt 
muß einräumen, daß der welcher fie zwar nicht glaubt 
aber durch vernünftige und gerechte Thätigfeit für 
das Wohl der Mit» und Nachwelt wirft, gerade fo 
lebt ald ob er fie glaubte, und daß er um fo tugend- 
hafter ift wenn er ohne Rückſicht auf Lohn oder 
Strafe das Gute thut. Es handelt fich alfo für die 
anderen Menfchen nur darum was Einer thut, nicht 
was er glaubt. Man will den Glauben weil man 
jeine Früchte will; wozu ift alfo der Glaube noch 


63 


gut, wenn man diefelben Früchte ohne den Glauben 
haben fann? Oder wäre die wahre Liebe, welche die 
Früchte des Glaubens bringt, felbft nur eine Folge 
des wahren Glaubens — dann müßte ja wohl der 
welcher fie übt im Befite des wahren Glaubens 
fein, vielleicht ohne daß er und Andere es wiflen. 
Iſt aber die wahre Liebe möglich ohne den Glauben, 
was fann euch diefer lebte interefiiren, da er ohne 
die Werfe der Liebe fich nicht mit Sicherheit fund 
gibt — denn. mit dem bloßen Befenntniß könnte 
man euch täufchen — er fich alfo in dem was ihr 
als Zuverläfliges Davon zu fehen befommt, gerade fo 
ausnimmt wie die Liebe? 

Der Glaube an die Unfterblichkeit ift entbehrlich 
wo Vernunft, Gerechtigfeit und Liebe vorhanden find ; 
er ift gefährlich wo diefe fehlen, weil er dann nicht 
anders als unvernünftig, ungerecht und lieblos fein 
kann; er ıft hinderlih wo wahre freie Humanität 
die Welt zu geftalten beginnt, und kann fich gegen 
diefelbe nicht halten. 
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3. Capitel. 


Uebergang auf den Standpunft der Sittlichkelt: Zwecke 
und Mittel, 

Der einzelne Menſch erfennt fi) als Wefen, 
dv. h. als ein Dafein, welches feinen Werth und 
Zwed in fich felbft hat. Laffen wir den Werth hier 
bei Seite und halten ung an den Zwed. Der 
einzelne Menſch alſo ift Zwed für ſich felbft, — 
ift fein eigner Zwed, tft freie Berfon. — Eelbft- 
bewußtfein und fi ſelbſt Zwed fein ift ein und 
dasfelbe. Soweit das Berwußtfein reicht, ſoweit reicht 
die Unmöglichkeit fich ſelbſt als Zweck aufzugeben 
und zum Mittel für eine fremde Beftimmung herab: 
finfen zu laffen. Soweit dad Bewußtfein reicht, 
foweit behauptet fich die Berfönlichfeit. Der Zweck 
nämlich ift die Thätigfeit des durch die Neflerion 
angeregten Willens, und der Menfh muß im Be- 
wußtfein finden daß fein von feiner Reflerion ange: 
regter Wille fich wefentlich auf ihn felbft bezieht, oder 
wenigftens daß er felbft mit zu den Dingen gehört, 
auf welche fein fo angeregter Wille ſich nothwendig 
beziehen muß. 
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Der Proceß des Lebens hat freilich feinen Gang 
auch ohne daß er fpeciell im Bewußtfein vorgeftellt 
wird. Was in dem bewußten Borgange des menfch- 
lichen Lebens der Zwed ift, dem durch die freie 
Thätigfeit abfichtlich die dienlichen Mittel unter- 
geordnet werden, das ift, im bloßen gefchichtlichen 
Vorgang aufgefaßt, die Wirfung einer Urfache, 
im bloßen logifchen Vorgange die Folge eines Grun— 
des.*) Der Menfch alfo macht fich feinen Zwed 


*) Stahl, in feiner „Bhilofophle des Rechtes“, fagt: „Nach 
der BVernunftphilofophie it die Ethik ausfchlieglih auf 
die Kategorie des Grundes und der Folge gebaut, diefer 
ift die des Zweckes und Mittels gerade entgegengefept: 
jene ift die Kategorie der Nothwendigfeit, diefe der Frei: 
BE „Hegel bezeichnet das Verhältnig von Mittel 
und Zweck nicht richtig. Daß das Mittel in etwas Anderem 
feine Bedeutung hat, ift nicht fein Unterfcheidendes; fon: 
dern, im Gegentheil, das it fein Unterfcheidendes , daß 
es zugleich für fich felbit ohne Rückſicht auf feinen Zweck 
eine Bedeutung Hat, während die Folge ausfchließlich 
durch und für den Grund beſteht.“ — Wenn die Folge 
nicht nur durch fondern au für den Grund befteht, 
fo ift fie eben infofern nicht mehr Folge fondern iſt 
Mittel für einen im Grunde liegenden Zwed geworben. 
Der Grund ift hier ein Doppeltes, nämlich ein Wefen, 
und fodann ein Zweck welchen diefes in ſich trägt. Ein 
Weſen zu fein Tiegt aber garnicht im Grunde, fondern der 
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nicht, fondern er wird fich desfelben bewußt, er ftellt 
ſich denfelben im Bewußtſein; er fehafft ſich micht 
feine Mittel, fondern er lernt fie Fennen und ges 
brauchen. Sein Zwed ift fein Leben, feine Mittel 
find feine Kräfte. Ueber das erfte fann er fich auf- 
flären, die legten fann er vermehren, vergrößern und 
organifiren. Dies mit einander macht den rein ver- 





Grund ift für das Denken eines Wefens die Urfache einer 
MWirfung, für das bewußte Handeln eines Weſens das 
Mittel zu einem Zwed. Die Berwechslung der Kate: 
gorien if auf Seiten Stahls, nicht Hegels, und fie wäre 
ihm nicht begegnet wenn ihn nicht der liebe Gott confus 
gemacht hätte, der Grund und Folge, Urſach und Wir; 
fung, Zweck und Mittel feiner felbft ift, — als göttliches 
Weſen Selbſtzweck, Selbſtwirkung und Selbſtfolge, als 
göttliche Natur Selbſtgrund, Selbſtmittel und Selbſt— 
urſache — und in ſeiner Einheit von Weſen und Natur 
eine Umkehrung der Kategorien zuläßt. Stahl findet 
daher auch beinahe ſelbſt, daß er unnöthig ſerupulös iſt 
indem er nicht zugeben will, daß man die Ethif auf bie 
Kategorie von Zweck und Mittel füge. Da ihm der Wille 
Gottes ver Grund des Ethos ift, diefer Wille aber zugleich 
Gottes Zweck enthält, fo it das Ethos das Mittel 
für den göttlichen Zweck. Für Gott ift rechtmäßig was 
zweckmäßig iſt; und da er nichts mittelmäßiges ſich zu 
Schulden fommen läßt, fo hat er immer Recht, ungefähr 
fo wie der Menſch wenn er Stirner's guten Rath befolgt 
der „Einzige“ zu fein, 
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nünftigen Theil feines Lebens aus, bildet für das 
ganze Gefchlecht den Gehalt des politifchen Xebens 
und für den Einzelnen, infofern er ſich ald Glied 
des Gefchlechtes bewußt ift, die Wiffenfchaft und 
Kunft der Politik. 

Das Weſen verwirklicht fich in der Gefammtheit 
feiner Eigenſchaften, alfo in feiner Natur. Iſt der 
Menſch fich ſelbſt Zweck, fo ift fein Zweck die Dar- 
ftellung feiner Natur, — fein Leben, feine Entwide- 
lung. Die Natur des Individuums aber ift die all- 
gemeine Menfchennatur in individueller Form; und 
die allgemeine Menfchennatur — die in der Abftraction 
als Gattungsnatur ſich darftelt — macht fich im 
inneren Leben des Individuums als normale Indivi— 
dualität, im Verkehr und der Folge der Individuen 
als hiftorifche Natur des Gefchlechtes geltend. — Der 
perfönliche Zwed jedes Menfchen kann demnach 
fein anderer fein als der, in feiner individuellen 
Entwickelung zur normalen Individualität zu gelangen 
und durch feine individuelle Entwidelung die hiſto— 
rifche Natur des Gefchlechtes darftellen zu helfen. 
Der perfönliche Zwed des Menfchen alfo ift der fub- 
jeetive und objective perfönliche Culturzweck. 
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Da für jeden Einzelnen der Weg der Gultur, 
alfo fein Entwidelungsgang, ein anderer ift, fo 
nimmt für Jeden der gleiche perfönliche Zweck die 
Form eines individuellen Lebenszweckes an, 
nämlich des Zwedes feinen eignen Weg der Eultur 
zu gehen, oder beſſer gefagt, die Eultur auf feinem 
eignen Wege zu erreichen. Da dann ferner die Ent- 
widelung des Individuums fih in dem Kampfe der 
inneren Allgemeinheit gegen die einzelnen individua- 
lifirenden Befchränfungen des Schickſals durchſetzt, 
fo muß fein individueller Lebenszweck fich in alle die 
einzelnen Nothwendigfeiten Diefes Kampfes, d. i.in 
eine Reihe vorübergehender Entwidelungs- 
zwecke zerfegen. Aber diefe ordnen ſich der Einheit 
des individuellen Lebenszweckes wie einzelne tactifche 
Dperationen dem ftrategifchen Hauptplane unter, 
und alle diefe befonderen Formen der perfönlichen 
Zwede vereinigen ſich wieder in dem allgemeinmenfch- 
lichen Zwede der Eultur: die Menfhennatur 
durch Die perfönliche Entwidelung, den Ber- 
fehr und die Folge der Individuen in der 
Geſchichte des Geſchlechtes mit Bewußtfein 
und Freiheit zur Darftellung zu bringen. 
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Dies ift der allgemeingiltige Endzwed, welcher 
wieder nichts Anderes ift als der fubjective und obs 
jective Culturzwed, nur nicht mehr als Zweck der 
Perſon ſondern als Zweck des Geſchlechtes in 
der Perſon, mithin Zweck für Jeden, für Alle. 

Das Verhältniß des Mittels zum Zweck erzeugt 
hierbei aus dem Verhältniß der Individualität zur 
Allgemeinheit der Menfchennatur die zwei großen 
eonftitutiven Principien der Politik: — 

1. Die Allgemeinheit der Menfchennatur bedingt 
die Einheit und Gemeinfchaft des Endzweckes für 
Alle. 

2. Die individuelle Berfchiedenheit der quantita- 
tiven Beftimmungen, oder die Befonderheit und Un- 
gleichheit der Kräfte, gibt die Befonderheit der Mittel 
für Jeden. | 

Das heißt: Ich Habe mit jedem Menſchen 
den gleihen Endzweck, dem fich alle meine 
befonderen Zwede unterordnen; aber meine 
Mittel find andere als die aller übrigen 
Menfchen. 

Durch die Allgemeinheit des Endzwedes wird das 
politifche Prineip der Affociation (Vereinigung), 
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durch die Befonderheit der Mittel Das der Organli- 
fation (gefellfchaftlihen Ordnung) begründet. 


A, Gapitel. 
Das Gebiet, der Inhalt und die Form der Sittlichfeit: Das 
Gute, die Moral, das Recht, die Pflicht. 

Das Verhalten des Menfchen zum Endzwede, daß 
feine einzelnen Zwede ſich dieſem unterordnen, macht 
die Sittlichfeit feines Lebens aus. Sittlich ift 
was ſich dem Endzweck unterorbnet, alfo was cultur- 
gemäß tft; — das Gegentheil davon unfittlich. 

Da die Unterordnung eined Zwedes unter den 
Endzweck von der Klarheit des Bewußtſeins und der 
Einficht in den Zufammenhang der gefammten Inter: 
effen des Lebens abhängig ift, fo fann über das 
was fittlich oder unſittlich ift, Verſchiedenheit ver 
Meinungen beftehen. Wird unter diefen eine herr⸗ 
chend und macht fich zur fittlichen Autorität, fo entjteht 
eine conventionelle Sittlichfeit, welche von ber 
wahren fehr weit entfernt fein fann, und fofern fie 
fich nicht als mit diefer übereinftimmend zu legitimiren 
vermag, für Jeden der darüber ungewiß bleibt nicht 
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mehr die Bedeutung der Sittlichfeit, fondern nur die 
ver Sitte hat, für den Urtheilsfähigen aber entweder 
gute oder ſchlechte Sitte fein kann. 

Das Berhältniß des Mitteld zum Zweck bedingt 
nun folgende weitere Eintheilung des Gebietes der 
Sittlichkeit: 

1. Inſofern der Zweck welchem meine Handlung 
dient mein eigner Zweck iſt, inſofern ich bei meiner 
Handlung alfo innerlich frei bin, iſt meine Hand» 
lung eine moralifche. Die Moralität ift die 
Keufchheit des Weſens, die innere Ehre der Perfün- 
lichfeit, die unverfehrte Zwedhaftigfeit im Gegen- 
fage von Zweddienlichfeit oder Zwedmäßigfeit. Dabei 
beruht fie nicht darin daß ich meinen Zweck ausführe, 
fondern darin daß der Zweck welchen ich ausführe 
mein eigner Zwed ift. 

Es ift hierbei zunächft ganz von der Natur des 
Zweckes abzufehen. Da aber bei voller Klarheit des 
Demwußtfeind nur die Zwede meine Zwede fein 
tönnen melde fi) dem Hauptzwede unterordnen, 
fo ift wahre Moralität doch nur dann möglich wenn 
der Zweck den ich ald den meinigen behaupte zugleich 
ein fittlicher Zwed if, — meine Ehre nur dann 


72 


wahre Ehre wenn fie fittliche Ehre ift. Und um— 
gefehrt ift feine Sittlichfeit möglich ohne Die innere 
Ehre der Moralität, da ein Zwed ſchon dadurd) 
aufhört ein wahrhaft fittliher Zwed zu 
fein, daß er nicht der eigne Zwed der freien 
Perſon ift, die ihm dient. Denn der End» 
zwed ift nicht die Darftellung der Menfchen- 
natur als mechhanifches Kunftwerf, fondern 
als lebendige Geſchichte durch Die frei ſich 
‚entwidelnden Individualitäten. 

Aus diefem Grunde ift die Moralität für das 
Individuum die erfte Stufe der Sittlichfeit, weil Die 
Verläugnung der perfönlichen Ehre und Freiheit die 
Möglichkeit des GSittlichfeitöverhältniffes überhaupt, 
alfo felbft des Unterfchiedes von fittlich und unfittlih 
abfehneibet. 

Die Verläugnung der inneren Ehre ift Brofti- 
tution im allgemeinen Sinne, Herabwürdigung des 
Weſens zum Mittel für fremden Zwed. Durch frenide 
Gewalt ift diefer Erfolg nicht zu erzwingen. Recht 
und Sittlichfeit fönnen an einem Menfchen wohl ver: 
legt werden; feine Moral kann gewaltfam nicht ver: 
legt fondern nur verdorben werden. Das Weib 
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welches Gewalt erlitten hat, ift nicht entehrt, aber 
das Weib welches von der Verderbniß bis zur Bros 
ftitution geführt worden ift, hat feine Ehre verloren. 
Indeſſen ift die moralifche Kraft ihrer Natur nad) 
unvermwüftlih. Gegen äußere Gewalt liegt e8 in dem 
Willen eines Jeden fein Wefen in den legten Funken 
feines Lebens zurüdzuziehen, der Gewalt Glied um 
Glied ald werthlofe Materie zu überlaffen, und mit 
dem legten Hauch den Feind noch um das Ich betrogen 
zu haben; und felbft von vem Schmutze der Verderb⸗ 
niß vermag ſich das Wefen in dem Flaren Elemente 
des Selbftbewußtfeins zu reinigen, wie der beſchmutzte 
Schwan in der Fluth, unter die er taucht. Das 
verlegte Wefen gibt fich, indem es fich nur feiner felbft 
mit Klarheit bewußt wird, ohne Hilfe der Kirche 
bie eigne Abfolution, und erhebt fich über die 
Folgen des Thuns. Shelley, deffen Haupteharafter 
die Empörung gegen die falfche Moral ift, fpricht 
diefen wichtigen Gedanken in der Genci auß: 


„— — — Ich hab's gethan, 

Und was d'raus folgen mag beftifft nicht mich. 
Ich bin fo unverleßbar wie das Licht; 

rei wie die Luft, die um bie Erde fließt; 
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Feft wie der Mittelpunkt der Welt, Die Folgen 
Sind gleich dem Wind mir, der den Feljen trifft, 
Doch ihn nicht wanfen macht.“ — — 


Das Böfe ift freilich ein Unglüd, aber ein Un- 
glück welches nur wir felbft im Bewußtfein unferer 
wahren Natur überwinden fönnen, und das ſichere 
Zeichen daß uns dies gelungen, ift die erneuerte 
innere Freubigfeit des Lebens. 

Fremde Gewalt fann nicht proftituiren, aber fremde 
Bosheit kann bis zur Proſtitution durch Verdunkelung 
und Verwirrung des Bewußtſeins corrumpiren. Alles 
was die ſittliche Welt an Schande von ſich ausſtößt, 
klebt zur ekelhaften Maſſe zuſammen in dem Grund⸗ 
ſatze welchen Loyola ſeiner Secte hinterlaſſen: „Der 
Menſch ſei in der Hand ſeines Vorgeſetzten wie ein 
Leichnam.“ 

2. Was unſerem Zwecke dienlich, iſt in dieſer 
Beziehung für uns gut; als Sache — ein Gut. 
Die Geſammtheit unſerer Güter iſt die Geſammtheit 
der Mittel für unſeren Zweck. Es ſind aber alle 
unſere Zwecke, d. h. alle die Zwecke welche wir mit 
Bewußtſein und Einſicht hegen können, alle unſere 
wahren Zwecke dem Endzweck untergeordnet. Alle 
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unfere wahren Güter find alfo fittliche Güter. Die 
Gefammtheit diefer ift das Gute, welches alfo alle 
unfere wahren Güter in fich fchließt. Meinen wir 
es fei Etwas gut für und was nicht gut im All« 
gemeinen ift, fo find wir im Irrthum. Solche Irr⸗ 
thümer nicht auffommen zu laffen, oder zu befeitigen, 
ift die Aufgabe der fittlichen Erziehung. 

Das Gute iſt hiernach das Zweddienliche oder 
Zwedmäßige überhaupt. Ihm fteht gegenüber das 
Böfe ald das dem Zweck Widerfprechende, Zwed- 
widrige, und das Schlechte ald das für den Zweck 
Untauglidhe, dad Unbrauchbare. Da das was dem 
Endzwed widerftreitet, auch unferen wahren Zweden 
widerftreitet, dad was für den Endzweck untauglich 
ift, auch für uns untauglich ifl, — fo können wir 
nur 558 fein aus Mangel an Bemwußtfein oder aus 
Irrtum, und nur ſchlecht aus Mangel an Kraft 
— aus Unfähigfeit. Daß wir alfo das Gute wollen 
ift Sache der Einficht und der Kraft. Die Einficht 
des Guten ift Weisheit, die Kraft des Guten ift 
Tugend. Iſt die Einficht des Guten mangelhaft, 
fodaß fie nicht zum Endzwed durchdringt fondern 
am einzelnen und vorübergehenden Zwede haften 
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bleibt, fo tft fie bloße Klugheit, welche wahre 
und falfche Klugheit fein kann, je nachdem fie fich 
trog der bejchränften Klarheit doch auf dem rechten 
Wege befindet, oder nicht. Iſt die Kraft von. der 
bloßen Klugheit geleitet, alfo nur die Kraft der relas 
tiven Zwedmäßigfeit, fo ift fie nicht Tugend fondern 
nur Tapferfeit. Das Gegentheil der Weisheit aber 
ift die Thorheit. Das Gute nicht zu wollen ift immer 
thöricht und nie etwas Anderes als thöricht. 

Wie das wahrhaft Gute immer der Gittlichfeit 
entfprechen muß, fo muß auch das Eittliche immer 
gut fein, d. h. wie das wahrhaft Zwedfdienliche nur 
das fein kann was dem Endzweck dient, fo muß auch 
das was dem Endzweck fich unterordnet dem Ends 
zweck wirklich dienlich fein. Wichtig verftanden: Der 
Zweck heiligt die Mittel, 

In unferer Zeit verdient diefer Grundfaß, welcher 
für eine falfche Anwendung aufgeftellt und darum 
mit Recht berüchtigt ift, eine genügende Kritif. 

Schon Hegel hat gefagt der Zweck heiligt aller: 
dings das Mittel, fofern nämlich, das was als Mittel 
erflärt und behandelt wird, wirklich feiner Natur 
nach fchlechtweg Mittel fein kann. Ein Mittel ſchlecht⸗ 
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weg fann alles das fein was nicht für fich felbft Zwed 
iſt, was feine eignen Zwede hegen und feinen Werth 
für fich felbft haben fann. Das jo befchaffene erhält 
dadurch daß es irgend einem Zwede dient den Werth 
eined Gutes, alfo eine fittliche Bedeutung, und wird 
in diefem Sinne „geheiligt“. Iſt es aber der 
Menſch der einem Zwecke dienen foll, fo ift fein 
Dienen nur dann Feine Proftitution, feine Benugung 
nur dann feine Rechtöverlegung, das Verhältniß von 
Mittel und Zwed nur dann fein unfittliches, wenn 
der Zwed fein eigner ift, was für den Flarbewußten 
Menfchen wieder nur dann fein fann, wenn ver 
Zwed ein fittlicher Zwed ift. Der Menfch kann einzig 
aus freiem Willen und einzig einem fittlichen Zwecke 
dienen, — jeder andere Dienft tft ein unfittliches, 
und wenn der Menſch Zwang erleidet ein wider: 
rechtliches Verhältniß. Der Fehler des jefuitifchen 
Grundfages liegt nicht in einer falfchen Auffaffung 
des ſittlichen Verhältniffes von Mittel und Zweck, 
fondern in der Verkennung der ftttlichen Bedeutung 
der individuellen Ehre und Freiheit, welche an dem 
eigentlichen faulen Kerne des jefuitifchen Syftems : 
„Der Menfch fei in der Hand feines Vorgeſetzten 
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wie ein Leichnam” — zu Tage fommt. Der Menfch 
welcher ift „wie ein Leichnam”, ift allerdings nur 
Mittel, ohne eignen Zwed, ohne eignen Werth; ihn 
„wie einen Leichnam“ zu benugen oder auch ihn 
vollends zum wirflichen Leichnam zu machen, würde 
ihm, wenn damit einem Zwecke derer die überhaupt 
Zwede haben (d. h. der „Vorgeſetzten“) gedient wäre, 
erft eine gewiffe höhere Bedeutung geben. In diefem 
Grundfage ift die jefuitifche Moral zum abfoluten 
Syſteme der Unfittlichfeit, ihre Erziehung zur 
fvftematifhen Seelenmörderei geworden. 
Der Jeſuitismus braucht nicht fchlechte Mittel für 
gute Zwede, denn fchlechte d. i. unwirffame Mittel 
braucht er nie und gute Zwede hat er nie. Seine 
Zwede find fchlecht weil fie unfähig find fich dem 
wahren Endzwede unterordnen zu laffen, feine Mittel 
find 658 weil fie es find die, indem fie dem End» 
zwede widerftreiten, die fittliche Untauglichfeit der 
Zwede bedingen. Denn Zwecke welche ſich nur durch 
böſe Mittel erreichen laffen, find ſchon darum fchlechte 
Zwede. Eie verlegen den Endzwed, indem fie ihm 
dienen wollen oder zu dienen vorgeben. 

3. Das worin fi die Herrfchaft unferer Zwecke 
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über unfere Mittel geltend macht, ift für ung recht. 
Ein Recht ift die Herrfchaft eines beftimmten von 
ung gehegten Zwedes über feine beftimmten Mittel. 
Die Herrfchaft meiner beftimmten Zwede über meine 
beftimmten Mittel bildet meine beflimmten per; 
fönlihen Rechte. Die Herrfchaft der Zwedhaf: 
tigfeit über die Mittelhaftigfeit überhaupt ift Rechts 
mäßigfeit. Die Herrfchaft des Endzweckes über 
feine gefammten Mittel ift abfolutes Recht, — 
das Recht im allgemeingiltigen Sinne des Wortes, 
— das Recht welches. filh vollftändig der Sittlichfeit 
untergeorbnet hat. 

So lange diefe Unterordnung noch nicht vollbracht 
wurde, it das Recht un vollkommenes Recht, und 
infofern es fich doch als allgemeingiltiged behaupten 
wil, falſches Recht. Wenn mein Zwed fich nicht 
dem Endzweck unterordnet, widerfpricht er den Zwecken 
der Anderen; fo fteht mein Recht wenn es fich nicht 
den Forderungen der Sittlichfeit unterordnet, in Wider: 
fpruch mit den Rechten der Anderen und iſt ſchlech— 
tes Recht. Was dann für mih Recht, ift für 
Andere Unrecht. Wäre dagegen die Unterordnung 
aller perfönlichen Zwede unter den Endzweck gelungen, 
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was die Aufgabe der Weisheit und Tugend ift, fo 
würde durch die Harmonie aller perfönlichen Rechte 
die allgemeine Gerechtigkeit hergeftellt, welche 
die einzig wahre Rechtsgleichheit ift. Diefe nämlich 
ift nicht Gleichheit der Nechte, fondern gleiche 
Anerkennung aller Rechte, infofern fich alle 
durch die Unterordnung aller Zwede unter den End- 
zweck dem abfoluten Rechte unterordnen. Soweit dieſe 
Unterordnung gelungen ift, foweit ift ein wahrer 
Rechtszuſtand hergeſtellt. 

So hat ſich uns das Gebiet der Sittlichkeit in 
das des Guten, das der Moralität und das des 
Rechtes eingetheilt; es muß nun noch das Verhältniß 
der beſonderen Gebiete zu dem allgemeinen näher be— 
zeichnet werden. 

In der Beſtimmung des Guten iſt die Natur des 
Zweckes beſtimmt. Das Gute bildet hiermit den In— 
halt der Sittlichkeit und kehrt darum in den 
Forderungen der Ehre und Gerechtigkeit wieder. Der 
Zweck welcher mein Zweck ſein ſoll, muß ein guter 
Zweck, der Zweck welcher zur Herrſchaft kommen ſoll, 
ein guter Zweck ſein. 

In den Beſtimmungen der Moralität und des 
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Rechtes ift die Art wie der Zweck ind Leben treten 
foll beftimmt. Und zwar gefchieht diefe Beftimmung 
innerlich dur die Moral, indem ich den Zweck 
ald meinen eignen haben fol, — Außerlid 
dur das Recht, indem der Zwed zur allgemeinen 
Anerkennung, zur Giltigfeit und dadurch zur Herr: 
ſchaft kommen fol. Es ift mithin die Moral die 
innere, dad Recht die äußere Form der Gitt- 
lichkeit. Und es ift das Gute, ald der Inhalt der 
Sittlichfeit überhaupt, der Inhalt ſowohl der Moral 
ald des Rechtes. 

Das Gute ift demnach, infofern ed Inhalt der 
Moral ift, von der innern Form beherrfeht, — innerlich 
beftimmt und äußerlich unbeftimmt ; infofern es In’ 
halt des Rechts ift, von der äußeren Form beherrfcht, 
— dußerlich beftimmt und innerlich unbeftimmt. In 
erfter Beziehung ift e8 einfach beftimmt, ift alfo einfach 
das Gute. In letzter Beziehung tft fein Beftimmt:- 
fein vielfach; es fpaltet fich alfo in die vielfachen 
Güter des Lebens, welche durch die Art ihres Be— 
ftimmtfeins der Einheit untergeorbnet werden follen. 

Da endlich die Tugend die Kraft des Guten oder 
zum Guten ift, fo muß aud fie nach den beiden 
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Formen desfelben näher beftimmt werden. Als Kraft 
des moralifch beftimmten Guten ift fie die Ehre, 
als Kraft des rechtlich beftimmten Guten Die Ge— 
rechtigkeit. Ehre und Gerechtigfeit find mithin die 
beiden Grundformen der Tugend. Nur beide vereint 
können ein wahrhaft fittliches Leben herftellen. Im 
Mittelalter fuchte fich die Ehre auf Koften der Ger 
rechtigfeit geltend zu machen. Der einfeitige Gegenfaß 
der mittelalterlichen Gefellfehaft — der Communis- 
mus — leidet an dem entgegengefegten fittlichen 
Fehler, indem er die Gerechtigkeit auf Koften der Ehre 
zu verwirflichen fucht. Aber in der Außerften Ein» 
feitigfeit ſchlägt jeder fittliche Verfuch in fein Gegen» 
theil um. 

Aus allem Vorigen ergibt: ſich daß ohne Sittlich- 
feit die individuelle Wefenhaftigkeit — die Perfön- 
lichkeit — ſich nicht erhalten kann. Perfönliches Leben 
ift feiner Natur nach fittliches Leben. Die Herr: 
fchaft der Sietlichkeit ift für den Einzelnen die Be— 
hauptung, Sicherung, Erweiterung des perfönlichen 
Lebens; Verläugnung der Sittlichfeit foviel als Ber: 
läugnung der Perſönlichkeit — mittelbare oder un— 
mittelbare Proftitution. 
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Der Wille mein Wefen zu behaupten fehließt alfo 
den Willen der Gittlichfeit ganz im Allge- 
meinen in fih, — der Wille mein Wefen zu be- 
haupten ift fittlich von Natur aus. Aber diefer Wille 
ift damit daß ich ein wollendes Weſen bin, unmittelbar 
gegeben und ift daher nothwendig allen wollenden 
Weſen gemein. Deßhalb ift er der Wille in ver 
Form des ganz allgemein herrfchenden Wollens, — 
der Wille nad) der Regel des Wollens für jedes 
Bewußtfein. | 

‚Die Unterordnung des einzelnen Willensantriebes 
unter die allgemeingiltige Regel des Wollens, die 
Herrfchaft der Methode im Wollen, ift das Sollen. 
Was ein Jeder im Voraus ganz im Allgemeinen, 
im Voraus für jeden Fall ohne Ausnahme will, 
weil es mit dem Wollen überhaupt gegeben ift, das 
fordert der Bewußte von ſich felbft fowie er fich nur 
irgend einen einzelnen Fall vorftellt, noch ehe er 
durch die Wirklichkeit dieſes Falles zum befonderen 
Willensantriebe gefommen ift. Das Sollen ift nichts 
als die logifche Unterorbnung des befonderen Willens- 
antriebes, vor feiner Wirklichkeit, unter die allges 
meingiltige Regel des Wollens überhaupt. Das 


84 


Sollen ift das von der natürlichen Logif des Ge- 
danfens, der im Zwecke den Willen anregt, durch: 
drungene Wollen. 

Der Wille zur Sittlichfeit tritt alfo im bewußten 
Wefen als. ein Wollen nach der Regel, ald ein me- 
thodiſches Wollen auf, und das innere Gebunden- 
fein des Willens an die Eittlichfeit, daß er als per- 
fönlicher Wille nur fittlicher Wille fein kann, — 
alfo die innere Methodik des perfönlichen Willens, 
ift die Pflicht. Diefe Methodik macht den Willen 
zum guten, zum tugendhaften Willen, fodaß man 
die Tugend ald die Kraft des Guten, nun auch als 
die Herrfchaft der Pflicht definiren kann. 

Nah dem Inhalte der Sittlichfeit gebietet die 
Pflicht das Gute, nach den Formen der Sittlichfeit 
gebietet fie Ehre und Gerechtigkeit. Sie ift alfo theils 
Ehrenpflicht theils Rechtspflicht. Es ift aber 
noch ein anderer Unterfchied zu beachten. Die Gerech- 
tigkeit, welche der fittliche Menfch innerlich von fich ſelbſt 
fordert, fol im Rechte äußerlich zur Herrfchaft fommen. 
Innerlich gefordert ift fie freiwillige Tugend, Außer: 
lich gefordert ift fie erzwungene Unterordnung unter 
das Recht. Auf diefe Weife ift die Pflicht theils 
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Tugendpflicht, theild Zwangspflicht (Nechts- 
pflicht im Außerlichen Sinne), innerliche Verbindlich» 
feit und äußerliche Verbindlichkeit zur Sittlichfeit, von 
denen die erfte allgemein, die legte aber nur in 
einer beftimmten Sphäre des Lebens gilt. 


— — — — 


5. Capitel. 


Weitere Beſtimmungen auf dem Gebiete des Rechtes: Rechts— 
gemeinfchaft, öffentliches Recht, perfönliches Recht, pofitives 
Recht, nathrlihes Recht. Das Urrecht. Solidarität diefes 
legten. 


- Mein Zwei hat zunächft nur für mich unbedingte 
Giltigfeit und feine Herrfchaft ift mein Recht. Gilt 
aber der Zwed als ſolcher nur für mich, d. h. ift 
er nur mein Zwed und laffe darum auch nur ich ihn 
als Zwed überhaupt gelten, fo herrſcht er als fol- 
her nur über mich, und mein Recht ift dann mein 
Recht an mid felbft, und kann feine weitere Be- 
deutung haben als daß es die bloße fubjective An— 
lage zum Rechtsverhältniß, d. h. die Rechtsfähig— 
feit ift. Erft wenn e8 mir gelingt meinen Zwed aud) 
bei Anderen zur Geltung und durch die Geltung zur 
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Herrfcehaft zu bringen, wird mein Recht ein Recht an 
Andere, mit denen ich dadurch in ein Rechtsver- 
hältniß trete. Dazu gehört aber ganz ausdrüdlich 
daß mein Zweck entweder wirklich unmittelbar Zweck 
der Anderen geworben ift, indem fie ihn adoptirt haben, 
oder daß fie ihm mittelbar als den bloß meinigen an« 
erfennen, der aber betihnen darum zur Oeltung gefoms- 
men ift, weil fie fich in einem höheren und allgemeineren 
Zwede mit mir vereinigen, welchem fich jener unter- 
ordnet. Bringe ich dagegen meinen Zweck durch Gewalt 
zur Herrfchaft, fo erfennen ihn die Anderen nicht als 
Zwed fondern nur ald Urfache einer Wirkung, als 
Grund des auf fie ausgeübten Zwanges, als den 
Willen einer fremden Gewalt an, und ich trete in fein 
Rechtsverhältniß mit ihnen. 

Ein Rechtsverhältniß ift daher durchaus und 
fhlechterdings nur denkbar unter der Vorausſetzung 
einer beftehenden Zwedgemeinfchaft, und ift mit- 
hin entweder felbft unmittelbar Rechtsgemeinfchaft, 
oder jegt Rechtögemeinfchaft auf allgemeinerem Boden 
voraus. Der Grundfag: „Gewalt begründet Recht“ 
(ubi vis ibi jus) hat daher nur dann einen Sinn, 
wenn die „Gewalt“ den Berftand der Anderen bes 
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fangen hält, und das mit diefem Grundfag begründete 
fogenannte „Recht des Stärfern“ ftügt ſich nicht auf 
die Schwäche fondern auf den Unverftand der Anderen. 
Es bedurfte daher auch der Naivetät eines Pinſels wie 
der Herr von Haller, um im Ernfte jenen Grundſatz 
wieder unferer Zeit als politifches Princip auftifchen 
zu wollen. 

Gelingt e8 einer ganzen Gefelfchaft von Men- 
fchen ſich über ihre fämmtlichen oder doc hauptſäch— 
lichften Zwede zu verftändigen, fo find diefe Menfchen 
mit einander in ein gemeinfames Rechtsverhältniß 
getreten, welches eine NRechtögemeinfchaft unter der 
Herrichaft eines oberften Zwedes geworben ift. *) 


*) Mir haben fpäter hier eine wichtige Erörterung anzu: 
fnüpfen. Nicht der Bertrag gründet die Gefellfihaft und 
den Staat, fondern die Gemeinfchaft der Zwecke thut es, 
aus der die Rechtsgemeinfchaft hervorgeht. Jeder Vertrag 
fordert Einftimmigfeit aller Theilhaber um gefchloffen zu 
werben, melche bei dem fogenannten Contrat social, 
dem allgemeinen politifchen Gefellichaftsvertrage niemals 
vorausgefegt werden fann. Rouſſeau und feine Nachfolger 
haben nie die Schwierigfeit löfen Fönnen, wie beim Abſchluß 
des Gejellichaftsvertrages die Minoritäten dazu Fommen 
fi; den Majoritäten fügen zu müſſen, und eben fo wenig 
begreift man die Macht welche die Menfchen zufammen- 
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Soweit die Sphäre diefer Rechtsgemeinſchaft reicht, 
foweit gilt für alle Glieder der Gefelfchaft ein ges 
meinſames Recht als öffentlihes Recht. Iſt der 
oberfte Zwed der Gefellichaft der allgemeinmenfchliche 
Endzweck geworden, fo erftredt fich die Rechtöges 
meinfchaft über das gefammte Leben der Gefellfchafts- 
mitglieder. Demnach follte ihnen ihr gefammtes Recht 
öffentliches gemeinfames geworden und in diefem alles 
perfönlihe Recht enthalten fein. Und wäre bie 
Wirklichkeit dann noch in Widerfpruch mit der Theorie 
und hinter diefer zurüdgeblieben, fo fönnte der Grund 


hält und die Minoritäten oft noch geduldig fein Täpt nad: 
dem fie längit Majoritäten geworben, wenn der Vertrag 
fon hundertmal gebrochen worden wäre. Und wo wäre 
der Staat in welchem er nicht täglicd; gebrochen werben 
würde? — die Macht welche die Menfchen zufammenhält, 
it aber nicht der Vertrag, fondern die Gemeinfchaft der 
Zwecke aus der die Rechtsgemeinfchaft hervorgeht. Soweit 
diefe letzte reicht foweit reicht wahres politifches Leben, 
foweit hat fih der Staat burchgebildet. Wenn im Staate 
die Minoritäten geduldig find und felbft Maforitäten ſich 
unterbrüden laffen, fo gefchieht dies nur weil der Zweck 
ber fie in der &emeinfchaft mit dem Unterbrüder erhält, 
das Uebergewicht über die Separatzwede hat, Wir fommen 
hierauf zurück. 
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nur in der mangelhaften Einficht in den Drganis- 
mus menfchlicher Zwede liegen; denn in der Theorie 
wäre im Allgemeinen das perfünliche Intereffe öffent» 
liches, das öffentliche Intereffe perfönliches geworden, 
und es bliebe nur der praftifchen Weisheit überlaffen 
dies im Einzelnen geltend zu machen. 

Die Feftftelung der in einer Rechtögemeinfchaft 
geltenden Rechtsbeſtimmungen geſchieht Durch das Ger 
feg. Die Oefammtheit der Beftimmungen welche 
durch die Gefeßgebung in der Rechtsgemeinfchaft an- 
genommen worden find, bildet das pofitive Recht 
derjelben. 

Wo fi in einer Rechtögemeinfchaft der allge 
meinmenfchliche Endzweck zur Herrſchaft erhoben, 
welcher in der Entwidelung der allgemeinen Menfchen- 
natur durch die Entwidelung der Individualitäten bes 
fteht, da fann auf der Stufe klarer Einficht in das 
menfchliche Leben das pofitive Recht nichts Anderes 
fein wollen, als die Gefammtheit der Beftim- 
mungen zur Sicdherftellung der freien Ent: 
widelung aller Individualitäten. Es ift Dies 
das pofitive Recht als verwirflichte Gerechtigkeit, 
durch welche jedem Individuum wahrhaft gleiches 
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Recht wird. Wo das poſitive Recht in Wirklichkeit 
nichts mehr und nichts minder enthielte als dieſe 
Beſtimmungen, da wäre feine Spaltung in die Ber 
fimmungen welche die Geſellſchaft und die welche 
den Einzelnen, — in die welche das Ganze und die 
welche ven Theil betreffen, aufgehoben: es verfchwände 
der Unterfchied zwifchen pofitivem öffentlichen und 
pofitivem perfönlichen Rechte. Das öffentliche würde 
alle Intereffen befriedigen; und beide, die Gefellfchaft 
wie ich felbft, würden gleicher Weife gewinnen, wenn 
ich 3. B. mein Haus nicht mehr befäße weil ich es ge 
fauft oder mir gebaut hätte, fondern weil mir in 
der Gefellfchaft ein Haus zufommt. 

Diefe Entwidelungsftufe muß erreicht werden. 
Unterdeſſen fo lange fie nicht erreicht ift, gelten die 
perfönlichen Zwede, als der Entwidelung des Indi— 
viduums dienlich, an und für fi) ald gute Zwecke, 
die perfünlichen Rechte alfo auch an und fiir fid) als 
gute Rechte. Erft wenn das Individuum feine In- 
tereſſen felbft mißverfteht und fie damit in eclatanten 
MWiderfpruch mit dem allgemeinen Intereſſe feßt, wird 
fein Recht als ſchlechtes Necht geachtet. An und 
für fich alfo hat in unferem proviforifehen Zuftande 
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das poſitive perfönliche Necht noch den ihm nöthi- 
gen Schuß des pofitiven öffentlichen, der fich erft 
dann ihm entzieht wenn das allgemeine Intereffe es 
erfordert. Sept man voraus daß das allgemeine 
Intereffe wohl verftanden wird, fo ift e8 das der Gitt- 
lichfeit. Es fichert alfo jet no an und für fich das 
pofitive öffentliche Recht den ganzen perfönlichen 
Rechtszuftand, ald anerfannten Privatrechtsftand, für 
alle Individuen ohne Ausnahme, folange nicht in 
einer oder allen Beziehungen deſſen Unfittlichfeit er- 
fannt wird. Diefe Erfenntnig follte dem unfittlichen 
Privatrechtöftande den Schuß des öffentlichen Rechtes 
nicht nur entziehen, fondern es follte der erfte übers 
haupt durch das lebte befeitigt werden. Und würde 
mit fortfchreitender Einficht endlich der Privatrecht: 
ftand überhaupt, — die ganze Prätention der Rechts- 
giltigfeit ded auf dem Privatiwege erworbenen Bes 
ſitzes — als unfittlich erfannt, fo wäre eben der 
Punkt eingetreten wo das ganze Privatrecht vom 
öffentlichen befeitigt werden muß. Wollte das öffent- 
liche Recht den unfittlichen Privatrechtsitand dennoch 
ſchützen, fo würde es felbft unfittlich. Das vorgebliche 
öffentliche Recht würde ſich als öffentliches Un- 
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recht erweifen, und Alle welche zur Einficht diefes 
Zuftandes gefommen wären, wären damit ihrer Rechts⸗ 
pflicht entbunden und hätten die umgefehrte Pflicht 
der Empörung gegen das falfche Recht erhalten. 

Falſches Recht ift das öffentliche Recht auch dann 
ſchon wenn ed nicht auf dem Boden der NRechtöges 
meinfchaft fteht; denn es ift dann nichts als fälfchlich 
zum öffentlichen Anfehen gelangtes Privatrecht, — 
Gewalt die fih zum Recht aufgeworfen, 
Rechtsufurpation. Der welcher ein folches falfches 
öffentliches Recht ausübt und handhabt, ift ein. 
Tyrann im antifen Sinne des Wortes. Es ift 
möglich daß die, welche zur Bildung eines folchen 
falfchen Rechtes nicht mit beigetragen haben, hinterher 
fich defien Beftimmungen gefallen laffen; — immer 
aber kann fich ein ufurpirtes Recht nur bei der Dumm 
heit im Rufe des Rechtes erhalten, für den Verſtand 
ift ed nichts als fyftematifirte Gewalt. Diefed 
fpecielle Verhältniß alles falfchen Rechtes zum Unver« 
ftand begründet eine Art von Pietät der Bevorrechteten 
und Tyrannen gegen die Dummheit der Anderen, und 
ihre confequente Abneigung gegen alle VBolfsbildung. 

Im befriedigenden Zuftande follte das öffentliche 
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pofitive Recht die allgemeine Rechtsquelle für alle 
Güter fein. Wo aber dies nicht der Fall ift, muß 
das Rechtsbedürfnig fich zur, Urquelle alles Rechtes 
— dem Ausfpruche der Sittlichfeit wenden, welcher 
entfcheidet was überhaupt giltige Zwede find, was 
überhaupt Recht fein kann und Recht fein fol. Und 
überhaupt in jedem Falle, in welchem der Einzelne 
fein aus dem fittlichen Berhältnig wohlerfanntes Recht 
vom pofitiven Rechte nicht geſchützt fieht, appellirt er 
an das Urrecht, und leitet aus diefem fein Recht 
als fein angebornes, natürliches, unveräußer- 
lihes Menſchenrecht ab. 

Das Recht haben wir gefehen ift die Herrfchaft 
des Zweckes über das Mittel. Gibt es alfo einen 
Urzwed, d.h. einen Zwed welcher von jedem anderen 
Zwecke vorausgefegt werden muß, fo ift deſſen Herr: 
fchaft über feine Mittel das Urrecht, welches von 
jedem anderen Rechte vorausgefegt werden muß. Wir 
haben gefunden daß der Endzwed des Menjchen Die 
Darftellung der allgemeinen Menfchennatur durch die 
Entwidelung der Individualitäten iſt. Es ift aber 
diefe Menfchennatur jür jeden Einzelnen nur die welche 
er als abftracte Gattungsnatur, als normale Indivi- 
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dualität und als allgemeine Menfchermöglichfeit (als 
fubjective8 und objectives Gulturziel) in fich felbft 
findet und durch fein Verftändniß der Anderen auch 
- in diefen anerfannt, immer aber nur in feinem Be- 
wußtfein hat. Für den Einzelnen gibt e8 alfo Feine 
allgemeine Menfchennatur, außer infofern er ein be- 
wußtes Individuum ift. Der Endzwed wie er ihn 
für fich ſelbſt faffen muß- ift der, die Menfchennatur 
durch die Entwidelung feiner Mmdividualität dar— 
ftellen zu helfen. Diefer Endzwed fegt alfo den Zweck, 
ein bewußtes und fich nach feiner eignen individuellen 
Maßgabe entwidelndes Individuum zu fein voraus, 
— ſetzt den Zived voraus fich felbft für fich felbft 
Zwed zu fein. Diefer Zwed ift der Ur zweck oder 
Anfangszwed, ohne welchen der Endzweck nicht 
gedacht werden kann. Die Herrichaft dieſes Zweckes 
ift das Urrecht, das Recht ein individuelles Wefen 
zu fein, Das Necht fich felbft zum eignen Zwede 
zu haben. Es ift in der Thatdas natürliche Recht, 
denn es ift die Vorausſetzung der ganzen fittlichen 
Weltordnung. Wie jener Zwed weder den Inhalt 
noch die Form der GSittlichfeit betrifft fondern ihre 
Möglichkeit, fo betrifft auch das Urrecht die Möglichkeit 
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des Rechtes, die Nechtsfähigfeit. Das Urrecht ift das 
Recht zum Recht; und wenn die Wirfung des Rechtes, 
wie wir bald näher fehen werden, den Beſitz fichert, 
jo muß die Wirfung des Urrechtes den Beſitz alles 
deffen fichern was überhaupt Recht ift und als Recht 
gelten muß. 1 

Es ift richtig daß ich dieſes Recht unmittelbar 
durch mein bloßes Bewußtfein habe, bloß weil ich 
ed erfenne und in Anfpruch nehme. Frage ich aber 
an wen ich es habe, wer ber ift welcher mich als 
meinen Zwed zugleich zu feinem Zwede gemacht hat, 
— mit anderen Worten: wer der ift welcher den 
Zwed bat, daß ich mich felbft zu meinem Zwecke 
haben fol, — fo ift die Antwort: ich felbft bin diefer. 
Das Urrecht ift zunächft mein Necht auf mich felbft 
an mich felbft. — Nachher aber ift es allerdings fogleich 
mein Recht an jeden anderen Menfchen der zum Ber 
wußtfein feines Menfchfeind und damit zur Idee der 
fittlichen Gemeinfchaft gefommen ift. Geltend machen 
fann ich mein Urrecht bei diefen Anderen fo wenig 
wie bei mir felbft, denn es gilt von fich felbft; und 
die bei denen es nicht gilt, Fann ich vielleicht zu einer 
Stufe des Bewußtſeins erheben auf der es von ſelbſt 
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geltend wird. Wollen ſie es aber nicht gelten laſſen, jo 
habe ich Fein Rechtsmittel gegen fie; denn ich ftehe 
mit ihnen — da fie mein Recht zum Rechte befireiten 
— ingar feinem Rechtsverhältniß, fondern habe nur 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben bis ich fie vielleicht 
durch den Schaden zum Nachdenken bringe. 

Für alle bewußten Menfchen allerdings ift das 
Urrecht ſolidariſch, d. h. das Urrecht eines Jeden 
an fich felbft ift fein Urrecht an jeden Anderen, an 
Alle; — das Urrecht eines Jeden fteht unter dem 
Schuge Aller. Diefe Solidarität aber ift feine unmittel- 
bare, das heißt fie liegt nicht in einer unmittelbaren 
Gemeinfchaft des Anfangszwedes, fondern in der 
des Endzwedes, durch den erft die des Anfangszweckes 
vermittelt wird. Der Endzwed: daß die Menfchen- 
natur durch die Entwidelung der Individualitäten 
verwirklicht werden fol, — hat für Jeden die gleiche 
fubjective Form: daß dies im eignen individuellen 
Lebenslaufe nach eigner Maßgabe, alfo durch die 
Entwidelung der eignen Individualität gefchehe, — 
und für Jeden die gleiche objective Form: daß es 
durch die individuelle Entwidelung Aller gefchehe, 
daß der eigne Maßitab eines Jeden geachtet fei, daß 
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der Anfangszwed eined Jeden ald der Ausgangs- 
punft für fein ganzes fittliches Leben, für feinen 
ganzen Antheil an der Erreichung des Endzweckes, 
als Zwed für Alle gelte, — endlich daß demnach das 
Urrecht eines Jeden ein Recht an Alle, defien Schutz 
eine Angelegenheit Aller fei. 

Aus der inneren Verbindung des Anfangszweckes 
und Endzwedes ergibt fich alfo mit Nothwendigfeit 
die Solidarität des Urrechted und die Solidarität der 
Perfönlichfeit. Es wird daraus auch die der Frei- 
heit folgen. 

Durch diefe Solidarität aber erweitert fich das 
Urrecht. War es anfänglich nur das Recht ſich fein 
eigner Zwed zu fein, fo ift ed nun zu dem Rechte 
geworden von den Anderen in diefer Berechtigung 
anerfannt und geſchützt zu werden. Diefed 
zweite VBerhältniß als weitere Entwidelung vermittelt 
die Ableitung der allgemeinen Menfchenrechte aus dem 
Urrecht und die ganze Organifation der Bolitif als 
äußerer fittlicher Weltordnung aus einem einzigen 
Punkte heraus. *) 


*) Stahl Hat alfo nicht recht, wenn er fagt: „Der Menſch, 
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6, Eapitel, 


Die Unveräußerlichkeit des Urrechtes und feines Gebrauches. 
Die Sklaverei und die Rechtsgleichheit. Die Gmancipation 
und die Empörung. Die Reform, tie Revolution und Re: 
action, bie Rebellion und die Kontrerevolution. 

Das Urrecht ſelbſt ift unveräußerlich weil es nicht 
veräußert werden Fann, feine Geltendmachung in 
den allgemeinen Menfchenrechten ift unveräußerlich 
weil fie nicht veräußert werden foll, indem in jenem 
Nichtfönnen diefes Nichtfollen von felbft als Gebot 
enthalten ift. 

Wenn ich ein Recht veräußere fo gefchicht dies 
in Folge der Uebereinftimmung meines Willens mit 
dem Willen eines Anderen. Diefe Uebereinftimmung 
zweier Willen zu einer Rechtsveränderung bildet den 
Vertrag. Berfchenfe ich z. B. etwas, fo ift e8 mein 
Mille den in dem Dinge liegenden Zwed als meinen 
Zwed aufzugeben wenn der Andere ihn aufnimmt, 
der Wille des Anderen aber ihn aufzunehmen wenn 


fordert, Fein Zuftand in ben er zugleich mit mehreren 
gehörte, Fann ſich ihm als Vorfchrift over Sanction fund 
geben.“ Philoſ. des Rechts I, S. 98. 
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ich ihm aufgebe. Durch den fo gefchloffenen Vertrag 
bin ich gebunden; denn wenn ich fpäter mein Recht, 
defien Form ich nur getaufcht habe, wieder in der 
früheren Form haben wollte, bedürfte e8 zu dem neuen 
Formtaufche abermals der Uebereinftimmung der beiden 
Willen. In jedem Falle it der Wechfel darum 
rechtögiltig und rechtöbeftändig, weil er nur eine 
Entäußerung eines beftimmten Rechtes, d. h. einer 
beftimmten Form des Rechtes, nicht aber eine Veräu— 
Berung aus meinem gefammten Nechtöfchage, noch) 
weniger eine Entäußerung meines abfoluten Rechtes 
oder meiner Nechtsfähigfeit ift. UWeberließe ich aber 
mein Necht auf mich felbft einem Anderen, jo ent— 
äußerte ich mich damit nicht nur des Nechtes über: 
haupt fondern felbft der Nechtsfähigfeit. Died aber 
wäre feiner Natur nach gar Feine Rechtshandlung 
mehr, weil fich, wenn auch mit meinem Willen, mein 
Wille darin verloren hätte, Mein Wille hätte einen 
Selbftmord begangen, und die Sache wäre abgemacht, 
wenn nur mein Wille, wenigſtens fo lange i ch lebe, 
nicht unfterblid wäre, Die Rechtsentäußerung ift 
alfo nur eine Suspenfion des Rechtsverhält— 
niffes überhaupt, welche von felbjt ein Ende 
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hat fowie mein Wille wieder auferfteht. Der Andere 
aber welcher an meiner Rechtsunfähigfeit und Recht: 
lofigfeit ein Intereſſe hätte, Fönnte mic) auch daran 
auf Feine Weife hindern, weil die Reftitution. die ich 
mit mir vornehme ein innerer moralifcher Aet ift, der 
fich jedem Äußeren Hindernig entzieht. In diefem 
Sinn ift nun freilich die Unveräußerlichfeit des Ur- 
rechtes allgemein anerkannt; ftreitig aber ift Die Frage 
nach der „Befchränfbarfeit der Urrechte oder uns 
veräußerlichen Menfchenrechte”, d. h. nach der Be- 
fchränfbarfeit jedes beftimmten Gebrauches der vom 
Urrecht gemacht werden kann. 

„Das Urrecht ſelbſt,“ — hat man gefagt, — 
„Fann nicht aufgegeben werden, wohl aber jeder bes 
ftimmte Gebrauch desfelben, fo lange nur es felbft 
- ftehen bleibt.” Die innere Freiheit meiner Perfön- 
lichkeit kann ich nicht aufgeben — foll das heißen 
— weil mein Wille, auch wenn ich einen Selbftmord 
an ihm begehen wollte, jeden Augenblid wieder aufer- 
ftehen Ffann. Ich kann aber auf jeden einzelnen be- 
ftimmten Gebrauch meines Willens freiwillig ver: 
sichten, weil in dieſer Verzichtung mein Wille noch 
enthalten ift. Sch verliere durch folche Verzichtung 
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zwar einzelne Rechte die fich unmittelbar aus dem 
Urrechte ergeben, ich verliere aber nicht die Rechts: 
fähigfeit, in der das Urrecht felbft befteht. Wenn von 
gänzlicher Unbefchränftheit der Urrechte gefprochen 
werde — ift gefagt worden — fo verwechsle man 
Rechtloſigkeit mit Rechtsunfähigfeit. Der Sklave fei 
nicht rechtsunfähig, denn er fönne mit feinem Herren 
einen Freilaffungsvertrag abfchließen. So gut man 
fid) verbindlich machen könne zu wollen was ein 
Anderer wolle, fo gut fönne man fich auch verbindlich 
machen Alles zu thun und zu leiden was ein Anderer 
wolle. Mit dem Beweife daß die Rechtsfähigfeit 
etwas Unverlierbares fei, werde daher für die wirks 
liche Unveräußerlichfeit der angebornen a felbft 
nicht viel gewonnen. *) 

Aber mit diefer ganzen Erörterung zleibt man 
auf der Oberfläche. Etwas näher kommt man der 
Wahrheit wenn man fagt daß die Veräußerung des 
ganzen Gebrauches eined Rechtes die Veräußerung 
des Rechtes felbft fei. Mein Recht nämlich ift die 


*) Diefe rechtsphilofophifchen Anfichten werben noch im Staats: 
lerifon von Rottef und Welker in einem Artifel von P. 
Pfizer geäußert. 
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Herrfchaft meines Zwedes, und wenn ich meinen 
Zwed gar nicht mehr realifiren will, ift er nicht mehr 
herrfhend weil er gar nicht mehr vorhanden ift. 
Aber gerade von diefem Punkt aus beurtheilt = 
die ganze Frage, 

Mein Recht ift die Herrichaft meines Zwedes, 
— mein Urrecht alfo die Herrfchaft meines Anfangs- 
oder Urzwedes, welcher der ift für mich felbft mein 
eigner Zwed zu fein. Ich felbft aber der ich mein 
eigner Zwed bin, bin zugleich der welcher den End» 
zwef hegt, und indem ich felbft mich zum Anfangs» 
oder Urzweck habe, habe ich zugleich meinen Endzwed 
mit zu meinem Anfangs» oder Urzwede.#) Der An: 


— — — — — — 


*) Man möchte hier vielleicht einwenden daß damit jeder 
Zweck ohne Ausnahme als unmittelbarer Inhalt des Ur: 
zwedes und jedes Recht als unveräußerliches Menſchen— 
recht behauptet werben könnte. Sofern der einzelne Zwed 
wirklich unmittelbar ein unerläßlicher Theil des Endzweckes 
ift, hat man mit diefer Meinung auch vollfommen reiht. 
Die Rechte weldye unmittelbar aus dem Endzwecke fol: 
gen, find mit dem Endzwecke felbft im Urrechte indes 
griffen, fließen aus ihm und find in der That unveräußer: 
lihe Menfchenrechte. So das Recht auf Nahrung, Woh: 
nung, Kleidung, die Mittel ver Erziehung und Bildung, 
two dieſe Mittel des Lebens und der Entwicelung irgendwie 
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fangszwed alſo fchließt den Endzwed, der Urzweck 
den allgemeinen menfchlichen Zweck — wie und foweit 
er in mir als einem einzelnen Individuum vorhanden 
fein kann — in fih. Der Gebrauch meines Rechtes 
ift die Verwirklichung meines Zweckes. Die Ver 
zichtung auf die ganze Verwirklichung ift die Ver: 
zichtung auf den ganzen Zwed, die Verzichtung auf 
einen Theil der Verwirklichung die Verzichtung auf 
einen Theil des Zwedes, alfo die Verzichtung auf 
einen einzelnen befonderen Gebrauch meines Rechtes 
die auf einen Theil dieſes Rechtes ſelbſt. Das 
Urrecht aber, als Herrichaft des Anfungszwedes 
der den Endzweck in fich fchließt, ift die Herrfchaft 
des abfolutgiltigen Zwedesd. Die Verzichtung 


der Gefellfchaft zur Dispofition ftehen, was hier voraus: 
gefegt werden muß. Die Zwecke dagegen welche nicht 
in Endzweck eingefchloffen find, 3. B. einen Palaſt zu 
bewohnen, ſich mit Gold und Juwelen zu fchmüden, 
können auch. nicht als Rechte im Urrecht liegen, denn 
nur den Endzweck zu haben ift fittliche Forderung, ift im 
fittlichen Willen an und für fich, tft alfo mit in mir felbit 
als meinem eignen Zweck enthalten. Wenn ich mich felbft 
will, wifl ich mic nach der fittlicdhen Natur meines Willens 
mit dem Endzwede, der alfo als abfolutgiltiger Zweck 
auch mit im Anfangszwede liegt. 
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auf einen beftimmten Gebrauch meines Urrechtes wäre 
alfo die auf einen Theil meines abfolutgiltigen Zweckes. 
Mit diefer Berzichtung aber hörte der Urzweck auf 
abfolutgiltiger Zwed zu fein. Ich wäre ihm untreu 
geworden und damit der Sittlihfeit und dem ganzen 
Boden des Rechtes. 

Habe ich den vollen, den staitannlerien 
Gebrauch meines Urrechtes noch nicht gewollt, fo 
habe ich das Urrecht felbft noch nicht gewollt, habe 
mich noch gar nicht auf dem eigentlichen Grund und 
Boden des Rechtes und der Sittlichfeit feftgeftellt. 
Habe ich freiwillig auf den vollen, den unge— 
Ihmälerten Gebrauch meines Urrechtes verzichtet, 
jo habe ich freiwillig den Boden des Rechtes und der 
Sittlichfeit überhaupt verlaffen. Es gibt dann für mich 
fein Gutes mehr weil ich den Endzwed aufgegeben 
habe, es gibt feine Ehre und fein Recht mehr weil ich 
den Endzweck aufgegeben habe. Und was mir noch als 
Gutes, als Ehre und ald Recht erfeheinen mag, er- 
ſcheint mir eben nur als folches ohne es wahrhaft 
zu fein. 

Der Grundfag mithin daß die theilweife oder zeit— 
weife (in anderem Sinn alfo ebenfalls theilweife) Ent- 
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äußerung des Gebrauches eines Rechtes nicht eine 
Entäußerung diefes Rechtes felbft fei, kann nicht 
auf das Urrecht angewandt werden. In meinem Haufe 
fann ich einen Fremden wohnen laffen ohne daß das 
Haus aufhört mein Haus zu fein; in meinem Wefen 
fann ich auch nicht theilweis und zeitweis einen frem- 
ven Willen als fremden dulden, ohne damit meinen 
Willen überhaupt zu entäußern. Ich muß vielmehr den 
fremden Willen ald den meinigen adoptiren. Iſt aber 
die Entäußerung des Willens überhaupt aus natür- 
lihen Gründen unmöglich, fo ift die theilweife 
und zeitweife Duldung des fremden Willens als eines 
fremden aus fittlihen Gründen unzuläffig. 
Das Urrecht felbft ift unveriußerlich weil es nicht 
veräußert werden kann, der Gebrauch desfelben, auch 
der theilweife, ift unveräußerlich weil er nicht veräußert 
werden darf. Was aber aus fittlichen Gründen nicht 
gefchehen darf, auf das kann es fein Recht geben, 
weil ein folches Recht ein Unrecht wäre. Ein Recht 
fann ich einem Anderen über mich einräumen aber 
nicht ein Unrecht. Habe ich letzteres Doch gethan, fo 
fonnte ed nur aus Thorheit gefchehen. Die Verbind- 
lichfeit wird dann auch nur folange dauern wie Dig 
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Thorheit, und mit der Weisheit Fommt mir die Frei— 
heit von meiner Verbindlichkeit, 

Iſt e8 alfo auch wahr daß der Sklav eigentlich 
nicht abfoluter Sklav ift weil er immer Menfch bleibt, 
ift e8 wahr daß das Sflavfein wenigftens in ber 
Kegel mehr ein auf unfittliche Weife ausgedehntes 
Dienftverhältniß tft, bei welchem auch im fchlimmften 
Falle noch eine Sphäre des freien Willens, wenn 
auch eine noch fo unbedeutende, übrig bleibt, fo ift 
und bleibt auch das theilweife Sflayfein ein wider: 
rechtliches Verhältnig, und die Empörung des 
Sklaven — des ganzen oder halben, dies 
fommt in feinen Betracht — tft immer und 
ohne Ausnahme rechtmäßig. Der wahre Em- 
pörer gegen das Recht ift der welcher den Sklaven 
hat und nicht frei laſſen will, — der wahre Em- 
pörer gegen das Recht ift überhaupt der welcher dem 
Anderen, wenn auch nur einen Theil feiner unvers 
Außerlichen Rechte vorenthält, die als folche recla- 
mirt werden. 

In Bezug auf diefe ganze Frage des unveräußer— 
lichen Rechtes Fann das Verhältniß vom öffentlichen 
Recht zum Privatrecht ein zweifaches fein. Es kann 
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die Sklaverei im Namen des Privatrechtes beftehen 
und das Öffentliche Recht tritt mit der Emanci— 
‚pation gegen dasfelbe auf, oder fie kann durch das 
pofitive öffentliche Recht beftehen — bedinge dies nun 
die Eriftenz von Staatöfflaven oder fichere es nur 
den Beſitz der Brivatfflaven —, und e8 tritt Dagegen 
das perfönliche Rechtsbewußtſein der Einzelnen, d. i. 
der Unterdrüdten und ihrer Freunde und Befchüger 
auf. Der legte Weg ift der der Revolution, ber 
erite der der Reform. Erledigt aber kann die Sfla- 
venfrage in ihrer ganzen Ausdehnung — ihrer Aus- 
dehnung auf alle theilweife Sklaverei wie fie in den 
modernen europäifchen Staaten in der Dienftbar- 
feit der Armen und im eigentlichen Prole— 
tariat beſteht — nur dadurch werden, daß das 
öffentliche Recht ganz unter die Herrfchaft des legten 
fittlichen Zweckes geftellt und damit die Freiheit eines 
Jeden zum erften aller öffentlichen Interefien gemacht 
wird. Erledigt kann die Eflavenfrage in ihrer ganzen 
Ausdehnung nur dann werden, wenn der Unterfchied 
zwifchen Privatrecht und Staatsrecht verfehwunden 
ift, indem Jeder den Gleichen unmittelbaren Antheil 
am Gefammtrechte der Rechtögemeinfchaft errungen hat. 
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Das Urredht ift für Jeden das gleiche, und bes 
gründet dem Gefammtrechte gegenüber für Jeden die 
gleichen Rechtsanfprüche, — nicht etwa nur die Ans 
fprüche der Gleichheit vor dem Rechte fondern 
auch die der Gleichheit im Rechte. Die Gleichheit 
vor dem Rechte fichert allerdings vor der Gewalts 
thätigfeit des Privatlebend, aber nicht vor der oft 
ſchlimmeren des öffentlichen Lebens, nicht vor. der des 
vorgeblichen Rechtes felbft. Sie wird einzig Die Herr 
fchaft diefer legten ftürzen helfen. Die Gleichheit vor 
dem Recht wird die Gleichheit im Rechte ſoweit fie 
ſchon im öffentlichen Recht fi) geltend gemacht hat 
erhalten helfen, denn fie fichert überhaupt ven Rechts: 
beftand für Jeden, und erflärt mindeftend den un- 
zweideutig betrügerifchen Vertrag für ungiltig. Aber 
die Aufgabe bei Herftellung der Rechtsgleichheit ift 
vielmehr die Befeitigung der früher ſchon anerkannten 
privatrechtlich entftandenen oder zum Privatrecht ges 
wordenen Rechtsungleichheiten, derjenigen Rechte deren 
Erwerbung fih der Rechtsaufficht, wenigftend der 
Aufficht des wahren Rechtes entzogen hat, und 
die durch bisherige unbeftrittene Ausübung nicht eine 
wahre ©iltigfeit erlangt haben können — weil 
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dieſe von der abfoluten Sittlicfeit abhangt —, wohl 
aber eine fcheinbare Giltigfeit erlangt haben. Die 
Beſeitigung diefer Rechtsungleichheiten muß, fol fie 
ohne allgemeinen Rechtsbruch gefchehen, durch die 
Reform des öffentlichen Rechtes und feine Aus- 
breitung bis zur gänzlichen Abforption des Privat: 
rechtes bewirft werden. Diefe Reform hat den ein- 
fachen Grundfag zu befolgen, daß in aller Umge- 
ftaltung und Entwidelung des Rechtes Die Befiger- 
greifung und die Uebertragung mehr und mehr auf- 
hören müffen Rechtsquelle zu fein, und daß an deren 
Stelle die Ableitung aller Rechte unmittelbar aus 
dem Urrecht treten muß. Dies ift die allmälige Ab- 
forption des Privatrechtes dur) das wahre öffent- 
liche Recht, welches Iegte felbft ſich damit in die 
Gemeinfamfeit des perfönlichen ummwandelt. 

Diefer reformatorifche Weg ift indeffen nicht immer 
möglich, und es ift und bleibt das natürliche Recht 
jedes Einzelnen fich volle Anerkennung feiner gleichen 
Anfprüche an das Recht, vollftändige Rechts— 
gleichheit nöthigenfalls mit Gewalt zu verfchaffen. 
Ja fo weit die Rechtsanfprüche ihm wirklich als 
jolche, nicht bloß als Gelüfte einer günftigeren Lage 
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zum Bewußtſein gekommen find, d. h. foweit er 
ihren Zufammenhang mit dem Urrechte der freien 
PVerfönlichkeit erfennt, ift es für ihn fogar Pflicht 
von feinem natürlichen Rechte gegen den beſtehenden 
Unrechts zuſtand Gebrauch zu machen foweit immer 
feine Kräfte reichen. In der Entwidelung viefer 
Erfenntniß des Zufammenhanges aller einzelnen 
Rechte mit dem Urrecht entwideln fi die Rechts- 
anfprüche der Individuen, und beftimmen den Sinn 
welchen die Forderung der Nechtsgleichheit für jede 
beftimmte Zeit haben kann. Welchen Sinn fie aber 
haben foll — died macht für jede Zeit den Kampf 
des Rechtsbewußtſeins aus, und beftimmt den fitt- 
lihen Werth der fämpfenden Parteien und 
damit das relative Necht derfelben. Die welche mehr 
fordern haben in dieſem Kampfe unbedingt Recht 
gegen die welche weniger gewähren wollen, weil das 
Rechtsbewußtfein der erften ein Flareres, ihre Sitt- 
lichfeit eine entwideltere if. Es hat die Partei 
Recht gegen die andere, welche die Sphäre ber 
Rechtsgleichheit erweitern und ihren Inhalt be rei— 
hern will. | 

Das heißt, richtig verftanden: die Revolution 
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hat Recht, die Reaction hat Unrecht; die Re— 
volution ift rechtmäßig, die Reaction iftuns 
rehtmäßig; — denn Revolution ift der Fortfchritt 
der Rechtögleichheit im Nechtsbewußtfein und in der 
Rechtögiltigfeit, Reaction ift der Widerftand dagegen 
und der Rückſchritt zur Ungleichheit®). Die Revolution 
iſt ein fchäumender Bach der ſich aus der erweiterten 
Rechtöquelle ergießt, die Reaction eine gährenbe 
Pfüge deren Zufammenhang mit der Quelle ver- 
trodnet ift. Die Revolution ift die Empörung des 
wahren Rechtes gegen das falfche, die Reaction der 
Widerftand des falfchen Rechtes gegen das wahre. Die 
Pflicht aber gebietet Unterordnung unter das wahre 
und Empörung gegen das falfche Recht. Den li: 


*) Aus der Rehtmäßigfeit der Revolution folgt nicht 
daß fie nicht in den meiften Fällen ein Unglüd fein 
wird. Aber das wahre Unglück dabei tft dann daf fie 
nothwendig ift. Es gibt aber auch Revolutionen welche 
unbfutig und faft friedlich vor fich gehen, wie die durch 
welche im Eommer vorigen Jahres im Kanton Maad 
die demofratifche Bartei zur Regierung gefommen iſt. Sie 

‚ find unmittelbare unbeftrittene Acte der Souveränetät, vor 
denen die Minoritäten von felbit verſtummen. Aber 
freilich greifen Revolutionen um fo weniger tief ein, je 
leichter fie vor fich gehen. | 
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beralen Legalitätsmännern, welche an diefer Lehre 
von der Revolution Anftoß nehmen, fönnen wir 
nicht verargen daß fie — wie der Ochs am Berge 
— da ftillftehen wo das Ende ihrer Philoſophie ift; 
und es ift auch natürlich daß fie Diefes Ende für 
das Ende der Welt halten, denn 

„Bo fo ein Köpfchen feinen Ausweg fieht, 

Stellt: es ſich gleich das Ende vor.“ 
Aber die Welt hat fein Ende. 

Das einzige Mittel die Nevolution zu vermeiden, 
ift fie überflüfftg zu machen, das heißt fie in die 
Reform umzuwandeln, deren allgemeinen Weg 
wir oben bezeichnet haben. Iſt fie überflüfftg fo ift ihr 
Verſuch nicht mehr rechtmäßig und fie felbft wird 
zur Rebellion. Rebelifch und revolutionär ift 
zweierlei. Die Rebellion ift die Revolution der Fris 
volität. Sie fann aber auch niemals gelingen, und 
hat hierin mit der Reaction ein Schidfal. Reaction 
und Rebellion find gleicher Weife von Natur abor- 
tirend; ihre Wirkung zerfällt in fich felbft. Die ge- 
waltfam fich empörende Reaction ift Contrere- 
volution. Sie fchüttelt fogar den Schein des 
Rechtes ab und ftügt fich auf ein umgefehrtes Ur— 
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recht, auf ein natürliches Recht zum Böfen. — Sie 
ift eine Mißgeburt auf dem Gebiete der Eittlichfeit. 


— — — 


7. Capitel. 


Die Souverainetät, der Staat, die Geſetzgebung, die Rechts: 
. pflege, die bewaffnete Macht; das Staatsredht und Bölfer: 
recht, das Staatsrecht und Privatrecht. 

Wil eine Rechtsgemeinfchaft ihren oberften Zweck 
bis zur Herrichaft über die gefammten Lebensinter- 
efien ihrer Glieder bringen, fo muß fie in dem Ge- 
jammtwillen der Glieder die Kraft finden den Zwed 
geltend zu machen und zu behaupten. Sie muß alfo 
den dem Zwecke entfprechenden Rechtszuftand erftend 
feftftellen, zweitens im Innern in Geltung er: 
halten, drittens nach Außen vertheidigen. Der 
Gefammtwille in diefen drei Beziehungen, mit der 
entfprechenden Gefammtfraft verfehen, ift die Sou- 
verainetät der unter der Nechtögemeinfchaft fte- 
henden Gefellfehaft, die damit eine fouveraine 
Geſellſchaft, d. t. ein Staat wird. Die Felt: 
ftellung, Erhaltung und PVertheivigung des Rechte: 


zuftandes, und man muß hinzufügen — feine me: 
8 
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thodifche Entwickelung und Fortbildung, find die 
Functionen der Souverainetät. | 

Die Feftftelung des Rechtözuftandes und feine 
methodifche Entwickelung und Fortbildung gefchieht 
im Gefeg und durch die Gefeggebung, die Er: 
haltung im Innern durch die Rechtspflege, die 
Vertheidigung nad) Außen durch die bewaffnete 
Macht, welche im Kriege die äußere Rechts— 
pflege handhabt, wenn man fich fo ausdrüden will. 
Läßt man diefe legte Analogie gelten, fo fann man 
auch die Bunctionen der Souverainetät in Geſetz— 
gebung und Rechtspflege einiheilen. Die Ger 
jeggebung ift dann innere Geſetzgebung, welche 
die Staatsgeſetze aufftellt, und äußere Geſetz— 
gebung, welde Staatsverträge abfehließt, — 
ein Theil der Diplomatie; auf gleiche Weife die Rechts⸗ 
pflege innere Rechtspflege durch Die richterliche 
Gewalt, und äußere Rechtspflege durch einen 
andern Theil der Diplomatie und die bewaffnete 
Macht. 

Die Gefammtheit der Beftimmungen welche durch 
die innere Geſetzgebung aufgeftellt find, bildet das 
innere oder eigentliche Staatsrecht, die Ge— 
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fammtheit der Beftimmungen zu denen die Äußere 
Gefeßgebung mitgewirft hat, das äußere 
Staatsrecht oder das Völkerrecht. | 
Das innere Staatsrecht aber hat zwei Klaffen von 
Beftimmungen, nämlich erftens die in welchen die Feft- 
ftellung der reehtögiltigen Natur und Form des Staates 
enthalten ift und deren Gefammtheit das Staats— 
grundgefeg oder die Conftitution ausmacht; 
zweitens die in welchen feftgeftellt ift was in dem 
fo conftituirten und organifirten Staate im Einzelnen 
rechtögiltig fein foll. Diefe legten machen die eigent- 
lichen Rechtsgeſetze im engeren Sinne aus. Diefe 
ferner haben wieder — entweder erftlich die einzelnen 
Rechte der Staatöglieder oder Bürger unter der Herr- 
Schaft des höchften Staatszwedes, alfo im Geifte und 
nad) den Hauptbeftimmungen des Staatsgrundgeſetzes 
zu ordnen, oder zweitens den rechtswidrigen Willen, 
wo er einen Bruch des Rechtszuſtandes verfucht, zu 
unterdrüden und zu befeitigen. Im erften Falle ift ihre 
Gefammtheit das bürgerliche Gefeg (bürgerliche 
Recht, Eivilrecht), im zweiten das Strafgefek 
(Strafrecht, Criminalrecht). Hiermit in Ueber 
einftimmung ift auch die innere Rechtspflege theils 
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bürgerlihe Rechtspflege (Eiviljuftiz), welche 
die Bürger über ihr Recht verftändigt, theild Straf 
rehhtspflege (Criminaljuftiz), welche gegen 
den rechtsbrüchigen Willen nad) den Beftimmungen 
des Geſetzes auf Zwang entfcheidet. Will man die 
Analogie mit der äußeren Rechtöpflege durchführen, 
fo entipricht die Diplomatie, infofern fie die Ber: 
ftändigung über das Necht zum Zwede hat, der 
Eivilrehtspflege, der Krieg aber der Criminal» 
rechtöpflege. 

Die hier gegebene Definition und Eintheilung 
fegt fchon die Abjorption des Privatrechtes voraus. 
Mo diefe aber noch nicht vollendet ift — und fie ift 
bis jegt in feinem Staate vollendet —, da entzieht 
fich ein Theil des Rechtes der Bürger ald das noch 
nicht abforbirte Privatrecht ganz dem öffentlichen 
Intereffe. Das Staatsrecht fichert dann nur den 
bürgerlichen Rechtszuftand, und hat es nicht mit dem 
Gehalt der Rechtöverhältnifie der Bürger unter 
einander — folange diefer nicht dem Staate wie er 
befteht zuwider ift — fondern nur mit deren Form 
zu thun. Es ift nur in formeller Hinficht poſitiv, 
in materieller Hinficht negativ. In formeller Hinficht 
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befiehlt ed. wie rechtsgiltiger Beftg entftehen, wie 
rechtsgiltig gehandelt werden foll; in materieller 
Hinficht verbietet e8 was nicht rechtögiltig gethan, 
was nicht rechtsgiltig befeffen werden fann. 

Diefe nur formell pofitive materiell aber negative 
Wirkſamkeit ded Staatsrechtes in Bezug auf die indi- 
viduellen Intereffen der einzelnen Bürger — womit 
der Staat diefen erklärt: in die Materie eurer 
Rechtöverhältniffe, folange fie nur nicht mir felbft 
entzogen oder mir widerftreitend ift, mifche ich mich 
nicht, — dieſe nur formell pofitive materiell aber nega- 
tive Wirkſamkeit fcheidet aus dem bürgerlichen Rechte 
ein öffentliches (politifches, ftaatsrechtliches) und ein 
durchaus privatrechtliches Clement aus; d. h. das 
bürgerliche Recht zerfällt in öffentliches oder politifches 
Eivilrecht, welches fich dem Staatsrecht unterordnet, 
und in eigentlihes Privatrecht, welches — 
auf diefe Weife principiell aufgefaßt — nichts 
anderes fein kann ald der pofitive Gehalt der ge- 
fammten wirklich beftehenden individuellen Rechts 
verhältniffe der Bürger, — der reelle Befikftand 
derfelben, in den der Staat ſich zu mifchen. fich 
nicht anmaßt. 
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Das Privatrecht ift alfo im jebigen Zuftande 
jenes Element des bürgerlichen Rechtes welches fich 
von der Wirffamfeit des Staatsrechtes noch frei ger 
halten hat. Allein diefe Freihaltung hat durchaus nur 
eine hiftorifche und nicht eine principielle Bedeutung. 
Die Elaufel welche der Staat bei der Freilaffung der 
Privatrechte macht: die Materie eurer Rechtsver⸗ 
hältniffe geht mich nichts an, fo lange ich nicht 
felbft auf fie Anſprüche habe oder fie mir 
widerftreitet — hebt principiell die Privatrechte 
ſchon vollftändig auf. Es ift einzig die Unflarheit 
des Staates über fich ſelbſt, über feine Zwede 
und Bedürfniffe, welche fie zufällig noch beftehen 
läßt. Der Staat erflärt damit daß er feinen Zwed 
noch nicht fo allgemein zu faflen gewußt, um mit 
feinem Intereſſe die Intereffen Aller zu umfaflen; 
oder daß er zwar fich bis zum höchſten und allges 
meinften Zwed erhoben habe, aber ſich noch nicht 
für fähig halte eine allen Anſprüchen der Sittlich- 
feit genügende, alfo eine vollfommen gerechte Ein- 
ordnung aller individuellen Zwede in jenen höchften 
Zwed durchzuführen. Und hierin hat der Staat voll- 
fommen recht; denn die Aufhebung des PBrivatrechtes 
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bevor der Staat zum Bewußtſein und zur Erfaffung 
des allgemeinen Eulturzwedes und zur Einficht der 
diefem ſelbſt ganz entfprechenden Einordnung allet 
individuellen Zwede gefommen ift, wäre nicht Ab» 
jorption des PBrivatrechtes fondern Unterdrüfung des- 
jelben, nicht die Verwirklichung fondern die Unter: 
drüdung der Freiheit, und darum auch nur in einer 
Geſellſchaft möglich in welcher eine falfche Gewalt ſich 
die Herrfchaft angemaßt hat. Hätte diefe falfche Ge- 
walt auch die beften und fittlichiten Abfichten, jo wäre 
jede ächte Erreichung derfelben unmöglich, weil die 
Sittlichfeit fi nur auf dem Wege der individuellen 
Sreiheit verwirklicht. Was Tann mehr gegen die 
abjolute Monarchie entfheiden als das der 
größte fitliche Fortfchritt, in ihr gemacht, zum größten 
fittlichen Rückſchritt wird? und was mehr für Die 
reine Demofratie als daß der größte fittliche Fort: 
fhritt in ihr nicht gemacht werden Fann, fo lange 
er noch in den größten fittlichen Rüdfchritt umfchlagen 
müßte? | | 

Die Zeit wird kommen wo es Feine Privatrechte 
mehr gibt. Die Furcht daß damit die individuelle 
Freiheit vernichtet würde, ift fehon in dem foeben 
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gefagten widerlegt; und diefe Zeit wird allerdings nicht 
eher fommen als bis die Befeitigung der Privat: 
rechte wirklich zur höchften individuellen Freiheit führt. 


S, Gapitel, 


Die Wirkungen des Rechtes: Die Sicherheit des Beſitzes, die 
Freiheit, das Eigenthum. 

Iſt das Recht die Herrichaft des Zweckes über 
das Mittel, fo ift die Wirfung des Rechtes das Be— 
herrfchtfein des Mitteld dur) den Zweck. Diefe 
Herrſchaft wird ausgeübt im Befit und wird erlitten 
in der Angehörigfeit des Mittels. Die Dauer 
der Herrfchaft fichert den Beſitz. Das Recht alfo 
hat durch fein Beftehen die Eicherheit des Be— 
ſitzes zur Folge. 

Ein Mittel fofern es fich als dienlich erweift, 
ift ein Gut. Das Recht alfo fichert den Befiß der 
Güter; als Recht überhaupt fichert e8 und das 
Gute überhaupt, nämlich den Inbegriff alles 
Guten, alles defien was die Güter zu Gütern macht. 

Das Recht alfo, von dem das Schlechte ignorirt 
wird, nimmt Partei für das Gute gegen das 
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Böfe. Die Wirfung des Rechtes ald der Herrfchaft 
des allgemeinen Zwedes der Cultur, ald der Herr: 
ſchaft des guten Zweckes, ift äußerer Schuß der GSitt- 
lichfeit durch Sicherung des Befiges der wahren Güter. 
Die Wirkung des Nechtes ift mithin objective oder 
äußere Sicherung des Culturzweckes in Ss auf 
feinen Gehalt. 

Der Zuftand des geficherten Zwedes ift Frei— 
heit. Die Sicherung gefchieht durch den rechtmäßigen 
Befig der Mittel. Der Zuftand eines fo geficherten 
beftimmten Zwedes ift eine beftimmte Freiheit; 
der Zuftand des geficherten fittlichen Zwedes, End- 
zwedes oder Gulturzwerfes ift fittliche Freiheit. 
Die Wirfung des Rechtes daher ift äußere fitt- 
liche Freiheit, d. i. politifche Freiheit. Wo 
das Brivatrecht noch nicht vom Staatsrechte abfor- 
birt ift, unterfcheidet ſich noch eine bürgerliche 
Freiheit als die Gefammtheit der einzelnen 
Freiheiten der Bürger von der politifchen Frei— 
heit, und die ganze Negativität des Privatrechtes 
in Bezug auf feinen Inhalt bedingt auch die Ne— 
gativität der bürgerlichen Freiheit und ihrer 
einzelnen Freiheiten. Die ganze Eicherung der 
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verboten fondern erlaubt find. So ift die Gewerbs— 
freiheit, fo die Breßfreiheit, fo die Religionsfreiheit zu 
verftehen. Aber die wahre Sicherung des Zweckes muß 
eine pofitive alfo auch die Freiheit eine pofitive fein, und 
die politifche Freiheit im Gegenſatz der bürgerlichen 
ift auch eine ſolche. Cie tft unmittelbarer pofitiver 
Antheil an den Gütern der Rechtögemeinfchaft, un 
mittelbarer Antheil an der Geſetzgebung, Verwal⸗ 
tung und Bertheidigung des Staates, unmittelbare 
perjönliche Geltung und Sicherheit des Bürgers. 
Wenn alfo das Privatrecht vom öffentlichen Recht 
abforbirt wird, fo wird auch die negative bürs 


gerliche Privat» Freiheit von der pofitiven 


politifchen öffentlichen Freiheit, nicht unter- 
drückt ſondern aufgefogen; und es bleibt als allge: 
meine pofttive Freiheit, welche die politifche Freiheit 
und die bürgerliche, die öffentliche und die private 
in Einem ift: — die Freiheit jedes Einzelnen 
nah Maßgabe feiner Individualität dem 
Gulturzwede zu leben — übrig. Diefe einzig 
wahre Freiheit wird realifirt indem ein Jeder die 
Mittel für feine culturmäßige Entwidelung als felb- 
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ftändige8 Individuum durch Öffentliches Recht beftgt 
und gefichert hat, — indem er, um ein ſchon gegebenes 
Beifpiel zu wiederholen, fein Haus nicht befigt weil 
ed fein ift, nicht weil er e8 hat, fondern weil ihm 
als Menfchen eine Wohnung zufommt, — indem er 
alfo auch fein Haus nicht verlieren fann, weil 
die Gefellfehaft ihm wenn es verbrennt oder einfällt 
zu einem andern verhelfen muß. 

Der rechtmäßige Befik ift das Eigen» 
thum. Wird das Privatrecht vom Staatsrechi ab» 
forbirt, fo hört das Eigenthum auf Beſitz durch 
Privatrecht zu fein und wird Befit durch Staats— 
recht, durch öffentliches Necht und Geſetz, alfo ge— 
fegmäßiger, öffentlid garantirter oder afs 
feeurirter Befig. Sichert mithin das wahre po» 
fitive Recht die wahre pofitive Freiheit, jo fichert es 
den Beſitz der Mittel für die culturmäßige individuelle 
Entwidelung durch öffentliche Zuertheilung und Af- 
ſecuranz der Güter welche für dieſe Entwidelung 
erforderlich find. 

So beantwortet fich Die ganze Frage des Eigen- 
thums und des Communismus dem Princip 
nah einfach auf folgende Weife: Die Sittlichfeit 
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als höchftes Gebot fordert das Beftehen des Eigen: 
thums als des rechtmäßigen Beftges der Mittel zur 
freien culturmäßigen Entwickelung der Individualis 
täten, — macht aber diefen rechtmäßigen Beſitz mit 
der Solidarität des. ulturzwedes zu einer folidas 
rifchen Angelegenheit Aller und zur öffentlichen po— 
fitiven Angelegenheit jeder Nechtsgemeinfchaft, jedes 
Staates, — und fordert, demgemäß, die Umwand- 
lung des Eigenthums ald eines Beſitzes der Die 
Duelle feiner Rechtmäßigkeit im Privatrecht hat, in 
das Eigenthum ald einen Befiß der die Quelle 
feiner Rechtmäßigkeit im Staatsrecht hat. Es fol 
das Eigentum aus dem bloß rechtmäßigen zum ge: 
fegmäßigen Beſitz werden. — Alfo nicht Güterge- 
‚ meinfchaft fondern ftaatsrechtliche Erwerbung und 
Affecuranz der Güter ift die Forderung der Gittlichfeit, 
mit deren Erfüllung die wahre Gerechtigkeit möglich 
gemacht und die gleiche Freiheit für Alle, oder wenn 
man lieber will — freiheit und Gleichheit im 
richtigen Sinne der Wörter, ihrer Verwirklichung 
entgegengeführt werben *). 


*) Wenn Proudhon am Ende feiner langen Unterfuchung 
über das Cigenthum ſagt: »la possession est dans le 
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Der Weg zu Ddiefem Ziel ift die allmälige re- 
formatorifche Umwandlung des privatrechtlichen in 
den ftaatsrechtlichen Beſitz, — eine Umwandlung die 
indefjen nur in demfelben Grade gelingen wird in 
welchem das politifche Bewußtfein ſich zum höchften 
Zwecke der Eultur erhebt, und der politifchen Weisheit 


droit; la propriete est contre le droit,« — fo dreht 
er die Begriffe geradezu herum; denn feine possession 
dans le droit ift eben propriete, und feine propridie 
contre le droit ift nichts ald possession. Proudhen 
will befanntlich Feine Gütergemeinfchaft, fondern will 
dem Indivlduum die Mittel tes Lebens zur Berfügung 
geftellt haben. »La possession individuelle, fagt er, 
est la condition de la sociele.« Diefe possession 
individuelle tft eben das was wir bier Gigenthum 
nennen, weil es eine possession de droit jein foll. 
Proudhon, obfchon in manchen Bezichungen ein fcharfer 
Kritiker, ift doch im Ganzen und im Einzelnen fehr un: 
far. Er firirt einzelne Bunfte feiner Aufgabe fo ſcharf 
dag er fowohl den Ueberblid als das gute Auge verliert. 
Sein Gedanfengang: — das Eigenthum ift der unrecht— 
mäßige Befts, alfo muß es abgefchafft und in den recht: 
mäßigen Beftg, welcher nicht Eigenthum ift umgewandelt 
werden, — if faum eine Halbe Wahrheit. Recht gehabt 
hätte er wenn er ftatt deffen gefagt hätte: das Eigen- 
thum foll der rechtmäßige Befik fein, ift aber in unferem 
Zuftande nur der nah falfhem Recht und muß in den 
nah wahrem Recht umgewandelt werden, Es ſoll nicht 
abgefchafft fondern hergeſtellt und affecurirt werben. 
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das Verſtändniß der individuellen Bebürfniffe und 
ihre Einordnung in das Gefammtinterefje der Rechts⸗ 
gemeinfhaft gelingt. Wird auf dem hier vorgezeich- 
neten reformatorifchen Wege nur Ungenügendes ge: 
than, fo kann es nicht ausbleiben daß jener Um- 
wandlung Revolutionen zu Hilfe fommen, in welchen 
die Menfchheit ven Gewinn an Gerechtigkeit theuer 
bezahlen muß. Denn nach der Natur der Berhält- 
niffe um die es fi in.diefen Kämpfen handeln 
würde, wäre auch für die Flarften Köpfe eine Ueber: 
fiht und. für die gewaltigften Charaftere das Feft- 
halten vernünftiger Zwede in dem Chaos indivi- 
dueller Meinungen und Intereſſen unmöglich, bis 
von unferer jegigen @ulturform nur noch Ruinen 
vorhanden fein würden. Es wäre auf den Trüm- 
mern der alten eine neue Welt aufzubauen, und 
die franzöfifche Revolution wäre nur das Vorſpiel 
gewefen. Es müſſen daher alle Beftrebungen ver 
Bernünftigen dahin gerichtet fein unferen Staaten 
die Biegfamfeit zu geben, bei der das Leben ohne 
Durchbruch der Culturſchranken fich befreien Fann. 
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9. Capitel. 


Die Wirkungen des Rechtes; Fortfegung: Die Strafe, die 
Tobesitrafe. 

Da das Recht für das Gute und gegen das Böfe 
Partei nimmt, wirft e8 allerdings nach zwei Rich 
tungen. Es fucht jedem Mitglieve der Gemeinfchaft 
den Befig der Mittel zum giltigen Zwede, alfo die 
Freiheit zu fichern: Dies ift die allgemeine Natur jeder 
Rechtswirkung, ohne die das Recht Fein wahres ift. 
Aber es muß um dies zu erreichen die zweckwidrigen 
und daher freiheitswidrigen Gewalten im Willen der 
Gefellfchaftsglieder befeitigen: Dies ift die umgefehrte 
Richtung jeder Rechtswirkung. 

Der Gegenfag diefer beiden Richtungen bringt 
mithin feinen Unterſchied in der Natur oder inneren 
Abficht der Rechtswirkung hervor. Wenn alfo das 
Recht gegen das Böſe ftreitet, darf es nie gegen die 
Verfönlichfeit deſſen ftreiten in welchem das Böſe 
auftritt, fondern immer nur gegen das Böfe in der 
Perſon. Der Berbreder, au der fhlimmite, 
gehört immer zu denen für deren Nußen das 
Recht überhaupt da tft; diefes kann daher auch 
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nie verlangen daß irgend eine Perfönlichkeit ihm zum 
Opfer falle. 

Es folgt hieraus daß die Strafe im wahren 
Sinne des Wortes, d. h. Die Zufügung eines 
Leides mit dem Zwecke ver Bekämpfung des Böfen, 
gar richt in das Gebiet der Nechtöbegriffe gehört. 
Die Strafe im wahren Sinne des Wortes gehört 
nur zu den Mitteln der Erziehung. Das Verhältniß 
des Grzieherd zum Zögling ift ein dem Rechtöver- 
hältniß geradezu entgegengefeßtes, denn es ftügt fich 
auf Ungleichheit während ein Rechtsverhältnig nur 
zwifchen Gleichen gedenfbar ift. Erziehung iſt Ver— 
hältniß zwifchen einem Freien und einem Unfreien, 
Recht nur Verhältniß zwifchen Freien und Freien. 

Die Frage alfo ob die Strafe eine Wirfung des 
Rechtes fein könne, verändert fich in die andere Frage 
ob es ein Recht der Erziehung gibt, und namentlich 
ein Recht gibt den ſchon erwachfenen Menfchen in 
Folge freiheitswidriger Handlungen nochmals ver 
bevormundfchaftenden Erziehung zu unterwerfen. Kein 
Bernünftiger wird an diefem Rechte zweifeln, da die 
Suspenfion der Freiheit — aber auch fehlechters 
dings nur diefe — die natürliche Folge einer gegen 
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ſich felbft ‚gerichteten Verirrung derfelben fein muß. 
Inſofern hat Hegel ganz recht daß dem Verbrecher 
. in der Strafe fein eignes Recht wird. Aber wenn 
auch diefe Suspenfton der Freiheit für den welchen 
fie trifft fhon die Wirfung einer Strafe hat, fo 
ift fie doch vom Rechte nicht als Strafe gemeint, 
fondern nur ald Schuß und Sicherftellung der Mittel 
zum giltigen Zwecke fowohl der Anderen als des 
Verbrecher. Das Recht kann nichts thun als den 
Verbrecher dem Erzieher überweifen, deffen discipli— 
narifches Verfahren es nur zu überwachen und in 
beftimmten Grenzen zu halten hat. Aber nicht einmal 
eine Suspenfion der Freiheit auf beftimmte Zeit 
fann unmittelbare Wirfung des Rechtes fein, weil 
fie der Abficht desfelben auf Feine Weife entfprechen 
fann. Denn das Recht will die Freiheit, 
auch die des Verbrechers. Es fehlt Die der 
Anderen indem es den Verbrecher vorläufig un- 
fhädlich macht, und forgt für die des legten indem 
ed ihn dem Erzieher übergibt, deffen Aufgabe es fein 
muß ihn fobald als möglich der Freiheit zu— 
rüdzugeben. Iſt Strafe im wahren Sinne des 
Wortes nöthig, fo Liegt diefe im Wirfungsfreife des 
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Erziehers, nicht des Rechtes und der Gerech— 
tigfeit®. 

Bon diefer Seite alfo liegt die Strafe außerhalb 
der Sphäre des Rechtes. Wir haben aber hier ein 
anderes Wort ausgefprochen. Liegt die Strafe auch 
außer der Sphäre der „Gerechtigkeit“ — Aus dem 
Berhältniß. der Gefellfchaft zum Verbrecher kann feine 
Strafe ald Rechtswirfung unmittelbar folgen; folgt 
fie aus dem Verhältnig des Verbrechers zu dem deffen 
Rechte durch ihn verlegt wurden? Wir fommen hier 
auf die Frage der Wiedervergeltung und Race. 
Wenn das Verlangen der Rache ein menfchliches 
ift, fo wird ſich wohl ein menfchliches Intereſſe finden 
müffen welches fich in verfelben zu. befriedigen fucht. 
Es fragt fih nur ob die Race, werde fie vom 
Einzelnen oder von der öffentlichen Gerechtigkeit auss 
geübt, fich auf dem rechten Wege zur Befriedigung 
jenes Intereſſes befindet. 

Es fommen in dem Bedürfniß der Wiederver- 
geltung und Rache zwei verfchiedene Intereffen zu- 
fammen, welche wir zunächft von einander fondern 
müffen. Das erfte ift der Schadenerfaß, das andere 
die Genugthuung für den Angriff auf die Ehre der 
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PVerfönlichfeit. Die Forderung des Schadenerfages 
hat mit der Strafe nichts zu thun, denn fie hat nicht 
die Abfichteeine Wirkung in Bezug auf den Verbrecher 
jondern in Bezug auf den Verlegten hervorzubringen. 
Daß die Wirkung den erften trifft, ift nur natürliche 
Folge, und es ift in diefer Hinficht ganz finnlos 
eine Wirfung zu wollen welche dem Verletzten nichts 
nügt oder über feine Anfprüche auf Schadenerfag 
hinausgeht. Iſt an einem Gliede der Gefellfchaft 
ein Unrecht verübt worden welches fich wieder gut 
machen läßt, fo ift das nächſte Interefle daß es wieder 
gut gemacht werde: Zu dieſem kommt ſodann daß 
die Erfahrung zu Sicherheitsmaßregeln gegen den 
Berbrecher auffordert; zum Schadenerfag kommt alfo 
die Entziehung des Nechtes der Mündigfeit auf eine 
Probe⸗, Erziehungs: und Befferungszeit, welche vom 
Erfolg abhängig bleiben muß. Die Einwendungen 
welche fich von zwei Seiten her hiergegen machen 
laffen, zerfallen in Nichts. Befigt der Verbrecher nicht 
die Mittel den Schaden wieder gut zu machen, fo 
find dieſe Mittel im Beſitz der Gefellfehaft, deren 
Schuldner der Verbrecher wird wenn fie den Ber: 
legten ſchadlos hält; und dies wäre das richtige Ver— 
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hältniß bei jeder Entſchädigung, womit für die Un- 
freiheit des Verbrechers eine neue Beftimmung er: 
wüchfe. Uebernimmt z. B. bei einer Brandftiftung 
die Gefellfehaft den Schadenerfaß, oder ift das ganze 
Syſtem des Beſitzes und Eigenthumes fchon fo ein- 
gerichtet daß der Schaden nur die Geſellſchaft und 
nie den Einzelnen treffen fann, fo wird das Uns 
glüd relativ fehr Flein, und die Kräfte des Verbrechers, 
felbft in einer frei gewählten und durchaus humanen 
Thätigfeit, gewähren ein Aequivalent, abgefehen davon 
daß ed unter der Würde und unter der Vernunft Der 
Geſellſchaft wäre, mit einem ihrer verirrten Glieder 
über eine Unmöglichkeit materieller Entfchädigung fo 
zu rechten daß die. wichtigern Intereffen der Beſſerung 
und fittlichen Wiedergewinnung darüber vergeffen 
würden. Die andere Einwendung, daß der Verbrecher 
während feiner Probezeit fich gebefjert ftellen könnte 
ohne e8 zu fein, hält ebenfo wenig Stich; denn 
erftlich fann das Minimum der Probezeit je nad) 
der Natur des Verbrechens größer oder Heiner be- 
ftimmt werden, zweitens kann auch bei dem jegigen 
Strafſyſtem, wenn nicht auf Tod oder lebenslängliche 
Gefangenschaft erfannt ift, der Rüdfall unmittelbar 
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nad) Ueberftehung der Strafzeit folgen, und er folgt 
wirflich bei den gefährlicheren Verbrechern in ver 
Mehrzahl der Fälle, und drittens ift e8 unver: 
nünftig dem Willen welcher fi) als gebeffert zu 
erfennen gibt zu mißtrauen, da die Erfahrung häu- 
figere urfprüngliche Abfälle vom Guten ald Rück— 
fälle ind Böfe zeigen muß — indem doch jeder 
Verbrecher zum erften Mal, aber nicht jeder zum 
zweiten und dritten Mai Böfes thut —, fodaß um 
ganz ficher zu fein am Ende alle Glieder der Gefell- 
ſchaft fich gegenfeitig an die Kette legen müßten. 

Aber mit allem diefen ift das Intereffe welches 
durch die Rache befriedigt werden fol noch gar 
nicht berührt. Bei der Rache handelt es fich durchaus 
nur um Genugthuung für eine Ehrverlegung, fei fie 
direct eine folche oder liege die Verlegung der Ehre 
in einem anderen Angriffe eingefchloffen. 

Hier fallen nun zuerſt gleich die Ehrverlegungen 
hinweg, welche durch Widerruf, Ehrenerklärung und 
Abbitte unmittelbar wieder gut gemacht werden fünnen. 
Iſt dabei als mittelbare Wirfung auch ein anderer 
Nachtheil wieder zu befeitigen, fo Fann die Forderung 
des Schavenerfages hinzukommen. Die Rache und 
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die Strafe als Wiedervergeltung befommt hierdurd) 
noch feinen vernünftigen Sinn. Selbſt der Schaden 
an Leib und Gefundheit zerfällt in die nachtheiligen 
Wirkungen für die es einen Erſatz gibt, in die für 
welche ein folcher unmöglich und auch jede Rache 
nutzlos ift, und in den Angriff auf die Ehre der 
Berfönlichfeit, der in dem Attentate enthalten ift und 
für den ganz allein eine Genugthuung, wie die Rache 
fie beabfichtigt, einen Sinn hat. 

Mit dem unmittelbaren oder mittelbaren Angriffe 
auf die Ehre allein hat man es alfo bei der Frage 
nad) dem vernünftigen Sinn der Rache zu thun. 

Es gibt in der That Rechtöverlegungen und An- 
griffe in denen die Ehrenfränfung ſchon dadurd) 
die Hauptfache wird, daß entweder der Feind immer 
noch triumphirt auch wenn er das Außerliche Uns» 
recht wieder gut gemacht, oder daß das Unrecht gar 
nicht wieder gut gemacht werden fann, und mithin 
der Uebelwollende durchaus feinen Zweck erreicht hat, 
es gefchehe ihm nachher was da wolle. Hier ift der 
Berlegte nicht nur reell gefchädigt, fondern auch durch 
den Hohn des Feindes, der unter allen Umftänden 
Sieger zu fein feheint, fittlich herabgewürdigt. Es 
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fände diefes Verhältniß bei dem Morde im Außers 
ften Grade Statt, wenn nur der Gemordete noch lebte. 
Das nun was die Radhe in diefem Falle will, 

ift die Vereitelung des ehrverlegenden Triumphes, 
alfo die Demüthigung des Feindes. Die Rache 
ift immer eine Ehrenſache, immer ein Duell, fei ed 
ein offenes oder ein verſtecktes. Diefer ihr Charakter 
tritt in ihrer feinften wie in ihrer roheften Form 
zu Tage. Der edle Menſch demüthigt feinen 
Feind durch Edelmuth; er „fammelt feurige Kohlen 
auf fein Haupt”; der Wilde thut dem Feinde Die 
Außerfte Schmach an indem er fein Fleiſch ißt, nicht 
um damit feinen Hunger zu ftillen,- fondern um ihn 
und feine Race zu demüthigen. 9 Die Rache ift 
alfo ihrer ganzen Natur nach perfönliche Ange: 
legenheit, welche fich dem Rechtöverhältniß, das nur 
eine gefellichaftliche Bedeutung hat, darum entzieht 


Die Beedjuanen fihnelden ihren erlegten Feinden ein 
Stückchen aus der Bauchhant, braten es ein Wenig im 
Feuer und berühren damit die Lippen. Dies gefchieht 
in öffentlicher Verſammlung. Man fieht es handelt ſich 
hier um einen förmlichen Cultus der Rache und des Hafles, 
der früher wohl bis zum wirklichen Anfeffen des Feindes 
gegangen ift. 
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weil die Wirfung des Rechtes hier ungenügend zu 
fein feheint. So verhält ſich's mit dem Duell, dem 
Einzigen was und als Sitte in diefem Sinne übrig 
geblieben if. So wie aber das Recht mehr und mehr 
die eigentliche Ehre und Würde der Berfon zum Prin- 
cip macht, verlieren das Duell und die Rache ihre 
Bedeutung, weil fie überflüfftg werden und ein 
befferes Mittel an ihre Stelle tritt. 

Folgt aber hieraus daß das Recht das Amt 
des Rächers übernommen habe? Auf feine Weife! 
— Das Recht allerdings kann und foll dem Ber- 
legten Schadenerfag verfchaffen foweit viefer der 
Natur der Sache nad) möglich ift; — das Recht 
fann und foll den Berlegten und jeden Anderen vor 
erneuerten Angriffen foviel nur immer möglich ficher 
ftelen und zu dem Ende den Verbrecher der Disciplin 
übergeben; — das Recht foll und kann endlich dem 
BVerlegten von feinem Feinde volle Ehrenerflärung 
verjchaffen; und follte diefer, wenn er hartnädig wäre, 
auf immer der Freiheit verluftig bleiben müffen, — 
er wäre ald Unmündiger zu behandeln bis er volle 
Genugthuung gegeben hätte. Aber dies alles ift 
feine Rache und Vergeltung. 
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Kann aljo weder im Schadenerfat und der Ges 
nugthuung ein Strafverhältniß, nody in Der 
Disciplin und der Rache ein Rechtsverhältniß 
gefunden werden, fo ergibt fi) daß die Strafe 
im wahren Sinne des Wortes überhaupt 
nicht rechtlicher Natur ift. 

Nach allem diefen ift die Aufgabe ver praftifchen 
Gerechtigkeit Feine andere als die der allfeitigen Auf- 
techterhaltung der Freiheit; und felbft den Verbrecher 
fol fie nur der Freiheit wieder zu geben beabfichtigen, 
der er durch feine Handlungen untreu geworden ift. 

Daß in diefer Anficht von der Sache weder für 
die Todesftrafe, noch für Entehrung, immerwährende 
Freiheitöftrafe, bürgerlihen Tod und andere Bru— 
talitäten der fogenannten Rechtspflege ein Raum ift, 
braucht nicht befonderd gefagt zu werden. Das 
Recht kann für die Gefellichaft und alle ihre Glieder 
feine andere Wirfung als die Sicherung der Freiheit, 
für den Berbrecher fpeciell diefe Wirkung nur in der 
Form eines vorübergehenden DVerluftes der Mündig— 
feit haben, durch welchen er der Disciplin anheim 
fällt. Alles andere was den Verbrecher betrifft, ift 
Sache diefer legten, welcher durch das Geſetz humane 
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Grenzen und zwedmäßige Mittel ihrer Gewalt vor- 
gezeichnet fein müffen. Das ganze Gebiet des foger 
nannten Strafrechtes gehört gar nicht dem Rechte 
fondern der Schule und zum Theil wohl auch der 
Heilfunde an. 

Mir könnten hier diefen ganzen Gegenftand fallen 
laſſen. Faſſen wir indefien die Spige der ganzen irr- 
thümlichen Theorie — die Todesftrafe noch fpeciell 
in's Auge, und ftellen wir uns einen Augenblid auf 
den Standpunkt derer die fich nicht von der Chimäre 
eines Gerechtigfeitögögen losmachen fönnen, welchem 
der Verbrecher geopfert werden foll. „Aug’ um Aug’ 
und Zahn um Zahn“ ift das Dogma diefes Gößen- 
dienftes, und man will nun Mord um Mord für 
gerecht erklären! Sehen wir ob man auf dem eignen 
Standpunkte diefer Anficht feinen Zwed erreicht. 

Wir müffen vor Allem fragen, wer die. Satis- 
faction zu fordern hat? Der Gemordete lebt nicht 
mehr. Er kann nicht nur feine Genugthuung mehr 
verlangen, ſondern felbft die Ueberlebenden können 
vernünftiger Weife nicht die Abficht haben ihm zu 
einem Rechte zu verhelfen, da nur der Lebende Recht 
bat. Alfo die Gefellfhaft will ihr eignes Recht 
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wieder herftellen, welches in der Perſon ihres ge- 
mordeten Mitgliedes verlegt worden tft! — Etwas 
Anderes ift nicht möglich. — Aber ift nicht der Tod 
des Mörders hierzu das thörichtfte aller Mittel? — 
Zuerft ift zu bevenfen daß durch dasſelbe nichts 
wieder gut gemacht wird und das Mittel darum 
nuglos if. Denn wenn die Gefellfchaft durch die 
Tödung eines ihrer Mitglieder gefränft und verlet 
worden ift, kann das Uebel doch dur) den Mord 
des Mörders nicht gehoben werden. Aber das Mittel 
ift fchlimmer als nutzlos, es ift zwedwidrig, weil 
es das Uebel größer macht ftatt ed zu befeitigen. 
Der höchfte Zweck der Gefellfchaft iſt Darftellung 
der allgemeinen menfchlichen Natur durch die Ent: 
widelung der Individuen. ft diefer Zweck durch die 
gewaltfame Tödung eines Individuums gefchmälert, 
da gewaltfame Tödung nicht natürliche Auslebung 
ift, fo wird durch die Tödung des zweiten der höchfte 
Zweck der Gefellfchaft nochmals gefehmälert. Das 
was den Tod des Erften zu einem Uebel, d. h. 
zweckwidrig und deshalb rechtswidrig macht, macht 
auch den Tod des zweiten zu einem ſolchen *). Das 
*) Man wird nicht einwenden wollen daß ſich der Mörder 
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Hebel liegt ganz allein in der Gewaltfamfeit. Die 
Gefellfehaft muß ihrem Zwede gemäß die Vollen— 
dung jeder individuellen Entwidelung wollen. Bon 
diefem ihrem Zwed aus hat fie gegen den ge- 
waltfamen Tod durch Menfchenhand nicht mehr ein- 
zuwenden ald gegen den Tod durch die Gewalt der 
Ratur, nur find ihre Schugmaßregeln für die Zufunft 
verfchievene und den in beiden Fällen wirkenden 
Kräften angepaßt. Gegen das Wafler baut man 
einen Damm, gegen den Blit errichtet man einen 
Bligableiter, ein wildes Thier rottet man aus, und 
einen gewaltthätigen Menfchen befchränft man in 
feiner Freiheit mit dem Zwed ihn zur Vernunft zu 
bringen. Da die Gefellfchaft an der Freiheit eines Jeden 
ein Hauptintereffe hat, fo läßt fte dieſe Beſchränkung 
fogar vernünftiger Weife keinen Augenblid länger 
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und der unſchuldig Gemordete im Werthe nicht vergleichen 
laſſen, daß der Tod des erſten ein Schaden der des letzten 
ein Gewinn ſei. Denn mit dieſer Auſicht müßte man 
eine Mordfcala aufftellen, auf der jeder Menfch nach feinem 
ſittlichen Merthe für die Gefellfchaft feinen Preis hätte, 
und während für den Mord edler Menfchen wieder ge: 
mordet würde, müßten auf den Mord der Taugenichtfe 
Prämien gejegt fein. 
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dauern als bis fie in dem gebefferten Willen des Sträf- 
lings neue Garantien zu haben vorausfegen Tann. 
Wil fie andere Garantien als diefe, fo wüthet fie 
gegen fich ſelbſt und übt ftatt der vermeinten Gerechtig- 
feit nur bie Thorheit eines Befefjenen. Die Gefellfchaft 
übt durch die Todesftrafe für fich felbft fowenig 
Gerechtigkeit, wie der welcher fich den rechten Fuß 
abhauen wollte weil er den linfen damit getreten hat. 

Und wen fol nun die Gefellfehaft Gerechtigkeit 
verfchaffen, wenn fie e8 weder dem Gemordeten noch 
fich felbft Fann? — Dem Abftractum, der Chimäre, 
dem Götzen mit Wage und Schwert, der fo blind 
ift wie feine Anbeter? — Welches Interefje hätte 
die Gefelfchaft diefem Gögen zu opfern, da es nicht 
ihr Intereſſe ift? Denn wir haben ja gefehen daß 
das Opfer ihrem Intereſſe widerfpriht! — Will 
man einem Götzen opfern, weßhalb dann nicht 
allen? Weßhalb nicht den welcher den legten Stein: 
bo fchießt der Zoologie, den welcher. ein Teleſcop 
zerbricht der Aftronomie, den welcher eine einzige 
Handſchrift ald Maculatur verbraucht der Philologie 
opfern? Verförpern fich Begriffe und Ideen zu Chis 
mären, fo ift die Welt voll Ungeheuer die nach Blut 
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dürften, und die Vernunft unterliegt dem Wahn. Die 
Menschheit hat ſich aus einem ſolchen Zuftande heraus- 
gearbeitet, in welchem fie fich im Traume des Halb» 
bewußtfeins befunden hatte. Soll fie mit Bewußtfein 
im legten Reſte desfelben verharren und die legten 
Schatten des Wahnes ald Theorien fefthalten? Nein! 
Es wird in Bezug auf die Todesftrafe in Kurzem 
gelten was ein Jurift in Bezug auf die Herenver- 
brennungen, mit Hinweifung auf die Tobesftrafe 
überhaupt, äußert: „es reibt fich die europälfche 
Menfchheit die Augen, wie neu erwacht aus einem 
böfen Traume, und kann es nicht faffen, wie es 
fam daß der Traum fo fchwer und fo unfinnig war.“ 

Es ift aljo überhaupt feine Perſon vorhanden, 
der durch den Tod des Mörders Gerechtigkeit zu 
Theil würde. 

Mas erreicht alſo die Gefellichaft, Die es bei 
der ganzen Frage mit ſich felbft zu thun hat, mit 
der Anwendung des Grundfages der Wiedervergel— 
tung und abftracten Gerechtigfeitsfühne? Die Gefell- 
ſchaft hat eines ihrer Mitglieder, d. h. den Reſt der 
freien natürlichen Lebensentwidelung eines ihrer Mit- 
glieder verloren. Sie ift damit freilich in Bezug auf 
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ihren Zwed verlegt worden, aber nicht in ihrem 
Zwecke; denn mit dem Zwed einer Gemeinfchaft ver- 
hält es fid) anders als mit dem eines Individuums. 
Der Zweck felbft ift der Geſellſchaft vollftändig ge- 
blieben und die Verlegung trifft nur die Mittel, für 
die fie in fich die Kraft einer unerfchöpflichen Re- 
production hat. Nicht ihre Eriftenz, nicht ihr Zu— 
fammenhalt, nicht ihr Zweck, nicht einmal die Quelle 
und der innere Reichthum ihrer Mittel ift angetaftet 
worden, — nein, nur um ein Stückchen erarbeiteter 
Freiheit und Wirklichkeit ift fie gefommen, — und 
für diefen befchränften Berluft nimmt fie dem Mörder, 
den fie wieder mordet, Alles: Gut und Ehre, Mittel 
und Zwed, die ganze Wirflichfeit und fogar die 
Möglichkeit der Weiterentwidelung und Befferung ! 
— Und dies Alles thut fie ohne Daß es ihr irgend 
etwas nüßt, ja fogar gegen ihr Intereſſe! — 

Es ſoll dies Gerechtigfeit fein — und ift Die 
maßlofe Rache der volljtändigen Bethörung ; es fol 
die Intereffen der Sittlichfeit ſchützen und ift felbft 
eine Unfittlichfeit fo abfolut wie der Mord. 

Diefe Unfittlichfeit der Todesftrafe, und jeder 
Strafe welche Feine Rehabilitation des Verbrechers 
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in Ausficht ftellt, geht ſchon unmittelbar daraus hers 
vor daß dabei für den Gträfling und die übrigen 
Menfchen gar Fein gemeinfamer fittlicher Boden mehr 
befteht. Der Sträfling welcher zum Tode oder zur 
immerwährenden Strafe verdammt ift, welche 
diefe auch fein möge, hat Feine Gemeinfchaft mehr 
mit der übrigen Gefellfchaft, deren Rechtsverwalter 
nicht feine Richter und Beftrafer fondern feine ſieg— 
reichen Feinde find. Daß ein Verbrecher vielleicht 
fich jelbft des Todes oder einer immerwährenden 
anderen Strafe für würdig erklärt, ift feine Ein- 
wendung gegen diefes Urtheil. Hat man ihn den 
Prieftern des Aberglaubens unter die Händetgegeben, 
fo wird er fich vielleicht gar der ewigen Verdamm- 
niß für würdig erflären. Sieht man aber nicht ein 
daß die Verzweiflung an der moralifchen Miederers 
hebung unfittlicher ift als ein Mord, da fie die mor 
ralifche Vernichtung in ſich fchließt die mehr ift als 
die phyſiſche? Sieht man nicht ein Daß, wenn der 
Verbrecher die Menfchlichkeit: verlegt und das fittliche 
Bemwußtfein gefränft hat, der an fich felbft ver- 
zweifelnde Verbrecher Gegenftand eines unendlich 
tieferen Schmerzes fein muß, und daß es für Die 
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Geſellſchaft überhaupt Feine edlere, fchönere, mehr fich 
ſelbſt beglüdende Handlung geben kann alg ihm die 
Hand zu reichen und ihm zu fagen: „nein, faffe Muth ! 
du bift noch ein Menſch wie wir! du haft gehaßt, 
du haft gemordet; — aber die fittliche Kraft in dir 
fann ſich ermannen, fowie du nur jelbft wieder an 
dich glaubſt; und zu diefem Glauben wollen wir dir 
helfen!“? — 

- Dies ift der richtige Standpunft welchen die 
Geſellſchaft dem Verbrecher gegenüber einzunehmen 
hat. Jedes andere Verhältniß ift Barbarei und Bru- 
talität. — Und was foll man hiernach über die ge- 
Ihärften graufamen Todesftrafen mit ihren befonders 
entehrenden Dorbereitungen fagen? — Das fittliche 
Gefühl wendet ſich mit Efel ab von den Zuftänden in 
denen dieſe noch möglich find. Der Tod durch Die 
Knute aber fann nur da Sitte fein wo menfchliche 
Beſtien die fogenannte Gerechtigkeit verwalten. 
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10, Gapitel. 


Principielle und ſyſtematiſche Aufftellung der unveräußerlichen 
Menfchenrechte. 

Wir haben gefehen daß das Urrecht das Recht 
des Individuums ift alsTfelbitändiges, d. i. als fitt- 
liches Wefen fich felbft und Anderen giltiger Zweck 
zu fein, und daß der einzelne Gebrauch diefes Rechtes, 
als die Verwirklichung des Endzweckes fittlich, wie 
das Urrecht ſelbſt natürlich unveräußerlich ift. 
Hieraus ergeben fich unmittelbar die einzelnen Rechte 
jedes Menfchen welche an der Unveräußerlichfeit des 
Urrechted Antheil haben, indem fie in ihm felbft ein- 
gefchlofjen Liegen. | 

Ale bisherigen Aufftellungen der allgemeinen 
Menfchenrechte, felbft die berühmteften und radicalften, 
die der franzöſiſchen Revolution, find ungenügend, 
principlo8 und zweideutig. Die Declaration des 
droits de P’homme von 1791 und 1793 fordert 
freilih Gleichheit, Freiheit, Sicherheit und 
Eigenthbum, und mehr fann man nicht fordern, 
ſchon darum nicht weil jede von diefen Forderungen 
alle anderen in fich ſchließt; aber eben hieraus ift 
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zu fehen daß man fid nicht Far war. Neulich hat 
ein Sournal der demofratifchen Partei in Frankreich, 
welche fi an die Revolution von 1793 anfchließt, 
die natürlichen Rechte des Bürgers, unter denen 
nicht Anderes als die allgemeinen Menfchenrechte 
gemeint find, auf folgende Weife *) aufgeftellt: 
1. Das Recht der Eriftenz, das Recht zur Arbeit, 
das Recht auf ihre Werkjeuge und Produkte. 
2. Das Recht der Thätigfeit und Nüglichkeit, 
—d. h. das Recht welches in der focialen Ord— 
nung einem Jeden den Gebrauch und die Ent- 
wieelung feiner Fähigkeiten zum Wohle Aller 
möglich macht. \ 
3. Das Recht der Vertheidigung, oder das Recht 
welches in der politifchen Ordnung die Aus: 
übung der übrigen fichert. 
Laſſen wir diefe Erpofitionen dahingeftellt fein, 
um die Sache ganz aus dem Princip zu faffen. 
Das Urrecht, für fich felbft und für alle An- 
deren anerfannter Zwed zu fein, fchließt überhaupt 
das Recht auf das ganze äußere und innere, phyfifche 








*) Die Reforme vom 19. October 1844 gegen die Gazetle 
de France. 
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und geiftige Leben, und zwar ald Recht im vollen 
pofitiven Sinne in fih. Es ſchließt alfo das Recht 
auf die Mittel des phyfifchen und geiftigen 
Lebens nicht nur in dem Sinne in fi, daß Einem 
diefe, wenn man fie hat, nicht genommen werden 
dürfen, fondern in dem Sinne daß fie einem Jeden, 
in Folge feines Antheils an dem ganzen Leben der 
Gefellfehaft, zur Verfügung geftellt werden müffen, 
foweit fie der Geſellſchaft felbft, mit Berüdjichtigung 
der gleichen Anfprüche Aller zur Verfügung ftehen. 
Wir müſſen hier annehmen daß die Gefellfchaft für 
Alle genug hat. Mit dem allgemeinen Mangel würden 
neue Verhältniffe eintreten. 

Die Mittel des Lebens find die Mittel der Ent: 
wickelung, welche uns in unferen Bedürfniffen 
zum Bewußtfein fommen. Aus dem Urrechte alfo 
ergibt fi) das Recht auf den Befig der Mittel zur 
phyſiſchen und geiftigen Lebensentwidelung, oder mit 
anderen Worten das Recht auf Die Befriedigung Der 
phyſiſchen und geiftigen Bedürfniffe. 

Die Wirkung des Rechtes ift Sicherheit des Ber 
figes; die Wirfung der Rechte welche aus dem Urrecht 
folgen, fol daher fein: Sicherheit des Beſitzes der 
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phyſiſchen und geiſtigen Lebens⸗ und Entwickelungs⸗ 
mittel, — Sicherheit der Befriedigung der 
phyſiſchen und geiſtigen Bedürfniſſe des 
Individuums. | 

Befis der Mittel zum Zweck ift Freiheit. Das 
Urrecht, als das Recht fich felbit und allen Anderen 
anerfannter Zweck zu fein, ald das Recht daher auf 
das allgemeine Anerkanntfein und auf die Wirkung 
dieſes Anerfanntfeing, ift alfo ein Recht auf die 
Freiheit, und die einzelnen Rechte welche das Ur: 
recht in fich ſchließt, find demnad) die Rechte auf die 
einzelnen Freiheiten der gefammten Lebensentwide- 
fung, oder die Rechte auf die Freiheit der einzelnen 
Vorgänge in der Lebensentwidelung des Indivi— 
duums. #) 

Diefe legte Faffung der Menfchenrechte als der 
Rechte auf die individuellen Freiheiten, die ſich nad 


— —— — 





*, Einwürfe, daher genommen daß die Freiheit des Einen 
fih durch NRücdficht auf die Freiheit des Anderen be: 
fchränfen müffe, Fönnen von dem nicht gemacht werben 
welcher unfere ganze Ethik verftanden hat, denn wir 
verfiehen unter der individuellen Freiheit nicht dieſe 
Freiheit als PBrivatfache ſondern als öffentliche Angelegen— 
beit, und unter dem Recht nicht zugleich das Unrecht. 
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den individuellen Bedürfniffen abmeffen, findet natür- 
(ich feine Anwendung vorzugsiweife nur in der Sphäre, 
in welcher die individuelle DVerfchiedenheit der Be— 
dürfniffe vorhanden ift und aus dem fittlihen Ges 
fichtöpunfte begründet erfcheint; — denn die Indi— 
pidualität und ihre eigene Maßgebung hat überall 
nur weil fie Bedingung aller Eittlichkeit ift ihre Gels 
tung, und die Geltung verfehwindet fowie Diefe Be- 
ziehung zur Sittlichfeit nicht da if. Es ift eine 
fittliche Forderung daß das Individuum phyfifch lebe, 
gefund und fräftig fei, gegen außen geſchützt und 
perfönlich frei; aber es ift feine fittliche Forderung 
daß es fein Leben nad) feiner Laune erhalte, daß es 
Fafanen eſſe und Tofaier trinke, fih in Sammet 
fleive und Paläſte bewohne. Dagegen ift es eine 
unbedingte fittlihe Forderung daß den Intereſſen 
der geiftigen Entwidelung, für die ein Jeder, als 
für innerliche Interefien, allein den Maßſtab in fich 
felbft hat, und deren ein Jeder fich einzig in feinem 
eignen geiftigen Bedürfniß bewußt wird, vollftän- 
dig Genüge gefchehe. Für die äußeren Bedürfniffe 
gibt e8 äußere für die inneren aber nur innere Maß- 
ftäbe, und diefe legten hat nur Jeder für fich felbft. 
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Man Fann ungefähr wiffen welche Bedürfniſſe der 
Nahrung, Wohnung und Kleidung ein Menfc hat, 
aber man kann abfolut nicht wiſſen ob die indivi- 
duelle Richtung und Kraft der geiftigen Entwidelung 
die Erwerbung diefer oder jener Kenntniffe und Ge- 
ſchicklichkeiten, die Befriedigung diefer oder jener äfthe- 
tifchen Neigung, die Unterhaltung dieſes oder jenes 
gefelligen Verfehres fordert und zum Bedürfnig macht. 
Das Recht auf die Bedürfniffe der inneren Entwidelung 
fann alfo im Wefentlichen nur als ein Recht auf die 
Freiheit der inneren Entwidelung aufgefaßt werden, 
als ein Recht auf Mittel die das Individuum felbft als 
Bedürfniffe geltend zu machen hat. Man Fann beftim- 
men: du follft unter allen Umftänden deine Nahrung, 
Kleidung und Wohnung haben, wie fie ein Menſch 
bedarf (die hierüber hinausgehenden Beftimmungen 
treten für die Siitlichfeit in den Hintergrund); aber 
man fann nicht beftimmen: du folft Die Harfe 
fpielen, Blumen malen, Italieniſch fprechen lernen. 
Man braucht nicht die Freiheit zu ertheilen daß 
Jeder fich fatt effe, fich Fleive und eine Wohnung 
benuge, wenn man nur diefe Mittel des Lebens ihm 
wirklich zur Verfügung ftellt; aber man muß bie 
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Freiheit anerfennen daß Jeder feine Fähigkeiten aus: 
bildet wie er will und anwendet nach feiner indivi- 
duellen Einſicht. Es ift Fein Menſchenrecht Tofaier 
zu trinken, aber es ift ein Menfchenrecht eine Wiffen- 
fchaft oder Kunft erlernen zu können wenn man 
dazu Trieb und innere Beftimmung fühlt. | 

Ohne daß alfo im Mebrigen in Bezug auf die 
Kräftigfeit de8 Rechtes eine Berfchiedenheit Statt 
finden kann, haben die natürlichen und allgemeinen 
Menfchenrechte welche auf das äußere Leben gehen, 
mehr die Form einer pofitiven Leiftung der Gefell- 
ſchaft an die Einzelnen, einer genügenden Zuertheis 
lung und gerechten Vertheilung der Güter, für welche 
der Maßftab nur innerhalb großer Befchränfungen 
von den Einzelnen felbft gegeben werden kann 
im Allgemeinen aber generelle Beftimmungen in der 
Geſellſchaft als Richtſchnur gelten müſſen; die aber 
welche auf das innere Leben gehen, nehmen mehr 
die Form einer negativen Leiſtung der Geſellſchaft 
an, welche nur dafür ſorgen fol daß geiſtige Rich— 
tungen ſich mit individueller Freiheit geltend machen 
fönnen. 

Eine pofitive Sorge bleibt indeffen auch in 
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diefer legten Beziehung der Geſellſchaft übrig, nämlich 
die für das Vorhandenfein äußerer Mittel der 
Bildung. Die Richtung der Bildung fol frei fein 
und geachtet werden, wie fie ſich in ihrer indivi— 
duellen Verſchiedenheit zeigen mag, — die äußeren 
Mittel fol Jeder nach feinen individuellen Bildungs: 
bebürfniffen frei auswählen können; — aber darum 
eben müffen fie zur Auswahl vorhanden fein. Die 
Geſellſchaft alfo ift verpflichtet dafür zu forgen daß 
der Einzelne die Lehrer und Lehrmittel, die Erzieher 
und Erziehungsmittel finden kann welche er fucht. 
— Hierzu gehört denn auch daß die Gefellfchaft 
den Einzelnen in den Stand des Wählens und 
Suchens fest, gehört alfo die bevormundende 
Erziehung der noch Unmündigen bis zur Mün- 
digfeit ald dem Zeitpunfte der angehenden Selbit- 
erziehung und freien Fortentwidelung. Es ift Far 
daß bier nicht nur eine Pflicht der Gefellfchaft gegen 
den Einzelnen fondern auch ein Recht derfelben an 
ihn vorhanden tft, worauf wir fpäter zurüdfommen; 
aber ſchon die philofophifche Ausbildung welche die 
Erziehungskunft erlangt hat, fichert vor dem Ueber» 
greifen der Bevormundung in den Kreis der Ins 
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tereffen und Rechte der freien Entwidelung. Sie ber 
fehränft die zwangsmäßige Erziehung darauf daß der 
noch unentiwidelte Menſch den Entwidfelungsmitteln 
und ihrer anregenden Wirfung fo lange unfreiwillig 
audgefegt bleibt, bis er im Stande ift felbft mit 
Freiheit über feine weitere Ausbildung zu entfcheiden. 
Der ausgeübte Zwang ift ein Zwang des noch) Uns 
freien zur Freiheit, welcher fowohl bei gefichertem 
Erfolg wie bei der Sicherheit des Nichterfolges auf- 
gegeben wird. 

Die Gefellfehaft alfo, — fo lautet die allgemeine 
Forderung der Sittlichfeit, die im Urrecht und dem 
aus ihr abgeleiteten allgemeinen Menfchenrechte ihre 
äußere Formation erlangt, — die Gefellfchaft gebe 
Jedem die äußeren Güter welche zur Fräftigen phy- 
fifchen Lebenserhaltung und Lebendentwidelung er- 
forderlich find, — fie gebe durch Erziehung und Lehre 
feiner Entwidelung den Anftoß und die Leitung um 
ihn auf den Standpunft freier Wahl der Entwidelung 
und des Berufes zu erheben, — fte ftelle die weis 
teren Bildungsmittel her und made fie Jedem zu— 
gänglich, und — fie laffe dann allen Bildungstrieben 
der Individuen ihren freien Lauf, folange fie nicht 
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auf Wege fommen die unbedingt von der Be 
feit abführen. 

Auf diefe Weife wird die Gefellfhaft alle ſiti⸗ 
lich giltigen, alſo alle wahren individuellen Bedürf⸗ 
niſſe befriedigen, und allen natürlichen Menſchen— 
rechten Genüge leiſten. | 

Nach diefer Auseinanderfegung find die allgemei- 
nen natürlichen unveräußerlichen Menſchenrechte in 
folgender beftimmten Form aufzuftellen: 

I. Das Urrecht: Recht als individuelles Weſen 
für fich felbft und für Andere anerfannter Zwed 
zu fein. Aus ihm fließen: 

II. Die natürlichen Menfhenredte: Rechte 
auf den Beſitz der Mittel des individuellen 
Lebens. 

1. Die Rechte auf den Beſitz der phyſiſchen 
Lebens⸗ und Entwickelungsmittel — 

a) auf Nahrung und die Mittel der 
Geſundheit; 

b) auf die Mittel des Schutzes gegen 
Außen; Kleidung, Wohnung und 
Waffen; 

ec) auf äußere perfönliche Freiheit oder 
freie Bewegung. 
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2. Die Rechte auf vormundfchaftliche Sorge 
für die Entwidelung — 
a) auf wiflenfchaftliche Erziehung; 
b) auf gemüthliche Erziehung; 
c) auf praftifche Erziehung; 
3. Die Rechte der freien mündigen. Selbft- 
entwickelung — 
a) die Freiheit des intellectuellen Lebens ; 
b) die Freiheit des gemüthlichen Lebens; 
ec) die Freiheit des fittlichepraftifchen 
Lebens, Freiheit des Berufs. 
Diefe Rechte find in der unvollfommenen Gefell- 
haft nur in der Form Halblauter Forderungen 
vorhanden, welche bald mehr bald minder Anerkennung 
finden. Der Entwidelungsgang des Menfchenge- 
ſchlechtes muß aber dahin führen daß endlich fich 
wahre und volftändige Nechtögemeinfchaften bilden, 
in denen alle Menfchenrechte als pofitives öffentliches 
Recht anerfannt find. Und zuletzt ſoll das ganze 
Menfchengefchlecht fich zu einer einzigen folchen 
Rechtsgemeinſchaft ausbilden, wodurch der fymbo- 
liſche Gedanke der allgemeinen Kirche nicht als bloßes 
politiſch⸗religioſes Ideal, ſondern als reeller Zweck 
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des weltlichen Staates feine Verwirklichung erhalten 
muß, indem an die Stelle der religiöfen Sitt- 
lichfeit, von welcher die allgemeine Intention des 
Ideals für die fpecielle That ausgegeben wird, Die 
in beftimmter Form gefaßte politifche Sittlichkeit 
als wirkliche dem Gedanken entfprechende That tritt. 

Die unveräußerlichen Menfchenrechte find Rechte 
des Einzelnen an alle Uebrigen, alfo an die Gefell- 
ſchaft. Es liegt hierin von felbft eingefchloffen daß 
fie von entfprechenden Pflichten des Einzelnen gegen 
alle Hebrigen unzertrennlich find. Die Rechte welche 
ih an alle Uebrigen habe, hat Seder von diefen 
ebenfalld an alle, Uebrigen, alfo auch an mich der 
ich zu diefen gehöre, und fo entfteht meine Pflicht 
gegen Seven. Dabei ift aber zu beachten daß die 
Parteien nicht aus jedem Einzelnen und jedem an— 
dern Einzelnen, fondern aus jedem Einzelnen und 
den jemaligen fämmtlichen Uebrigen beftehen. Das 
Recht ift für. Jeden ganz und vollftändig in feiner 
Berfon, die Pflicht gegen Jeden trifft ihn nur zu 
einem Bruchtheile, welcher fich ergibt wenn das Ge: 
genrecht mit der Zahl. aller übrigen Glieder der 
Geſellſchaft dividirt wird. Da er aber diefen Bruch- 
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theil von Pflicht gegen foviele Einzelne hat als 
Mitglieder der Gefellichaft außer ihm find, fo mul- 
tiplieirt fich der Bruch wieder mit feinem Nenner 
und wird ein Ganzes, — und Recht und Pflicht 
find für Jeden vollfommen gleichgroß. Hieraus ergibt 
fih ganz von felbft auf abfolut beftimmte Weife das 
Rechtsverhältniß jedes Einzelnen zu jedem Einzelnen, 
oder zu Allen, zur Gefellfchaftl. Es fordert nad 
demfelben jeder Einzelne von Allen: helft mir er: 
langen was ih braude um nach meiner 
Individualität zu leben und mich zu ent- 
wideln; — ich helfe dafür Euch Allen nad 
Maßgabe meiner individuellen Natur und 
Kraft das erlangen was ein Feder von 
Euch braucht um nad) feiner Individualität 
zu leben und fi zu entwideln. Und Diefe 
Hilfe foll nicht das zufällige Ergebniß des 
bewußtlofen natürlihen Zufammenlebeng, 
fondern eine politifch organifirte Rechts— 
und Zwangspflicht fein, auf Die ſich ein Jeder 
mit abfoluter Sicherheit verlaffen fann. 
Wir haben hier die Gleichheit des Rechtes nicht 
mechanisch aufgefaßt wie Proudhon, welcher von 
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dem Gedanfen einer abfolut gleichen Wertheilung 
aller Güter beherrſcht iſt, — wir haben vielmehr 
angenommen daß nach der wahren Gleichheit des 
Rechtes einem Jeden fein Recht nach feinem eignen 
Maße werden muß. Es tft hier nicht der Ort den 
Einwürfen ſchon zu begegnen die gegen die Mög- 
lichfeit einer Verwirklichung diefes Gedankens gemacht 
werden fünnten. Wir ehren im Verlaufe unferer 
Unterfuchung zu diefem Gegenftande zurüd. Nur wenn 
eine Geſellſchaft im Allgemeinen an einem wefent- 
lichen Gute Noth litte — dies Einzige fei hier vor: 
greifend bemerft — würde eine äußerlich gleiche 
BVertheilung, und auch dann noch nach Kategorien, 
gefordert werden fünnen. So 5. B. würde bei all: 
gemeinem Waffermangel die Gefellfhaft auf das 
individuelle Bedürfniß höchftens nad) Kategorien des 
Alters und der Befchäftigung aber nicht nach per: 
fönlihem Verlangen Rüdjicht nehmen können, im 
Vebrigen gleiche Portionen austheilen müffen. 


Drittes Buch. 


Die Thatfahen der Wirklichfeit als nega- 
tives Element der Bolitif. 





1, Capitel. 
Die Abhängigkeit von der Natur und die Ueberwindung der 
Naturbeftimmungen. 

Sowie für den Menfchen Natur. und Cultur fich 
von einander ausfcheiden und das culturmäßige 
Leben — als das fittliche Leben nach bewußtem 
Zwede — fich als pofitives Clement der PBolitif 
geltend gemacht hat, find auf zweifache Weiſe Die 
menschlichen Zwede durch die Mächte der Natur ber 
drängt: durch die Mächte der äußern Natur in 
der den Menfchert umgebenden Welt und durch die 
der innern Natur in feiner eignen Organifation. 
Beide verhalten fich negativ zum eulturmäßigen Leben, 
und mit beiden hat der Menfch im fittlichen In— 
tereffe den Kampf des freien Zwedes gegen die 
Beichränfungen der Naturbeftimmung zu führen. 
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Es braucht indefien kaum ausgeführt zu werden 
welchen einzigen Sinn diefer Kampf haben kann. 
Die Natur ift und bleibt der Boden in welchem die 
Bultur ihre Wurzeln hat; ja die legte ift ſtreng 
genommen nur eine höhere Sphäre der erften. Die 
„Ueberwindung der Naturbeftimmungen”, wie man 
ſich ausgedrückt hat, kann nur einen ganz beftimmten 
und eingefchränften Sinn haben, über den man fich 
Far fein muß. Jeder Zwed, fchon als folcher, erhebt 
fich über die Sphäre der Natürlichkeit, weil die Natur 
feine Zwede fondern nur Urfachen und Wirkungen 
hat. Im der Welt, foweit wir fie fennen, hat nur 
der Menſch Zwede. Aber jedes andere Wefen welches 
auch Zwede hätte, wäre damit ſchon unferes Gleichen, 
und ein Verfehr mit ihm müßte ung mit ihm in 
eine Zwedgemeinfchaft fegen, in der wir mit ihm 
gemeinfchaftliche Sache gegen die bloße Natürlichkeit 
machten. Aber vie fittliche Kraft welche fich einen 
Zweck ftellt, alfo der fittliche Wille, braucht nicht 
nur phofifche Kraft um den Zweck zu erreichen, und 
ift nicht nur ſchon in diefer Beziehung an die Natur 
gebunden, fondern der Zwed felbft kann Fein natur- 


widriger oder unnatürlicher Zweck fein, weil mit 
11 
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einem folchen das Leben gegen fich felbft wüthen 
und die Eultur ihren eignen Grund und Boden 
untergraben würde. Beſſer noch als die vollfom- 
menfte Mafchine corrigirt und regulirt das Leben 
ſich felbft, indem es überall die Kräfte ſchwächt und 
vernichtet welche von dem maturmäßig bedingten 
Gange der Entwidelung abirren wollen. Und hierin 
allein liegt die Sicherheit defien was wir den Fort: 
fchritt nennen. Der Rüdfchritt ift nichts als der 
Selbftmord der naturwidrigen und damit zugleich cul- 
turfeindlichen Tendenzen. 

Wenn wir auf die Äußere oder innere Natur 
einwirfen und den Kräften derfelben eine Richtung 
nach unferem Willen zu geben fuchen, wirken wir 
unmittelbar als ein natürliches Glied im allgemeinen 
Naturprocefie. Ob wir dabei noch für uns felbft 
in einem andern Sinne wirfen, ift einzig davon ab» 
hängig ob unferem Wirfen ein bewußter Zwed zum 
Grunde liegt, d. h. ob unfer Wille wahrer Wille 
im fittlichen Sinne oder bloßer natürlicher Antrieb 
ift. Die Emancipation von der Natur kann demnach 
nichts Anderes bedeuten ald daß wir, als fittliche 
MWefen, die Natur unter dem Gefichtöpunfte der Dien- 
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lichkeit für unfere Zwede auffaffen müffen. Wir 
emancipiren uns nicht von der Natur indem wir 
etwas Anderes wollen als die Natur, fondern indem 
wir überhaupt wollen; denn die Natur hat feinen 
Willen fondern nur Urſachen und Wirkungen. 
Indem wir wollen, ift die Wirkung welche wir 
ausüben Feine bloße Wirkung mehr, fondern eine 
Bewirkfung, d. h. nicht eine natürlich fondern eine 
fittlich beftimmte Wirfung; und es find alfo die 
Naturbeftimmungen als ſolche durch unſer bloßes 
Wollen überwunden. Bei dieſer Umwandlung wird 
das natürliche Verhaͤltniß von Urſach und Wirkung 
zu dem ſittlichen Verhältniß des Mittels zum Zweck. 
Was im natürlichen Verhältniß Urſach iſt, wird im 
ſittlichen zum Mittel der Bewirkung; was im erſten 
Wirkung iſt, wird im letzten der Zweck welcher be⸗ 
wirkt werden ſoll; und von dem ſittlichen Bewußtſein 
wird zuletzt das Ganze dem Endzweck untergeordnet. 

Hiermit beginnt eine bewußte, abſichtliche, füfter 
matifche Befchäftigung des Menfchen mit der Natur, 
durch welche diefe felbft als Gulturmaterial in den 
Kreis des menfchlihen Lebens hereingezogen wird. 
Diefe Beſchäftigung ift Studium und zweckgemäße 
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Lenkung der Naturfräfte, die zu den Mitteln der 
Bewirfung fittliher Zwede erhoben werden. Sie ift 
Studium der äußeren Natur in der Naturwif- 
fenfchaft, Lenkung der äußeren Naturfräfte in der 
gefammten Technik; fie ift Studium der inneren 
Natur inder Pſychologie und Lenfung der inneren 
Raturfräfte in der Erziehungsfunft. Eine andere 
Ueberwindung der Naturbeftimmungen als diefe gibt 
ed nicht. ES kann mit feiner Einwirkung auf die 
Natur der Menſch nichts Anderes wollen als daß 
die phufifche Entwidelung der äußeren und inneren 
Welt mit der fittlichen Entwidelung des Bewußt- 
feins gleichen Schritt halte. 

Ohne Willen und felbft wider Willen des Menfchen 
gefchieht e8 Dabei daß die der Cultur untermworfene 
Natur eine Rückwirkung ausübt, die wiederum auf 
die Eultur einfließend zu einem neuen Momente der 
menfchlichen Technik wird. So z. B. verändert der 
nad) Zweden verfahrende Menſch die Befchaffenheit 
des Bodens durd) den Anbau desfelben; er verändert 
hierdurch mittelbar das Klima, damit einen wefent- 
lichen Theil der Bedingungen feines eignen phyſiſchen 
Lebens, auf diefe Weife die feines. geiftigen „Lebens, 
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womit feine Zivedfe neue fittliche Beltimmungen erhalten, 
welche wieder erneuerte Einwirkungen auf die Natur 
bedingen. So ftehen Natur und Gultur in einem 
ewigen Wechfelverhältnig, in welchem nichts feftfteht 
als auf der einen. Seite der Endzweck aller menſch⸗ 
lichen Thaͤtigkeit, auf der anderen die Natur mit ihren 
Kräften und unabänderlichen Gefegen , deren durch 
nichts als durch das m Des dorſchers beige⸗ 
kommen jein will *). 





2. Capitel. 


Die günſtigen und ungünftigen Bedingungen des Lebens in 
der äußeren Natur. 


Die Abhängigkeit des Menfchen von der Außeren 
Natur ift theild eine rein phofiſche. theils eine gei— 


*) Wie wenig Dreudhon es zur Klarheit über die Inter: 
eſſen des Lebens gebracht hat’, ergibt fih aus der 
Verwechslung des phyſiſchen und fittlichen Lebens welche 
er fih zu Schulden fommen läßt. Das politifche Geſetz 
foll nach ihm nicht: gemacht. fondern entdeckt werben, wie 
das phnfifhe. »La loi, fagt er, est la r&gle selon 
laquelle les besoins sociaux doivent ätre satisfaits; 
le peuple ne la vote pas, le lögislateur ne l’ex- 
prime pas: le savant la d&couyre et la formule.« 
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ftige. Die erfte erſtreckt fich auf alle Bedürfniſſe des 
leiblichen Lebens. Der Menfch bedarf aus der äußeren 
Natur den feften Boden auf dem er lebt, er bedarf 
Waſſer, Luft, Licht und Wärme, Nahrung, und das 
Material für die Werkzeuge der Arbeit, des Schuges 
und der freien Bewegung. Die geiftige Abhängig: 
feit aber ift erftlich eine mittelbare, indem die ganze 
Form des phyfifchen Lebens einen wichtigen Einfluß 
auf das geiftige ausübt; fie ift ſodann eine unmit- 
telbare, indem die Eindrüde welche in der äußeren 
Welt den Sinnen dargeboten werden, unmittelbar 
eine geiftige Thätigfeit hervorrufen. Diefe Eindrücke 
nänlich reizen zum Denfen, wie die Mannigfaltigfeit 
der Gegenftände und Vorgänge in der Natur durch 
welche die Erkenntniß ihr erſtes Material erhält; — 
ſie regen ferner das Gefühl an, wie die ſchädlichen 
oder wohlthätigen Wirkungen der Natur durch welche 
Furcht oder Freude in uns erregt wird, und wie der 
äſthetiſche Charakter deſſen was die Natur und zur 
Anſchauung bringt, der in uns Zuneigung und Ab— 
neigung und bei dauerndem Einfluſſe habituelle Stim— 
mungen des Gemüthes hervorrufen kann; — ſie 
enthalten endlich durch Anregung der Bedürfniſſe 


167 


ohne Befriedigung derfelben unmittelbare Antriebe 
für den Willen. Durch die Gefammtheit aller dieſer 
Einwirkungen hilft die äußere Natur den ganzen 
Entwidelungsgang der Einzelnen wie ganzer Völker 
und die Ausbildung ihres Charafterd beftimmen. 
Diefes Verhältnis des Menfchen zur äußeren 
Natur ift von. mehreren Forfchern zum fpeciellen Ge: 
genftande wiffenfchaftlicher Unterfuchungen gemacht 
worden. Aber diefe haben ſich meift ganz in der ein- 
feitigen Auffaffung des Gegenftandes aus dem bloß 
materialiftifchen Standpunfte verloren, dem fte dadurch 
nicht entgehen daß fie dem reinen Caufalverhältniffe 
der Natur die vermeintlichen Abfichten einer bewußten 
MWeltregierung unterfchieben. Für das menfchlich fitt- 
liche Intereffe gibt e8 hier nur eine Frage: menfch- 
liche freie Selbftbeftimmung oder ſchickſalsmäßige 
Nothwendigfeit? In der Gefchichte werden fich immer 
beide Mächte geltend machen; aber fittlich gleich- 
giftig iſt e8 ob die letzte als göttliche Abſicht oder 
al8 die Folge des natürlichen Verhältniffes von Urs 
fach und Wirfung angefehen wird. Was nicht freier 
menschlicher Zweck ift, ift niemals übers, fondern 
immer nur untermenſchlich. Es mag allerdings 
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das fein woraus fich das freie menfchliche Xeben ent» 
wickelt und in welchem alfo dasſelbe der Kraft und 
Möglichkeit nach enthalten ift, bleibt aber darum Doc) 
das untere, wie die Wurzel, in welcher auch die 
Pflanze und Blüthe eingefehlofien ift.. Das Der: 
hältnig der Natur zur Entwidelung ber Bölfer ift 
von. einem gelehrten Geographen unferer Zeit zur 
Grundlage eines umfaffenden geographifchen Stus 
diums der Erdoberfläche gemacht worden, und Die 
Arbeit hätte für Entwickelung des politifchen Ber 
wußtfeins wichtig werben fünnen, wenn der Verfafler 
ſich auf dem freien Standpunfte der Humanität bes 
fände. Aber indem er in die Erdoberfläche, als den 
Boden und Schauplag des menſchlichen Lebens, ven 
Plan einer abfichtlich wirkenden Weltregierung legt 
und aus diefer Bedingung die wichtigften Erſchei⸗ 
. nungen der menfchlichen Lebensentwidfelung. ableitet, 
werben ihm diefe zu bloßen Folgen göttlicher Prä- 
deftination. Diefe religiöfe Anficht ift von der fitt- 
lichen, die den Nachdruck auf den freien menfchlichen 
Zwed legt, fo weit entfernt wie die bloß phyſicaliſche 
oder materialiftifche, für welche fich Alles in dem Ver— 
hältniß von Urfad und Wirkung auflöst; — ja 
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beide Anfichten, die religiöfe und Die ‚materialiftifche 
fallen zufammen, da noch feine Frömmigfeit aus dem 
Weltregenten mehr zu machen vermodht hat ald einen 
großen Mechanieus und Chemicus. Aber von jeder 
realiftifchsreligiöfen Weltanficht wird die phyſicaliſche 
wie die ſiitliche verdorben. *) 

Die Frage nach den günſtigen und ungünfligen 
äußeren Naturbedingungen läßt fich fowohl , bloß 
 Außerlich erfahrungsmäßig, aus dem täglichen Leben 
und aus der Gefchichte, wie nad) dem innern Zus 
fammenhange von Urfah und Wirkung, aus Dem 
- Berhältniß der äußeren Natur zu der Natur des 
Menſchen und dieſer zur menſchlichen Cultur beant⸗ 
worten. Auf beiden Wegen kommt man zu dem Satze, 
daß eine in jeder Beziehung gemäßigte Natur 
die günftigften Bedingungen für menfchliche Ent: 





*) Man hat aus der bezeichneten Schule von einem Fanatifer 
der Richtung ein muderlfches Lehrbuch der Geographie 
befommen , in welchem 3. B. die Neger als zur Ver— 

dammnuiß pradeſtinirte Menfchenrace , und Afrika als 
der Wohnort diefer Verdammten dargeftellt if. So wird 

hier und da ſchon in’den Schulen jeder Keim gejunder 
fittlicher und politifcher Rehenanfict und Lebenseinficht 
vernichtet. 
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wifelung darbietet. So haben die Ertravaganzen 
der Natur in den Aequatorial- wie in den Polar: 
gegenden weder die Typen edler menfchlicher Körper: 
entwickelung noch die Mufter menfchlicher Culturlei— 
ftungen hervorgebracht und hervorbringen fönnen. 
Schon die ewige Gleiche von Tag und Nacht in den 
Hequatorialgegenden, und die langen Bolartage und 
PBolarnächte der Bolarzonen, müffen auf die Entwicke— 
fung des Leibes, auf Phantaſie, Gefühl, Vernunft, 
Charakter und Thätigfeit einen durchaus einfeitigen 
Einfluß ausüben. Dazu die Ertreme des Klimas, 
der Kampf gegen eine übermächtige Natur, gegen die 
weder die menfchliche Thätigfeit noch das menfchliche 
Bewußtfein recht aufzufommen vermag, die über 
mäßige Leichtigkeit und Schwierigkeit der Ernährung, 
welche theild die Thätigfeit aus Mangel an Antrieb 
ſchlafen läßt theils durch Mangel an Erfolg muth-⸗ 
(08 macht und nieverprüdt — — alles dies bildet 
eine Maſſe ungünftiger Bedingungen für das menſch— 
liche Leben in der heißen und Falter Zone. Auf 
ähnliche Weife wirken nachtheilig die Extreme in den 
Geftaltungen des Bodens. . Die unftete Lebensweife 
und die ausfchweifende Phantaſie der Wüftenbewohner, 
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die in ihrem Charakter fo Vieles mit dem Seemanne 
gemein haben, ift fo einfeitig und für wahre höhere 
Cultur ungenügend wie der bornirte und hartnädige 
Sinn der Hochgedirgsbewohner. Die Freiheitsliche, 
welche beide Extreme gemein haben, tft bei den Einen 
ſchwärmeriſch bei den Andern halsftarrig und eigens 
finnig, bei Beiden aber nicht wahrhaft human, nicht 
die Herrfchaft des freien menfchlichen Zwedes, fondern 
die natürliche Liebe zu den an⸗ und eingelebten 
äußeren und inneren Zuftänden. 

Es ift hervorgehoben worden, wie Europa in 
feiner Natur die günftigften Verhältniffe für menſch— 
liche Entwidelung darbietet welche überhaupt auf 
der Erdoberfläche zu finden find. Vielleicht ift dies 
nur für gewiffe Eulturftufen wahr, während die Zu- 
kunft möglicher Weife Culturerſcheinungen darftellt, 
die größerer Schaupläge bedürfen ald das gegliederte 
und gebrochene europäifche Terrain gewährt, Schau- 
pläge welche unter allen Welttheilen Amerifa am 
großartigften und günftigften zu gewähren im Stande 
ift. Aber allerdings fehen wir in der natürlichen 
Beichaffenheit Europas überall jenes Maß von Gunft 
und Ungunft welches die menfchliche Thätigfeit heraus» 
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lockt und herausfordert, durch angemefienen Erfolg 
unterhält, und menſchliche Ideale und Zwede zur. 
Klarheit und Herrſchaft kommen läßt. 

| Allerdings alfo wird bie befondere Natur der 
Länder einen charalteriſtiſchen Einfluß auf das Leben 
der Völker ausüben; ; aber die Bedrängniffe des na⸗ 
türlichen und die Zwecke des culturmäßigen Lebens 
führen: überall über dieſe Naturbeftimmungen hinaus. 
Sie rufen’ die Wanderungen, auswärtigen Nieder: 
laffungen , Zerftreuungen und. Vermifchungen der 
Bölfer hervor, durch welche die eigenthümlichen Nas 
turformen und @ulturerwerbungen der einzelnen %o- | 
calitäten unter die. Bewohner der anderen geführt 
werden: — der Bang den die Cultur unvermeidlich 
gehen muß. j 

Wie nämlich gewiſſe Leiſtungen des einzelnen | 

Menfchen welche ganz befondere Kraftanftrengungen 
in einer Richtung bedürfen, nur durch Verzichtung 
auf jede andere Richtung des Wirfeng, oft ſelbſt 
nur durch die entſchiedenſte Einſeitigkeit der Kraft⸗ 
anlagen und der Entwickelung wöglich werben, 
nachher aber Allen zu gute fommen, fo daß die Ein- 
feitigfeit deffen der. fie vollbringt ein Opfer zum 
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Beften der allgemeinen @ultur des Gefchlechtes ift, 
fo verhält es fich mit der localen Einfeitigfeit in der 
Entwidelung der Bölfer. Sie ift die Mutter der 
großen Erfeheinungen durch welche hiftorifche Epochen 
und Perioden beftimmt werden, in denen ftets ein 
Volk oder eine Gruppe von Völkern feinen zu irgend 
einer großartigen Formation gelangten Geift den 
übrigen, die mit ihm in Berührung fommen, oder — 
bei allgemeinem Berfehre wie ihn unfere Zeit zum 
erften Male in der Menfchengefchichte fieht — allen 
anderen Völkern aufdrängt. 

Auf diefe Weife wird fogar die räumliche 
Trennung der Bölfer, in deren Schuß die ein- 
feitigen Richtungen der Kraft zu ihren großen Reful- 
taten gelangen, zu einer allerdings immer vorüber: 
gehenden aber darum nicht minder wichtigen Eultur- 
bedingung. — Bon den abwecdfelnden Ab- 
fonderungen und Vermiſchungen der Völfer 
ift der Culturgang im Großen abhängig, 
wie“ der Gang einer Dampfmafchine von der aufs 
und abgehenden Bewegung des Stempeld in feinem 
Gylinder. 

Klar ift endlih ganz im Allgemeinen daß die 
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Geſammtheit aller Naturbedingungen, die im Einzelnen 
günftig oder ungünftig erfcheinen mögen, eine culturs 
gemäße Gefammtiwirkung ausüben muß, weil im 
entgegengeſetzten Falle die Cultur und ihre Bewer 
gung entweder von Anfang an unmöglich gewefen 
wäre oder wieder hätte vernichtet werden müffen. 
Will man dies ald Beweis abjichtlicher göttlicher 
Weltregierung anfehen, jo mag man es; — einfacher 
aber ift, e8 ſich Elar zu machen daß die Natur eben 
nur das aus fich entwideln kann was die Folge der 
Gefammtheit aller in ihr liegenden Bedingungen ift, 
und daß darum ganz natürlich diefe Gefammtheit 
dem was ift und was wir weiter entftehen fehen 
günftig fein muß, weil fonft diefes nicht wäre und 
entftände. Das Seiende und Merdende ift immer 
das was einzig werden Fonnte und werden kann. 


— — —— 


3. Capitel. 
Die Wirkungen der inneren Natur: Der perfönliche Charakter. 
Da die Eultur allgemein ift, fo find die Unter: 
ſchiede des perfönlichen Charakters Folgen der inneren 
Naturanlage. Damit indefjen erfchöpft lich der Cha— 
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rafter nicht. Der perfönliche Charakter ift theils 
natürliches und unwillfürliches Product des Lebens— 
proceffes, theild das Ergebniß der Eulturarbeit des 
Menſchen an fich felbft. Er ift alfo theils natürlicher 
theil8 angebildeter Charakter.) Der lette befteht 
aus der durch verftändige Bildung erworbenen und 
grundfäglih und gewohnheitsmäßig befeftigten Art 
und Weife des Denkens, Fühlens und Wollens, und 
ift der Charakter in der fittlichen Bedeutung. Der 
natürliche Charakter aber ift die Verbindung der 
natürlichen intellectuellen Drganifation mit dem Tem- 
perament, und wir fönnen alle ihm angehörigen 
Beftimmungen zufammen das Naturell nennen. 

Im perfönlichen Charakter alfo ift Naturanlage 
und Eulturwirfung verbunden. Die legte aber, infos 
fern fie im Charakter zu etwas Bleibendem geworben, 
hat gewiffermaßen eine zweite Natur gebildet. Mit 
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*) Wenn weiter oben unter Charakter das Individuum ver: 
ftanden worden ift infofern es überhaupt will und handelt, 
fo fteht jener Wortgebrauch mit dem hier angenommenen 
im nächften Zufammenhange, da der Charakter als Eigen: 
thümlicpfeit des Individnums fich vornehmlich in deſſen 
Wollen und Thun an den Tag legt. 
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der Reflerion hat fich die Natur zur Cultur gefteigert, 
mit der Gewohnheit Fehrt die Eultur ihre Wirkung 
firirend in die Natur zurüd. In Folge diefer Rück— 
fehr, dieſer Fixirung beftimmter Formen aus dem 
Fluffe des Culturlebens, wird auch das was bie 
Eultur im Charakter abfegt zum ſittlich negativen 
Elemente. Der perfönliche Charakter als ein Feſtes, 
Unfreies, fteht den fließenden fittlichen Forderungen 
und ihrer Allgemeinheit ebenfo negativ entgegen wie 
die äußere Natur. Zu den allgemeinen. Zielen Der 
Sittlichfeit Täßt der perfönliche Charakter dem Indi— 
viduum nur feine individuellen Wege und Ummege 
frei; er hindert mithin dasfelbe ſich unmittelbar den 
fittlichen Regeln zu unterwerfen. 

Wie wir alfo die in der äußeren Natur liegenden 
günftigen oder ungünftigen Lebensbedingungen in 
ihrem Verhältniß zu den menſchlichen Zweden wür- 
digen müffen, fo auch die Lebensbedingungen welche 
im perfönlichen Charafter ald der Vereinigung von 
Naturell und gewohnheitsmäßiger Eigenthümlichfeit 
liegen. 

Wollen wir nun den charafteriftifchen Indivi⸗ 
dualitäten durch eine individuelle Pſychologie 
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nachgehen, fo müfjen wir fie ald Abweichungen von 
der normalen Individualität auffaflen, in deren 
Organifation fi) alle Lebenselemente gegenfeitig ger 
nügen und das Gleichgewicht halten. Dieſe Ab- 
weichungen fönnen in nichts Anderem beftehen ald 
in dem DVorherrfhen oder Zurüdtreten ber einzelnen 
Elemente im: Verhältniß. zu einander — das Bor- 
herrſchen des geiftigen Lebens über das Ieibliche oder 
umgefehrt, fei e8 im Ganzen ober in einzelnen be- 
fonderen Lebensgebieten, mit inbegriffen, — denn eine 
gewiſſe geiftige Organifation fest auch ein gewiſſes 
Verhältniß von Geift und Leib voraus, und nur wo 
diefes legte durch äußere Gewalt verftümmelt wäre, 
könnte ein Widerfpruch zwifchen geiftiger und leiblicher 
DOrganifation vorhanden fein der nicht zugleich mit 

einer. Mangelhaftigfeit der legten in. Verbindung 
fände. Wo aber eine folche Mangelhaftigfeit vor- 
handen. wäre, da hätten wir ed mit einer früppel- 
haften oder Franfen Natur überhaupt zu thun, deren 
Mangelhaftigfeit — "das gänzliche Jurüdtreten 
einzelner Vermögen — nicht ein perfönlicher Charaf- 
terzug fondern ein Mangel an der Berfönlichkeit felbft 


ift, weßhalb z. B. aus.einer folchen auch Die größere 
12 
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oder geringere fittliche —— her⸗ 
vorgeht. 

Wir können uns alſo bei der Wundigung der 
charakteriſtiſchen Individualitaͤten an die innere 
Organifation halten, und die weiter oben (E. 29) 
aufgeftellte pſychologiſche Tafel enthält demnach alle 
Hauptmittel für die Conſtruction aller menſchlichen 
Individualitäten oder Charaktere. Wir ſehen dabei 
freilich ab son der Unendlichkeit der abſoluten und 
‚relativen Maße der Kraft in dem Individuum, für 
die und die Mittel der Meffung und Erfehöpfung 
fehlen. In diefer Beziehung find alfo die Inpivis 
dualitäten allerdings unerſchöpflich, denn ſelbſt zwei 
ganz auf gleiche Weiſe organiſirte Menſchen die 
jedoch der Einwirkung der Außenwelt ein verſchiedenes 
Maß der geſammten Lebenskraft entgegenzuſtellen 
hätten, würden dadurch zwei weſentlich verſchiedene 
Charaktere werden. Wir fehen alfo ab. von. diefen 
unbeftimmbaren Graden, und ‚bleiben bei dem — 
was beſtimmbar iſt. = 

Wir haben oben (S. 29) ein Schema für die 
normale Individualität aufgeftellt. | 

Denfen wir uns nun jeden individuellen Cha⸗ 
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rakter durch ein pſychologiſches Schema wie jenes 
bezeichnet, mit gradweiſer Auszeichnung der einzelnen 
Elemente wie ſie über einander vorhertſchen, indem 
wir uns auf eine Unterſcheidung von 18 Graden 
der Auszeichnung beſchraͤnken, ſo daß wir für den 
Fall der äußerſten Verſchiedenartigkeit das entwicdeltſte 
Lebenselement von dem am ‚wenigften entwidelten 
um 18 Grade, jedes Lebenselement von dem welches 
ihm im der Entwidelung am nächften ſteht um 1 
Grad unterfcheiden (allerdings eine ganz willfürliche 
Befchränfung), — fo erhalten wir, durd) die Com- 
bination der in der Tafel enthaltenen 18 Elemente, 
die Gonftruction von 6,402,373,705,728,000 menſch-⸗ 
lichen Charafteren, welche Zahl ſich noch verdoppelt, 
da für jeden’ Fall noch ein männliches und weibs. 
liches Individuum anzunehmen ift — ein Unterfchied 
auf defien pfychologifche Natur wir bald auch noch 
näher zu fprechen fommen, | 

Man geftatte einige Beifpiele, bei denen wir 
ung auf eine Unterfcheidung von- 5 Entwidelungs- 
graben der einzelnen Elemente befehränfen wollen: 
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185. 

Wir wollen es dem Lefer. überlaffen welche Pläße 
er den hier conftruirten charafteriftifchen Individua- 
litäten im Leben anweiſen will. Wir unfers Theils 
fönnten und z. B. unter Nro. 1 einen Naturhifto- 
rifer, unter 2 einen Mathematifer, unter 3 einen 
Schwelger, unter 4 einen Aefthetifer, unter 5 einen 

religiöfen Schwärmer, unter 6 einen ehrlichen bour- 
| gois, unter 7 einen PBoeten, unter 8 einen Mufifer, 
unter 9 ein mechanifched Genie, unter 10 einen 
Staatsmann denken, ohne behaupten zu wollen daß 
man fich durchaus nichts Anderes denfen könne *). 

Mollen wir aus der unbeftimmbaren Zahl menfch- 
licher Individualitäten eine ſyſtematiſche Reihe der 
einfachften Organifationen hervorheben, die darum 
nicht8 weniger als die wichtigften find, fo. müffen 





*) Soll eine Individualität ihrem ganzen Wefen nach erfaßt 
werden, fo muß zu obigen Beftimmungen noch bie des 
Gefchlechtes und ver Entwidelungsart hinzugefügt wers 
den. In diefen Beziehungen ift es fehr verfchieden ob 
ein Charafter (man nehme 3. B. oben Nro, 5) ein Älterer 
Mann ift an dem die Wirfung der Gultur ſchon vorüber: 
gegangen, oder ein junges Mädchen welches noch cultivirt 

werben fann. Diefe Unterfchiede werben in den folgenden 
Gapiteln in Bezug auf das Gejchlecht noch Flarer werben. 
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wir, zunächft Drei ‚Hauptflaffen von Individualitaͤten 
untetfcheiden, die wir theoretifche, pathetifche und prafs 
tifche nennen können. Bei dem erften herrſcht — in der 
oben angenommenen Bedeutung — der Geift, bei den 
zweiten die Seele, bei den dritten der Charakter (im 
praftifhen Sinne) durchweg vor. In jeder Diefer 
drei Klaffen find vorherrfchend finnliche, ‚vorherrfchend 
gewohnheitsmäßige und vorherrfchend freithätige In- | 
dividualitäten, und wiederum ift für jeden von biefen 
das Vorherrſchen aufnehmender und felbftthätiger 
(paffiver und activer) Lebensform zu unterſcheiden. 
So erhalten wir folgende. Heberficht: 
I. Theoretiſche Individualitäten. 
1. Empirifer. 
a) Beobaghter. - 
b) Experimentatoren. 
2. Gelehrte. 
a) Kenner. 
b) Syftematifer. 
3. Denfer. | 
a) Dogmatifer. 
b) Kritifer. 


187 


II. Bathetifche Inpividualitäten. 
1. Sinnliche. | 
0) Reisbare. 
b) Genußfüchtige. 
2. Gemüthliche. 
a) Sentimentale Gemüther. 
b) Energifche Gemüther. 
3. Idealiſtiſche. 
a) Religiöfe Naturen. 
Ä b) Xefthetifche. Naturen. 
IH. Praktiſche Individualitäten. 
1. Handarbeiter. | 
a) Wilige Naturen. 
b) Betriebfame Naturen. 
2, Mechaniker. 
a) Techniker. 
b) Erfinder. 
3. Politiker. 
a) Barteimänner. 
. b) Staatemämner. 
Jede diefer einfachen Organifationen enthält den 
Grundtypus zu einer fehr großen Zahl von Indivi⸗ 
dualitäten, deren Eigenthümlichkeiten natürlich, Ueber— 
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gänge vom einen Grundtypus zum andern bilden 
und theilweife fehr verwickelte Verhältniffe darbieten. 
Mit diefen erft treten die intereffanteften Naturen auf. 
So 3. B. haben die pathetifchen Individualitäten 
einige der wefentlichften Elemente des Künitlers in 
fih; aber die eigentliche fünftlerifche Natur ift weder 
in der religiöfen noch in der äfthetifchen erfchöpft, da 
im Künftler fich der Enthufiasmus und der Geſchmack 
mit einem Schaße von verftändig ausgebildeten Ideen 
und Vorftellungen , mit großer Lebendigfeit der 
Phantaſie und mit praftifcher Gefchidlichkeit ver- 
binden muß. | 
Der Lefer fieht hier die Möglichkeit einer indi— 
viduellen Pſychologie, — einer Wiſſenſchaft der Ins 
dividualitäten oder Eharaftere, wie fie zur Begründung 
einer hierarchifchen Stufenordnung in der menfchlichen 
Geſellſchaft von St. Simoniften und neuen Jefuiten 
verfucht worden ift. Allein der verftändige Lefer 
wird fich auch feinen Augenbli über den praftifchen 
Werth einer ſolchen Wiffenfchaft täufchen. Wer 
würde fich wohl den Ausfprüchen einer foldhen Lehre 
unterwerfen? Der Beobachter der Menfchen wird 
allerdings durch theoretifche Einficht in die menfch- 
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lichen Organifationen an Uebung des Blidd nnd 
Schärfe des Urtheild gewinnen, und die weitere 
Verfolgung diefes Gegenftandes wird namentlich für 
den Erzieher nicht ohne Früchte fein; niemals aber 
wird fich auf eine Wiſſenſchaft der Individualitäten 
oder Sapacitäten eine hierarchiſche Gliederung der 
Gefeltfchaft gründen laſſen, — ſchon weil.diefe über- 
haupt nicht gegründet werden foll foweit fie fich 
nicht ſtets von felbft gründet. Für die Zwede des 
Lebens ift ein Charakter eine Thatfache die fich 
aus der PBraris felbit ergibt; eine Erflärung 
diefer Thatfache ift für Die Praris ohne Interefie. 
Die Stellung welche einem Individuum in der Ges 
ſellſchaft gebührt, iſt die welche es zu nehmen weiß. 
Bedürfte es dazu einer anthropologiſchen Analyſe, 
ſo hätte das Individuum dieſe mit ſich ſelbſt vorzu— 
nehmen. Niemand fol dasſelbe hindern feinen eig— 
nen Kopf zu befühlen , feine Phyſiognomie vor dem 
Spiegel zu unterſuchen, ſich innerlich gewiſſenhaft zu 
prüfen und ſich ein Schema ſeiner Organiſation zu 
entwerfen; aber der gleiche Zweck wird ohne ſo 
große Umſtände täglich erreicht, indem täglich ein 
Jeder die beſſere praktiſche Probe macht wozu er 
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taugt und wie weit er es in der Welt bringen kann. 
Was an dieſer — der Welt — zu: beſſern iſt, 
damit Jedem die Anwendung ſeiner theoretiſch ober 
praftifch geworitenen Selbftfenntniß möglich wird, 
ift eine. andere Srage, die wir nicht an die ſer Stelle 
zu beantworten haben. Taxiren abet ſoll Jeder in 
der Gefellſchaft ſich ſelbſt, und wenn er ſich zu hoch 
tarirt, fol ihn nur. der Erfolg belehren. Diefer 
Grundſatz iſt eine ſittliche Forderung. Die Indivi— 
dualität ſoll ſich nach eigner Maßgabe entwickeln, 
wozu vor Allem die freie Wahl der Stellung in- ‚der 
Geſellſchaft gehört, die nur in, der Unzuläng- 


lichkeit der eignen Kräfte ihre Grenzen und ihre 


Kritik finden ſoll. Stoff und Raum für die Thaͤtig⸗ 
keiten in denen fi) Leib und Geiſt entwickelt, — 
das iſt Alles was der Einzelne in der Geſellſchaft 
zu fordern hat, und iſt zugleich das Einzige was 
er von der Geſellſchaft anzunehmen braucht. Jedes 
zu wenig‘ oder zu viel, alfo jede fremde Maßgebung 
u er nad Kräften zuruͤchweiſen. 
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| A. Gapitel 
| Arbeit und Genuf. 


Aeußere und innere Natur wirfen — 
der Beſtimmung von Genuß und Arbeit. 

Auf die Art. und dag Maß von Arbeit und 
Genuß reducirt ſich die ganze Stellung welche der 
Einzelne in der Geſellſchaft einnimmt; und wenn 
mit einer Wiſſenſchaft der Individualitäten ſich all⸗ 
gemeine Beſtimmungen für dieſe Stellung gewinnen 
ließen, fo müßten ſie in einer Zuertheilung von 
Arbeit und Genuß nach Individueller Berechtigung 
beftehen. Es hat ſich und aber aus allem Früheren 
zur Genüge ergeben daß Verfuche wie fie die Saint: 
fimoniften mit liberaler Tendenz. und im "guten 
Glauben, die neueften Sefuiten aber’ in böfer Abficht, 
ehrgeizige und eifle Jünglinge bethörend gemacht 
haben, nicht nur unfruchtbar fordern auch, als Beein- 
trächtigung der individuellen Selbftbeftimmung, uns - 
fittfich find. Wir haben in diefer Beziehung nichts 
hinzuzufügen, "wohl .aber bleibt uns die individuelle 
Freiheit gegen die umgefehrten Irrthümer gleich- 
machender Tendenzen zu vertheidigen. Wir müffen 
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bier. alfo die wahre Natür von Arbeit und Genuß 

aufflären. Um. diefe allein handelt es fich bei allen 
Forderungen und Vorfehlägen der Communiften und 
Socialiſten, wie überhaupt im ganzen gefellfchaftlichen 
und politifhen Leben. Man will politifche und 
fociale Gleichheit, weil man nicht weniger genießen 
und nicht mehr arbeiten will als Andere. 

Jeder Lebenszuftand, feier ein thätiger, ruhender, 
‚ober leidender, ift in der Art wie er empfunden wird 
das Erzeugniß und Gefühl eines Bedürfniſſes. Ent- 
hält er zugleich die Befriedigung des Bedürfniſſes, 
jo ift er Genuß, wie 3. B. das Aufhören eines 
Schmerzes Genuß iſt; denn Genuß ift nichts 
Anderes ald das Gefühl der Befriedigung eines Ber 
dürfniſſes. | | 

Die Bedingungen eines Lebenszuftandes Fönnen 
entweder ‚unmittelbar in dem natürlichen Lebenspro- 
cefje, oder in der Kraft einer Reflerion liegen. Im 
erften Falle ift der Genuß. eben unmittelbar in dem 
Zuftande enthalten, weil diefer unmittelbar die Ber 
friedigung in fich trägt; — im zweiten fann in dem 
Zuſtande, wie er das Erzeugniß einer Reflerion ift, 
auch höchftens nur durch Hilfe der Reflerion und 
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der durch fie in Bewegung gefehten Phantaſie ein 
Genuß gefunden werden; denn es ift dazu die Ber 
trachtung erforderlih daß dur den Zuftand ein 
Zwed erreicht wird welcher mit der Befriedigung 
eines Bedürfniffes in näherer oder fernerer Vers 
bindung fteht, und es muß der Genuß welchen nach 
Erreihung des Zweckes die Befriedigung gewähren 
wird, im Voraus vorgeftellt werden. Die erfte Be 
fchaffenheit hat 3. B. jede Paſſivität welche aus dem 
Bedürfniffe einer Einwirkung und Anregung, jede 
Thätigfeit welche aus einem Drange der bloßen 
Mebung der Kräfte, aus einem Drange des Wiffens 
hervorgeht, oder aus einem Kunfttriebe, wie bei dem 
fich felbft genügenden Sänger: 

„Ich finge wie der Vogel fingt, 

Der in den Zweigen wohnet. 


Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
If Lohn der reichlich lohnet.“ 


Von der zweiten Befchaffenheit Dagegen ift jeber 
Zuftand in welchen man fi), ohne unmittelbaren 
Genuß, zur Erreihung irgend einer weitern Abficht 
begibt, wie jede Thätigfeit zur Erwerbung irgend 
einer an fich gleichgiltigen oder unangenehmen, aber 

13 
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für einen gewählten Beruf unerläßlichen Kenntniß 
oder Gefchidlichfeit; 3. B. das anatomische Studium 
an einem efelhaften Leichnam; das mechanifche Ein- 
lernen von Jahrzahlen für das Studium der Ge- 
ſchichte ; die mühſame Thätigkeit des Landmannes 
oder Handwerkers, deren Früchte mehr oder minder 
in der Ferne liegen, und in der Gegenwart vorgeſtellt 
werden müſſen wenn ein Theil des Genuſſes anticipirt 
werden ſoll. Die Zuſtände dieſer Art nun haben 
den Charakter der Arbeit. Arbeit an und für 
ſich iſt kein Genuß, ſondern in gewiſſer Beziehung 
das Gegentheil desſelben, inſofern nämlich der Genuß 
unmittelbares Leben, die Arbeit aber das Leben 
unter der Herrfhaft der Reflerion und 
des Zwedes ift. Wer in der Arbeit feinen Genuß 
findet, findet ihn entweder auf die eben bezeichnete 
Art, indem er das Erzeugniß der Arbeit fich während 
derfelben in der Vorftellung vergegenwärtigt, oder er 
findet ihn indem die Thätigkeit die er verrichtet für 
Andere den Charakter der Arbeit haben mag aber 
nicht für ihn; denn für den Einen kann Arbeit fein 
was für den Andern unmittelbare Leben und Genuß 
ift. Der Künftler z. B., welcher fich feiner Yufgabe 
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bewußt ift und fie mit Zweckmäßigkeit und mit der 
unvermeidlichen Anftrengung verfolgt, arbeitet, — 
der Dilettant arbeitet nicht fondern amufirt fich, 
auch wenn er noch fo eifrig ift. 

Es iſt alfo die Abfichtlichfeit, welche die Arbeit 
zur Arbeit macht. Mit diefer ift zugleich) gegeben 
daß die Arbeit als eine willfürliche Anwendung. der 
Kräfte immer eine Anftrengung ift; aber es fommt 
dabei feineswegs gerade auf Bewegung, fondern 
nur auf eine Thätigfeit des Willens an, welche auch 
im jcheinbarer Ruhe oder äußerer P afjivität enthalten 
fein kann. Auch das Nichtsthun oder das Grleiden 
fann Arbeit fein, wenn durch dasjelbe mit Ber 
wußtfein ein Zweck erreicht werden fol. Der Kranke 
welcher fich mit Ueberwindung unthätig erhält um 
jein Uebel zu befeitigen, — der Gefangene welcher 
Zwede zu erreichen glaubte indem er fich der Haft 
überlieferte und fich der Unthätigfeit preisgab, — 
das unglüdliche Weib welches, um fich oder Andere 
vom Elend zu retten, widerwärtige Umarmungen 
duldet, — alfo diefe arbeiten, wenn auch nicht nach 
ganz gemeinem Sprachgebrauche. Arbeit alfo ift jede 
abfichtliche Anwendung irgend welcher Kräfte des 
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Menſchen. Der Analogie nad) fagt man von einer 
Mafchine: „fie arbeitet gut” — während man um- 
gekehrt von einem Menſchen der im Traume des 
Dilettantismus fein Leben verbringt, fehr paſſend 
fagt: „er vegetirt.”" Wäre das Leben nur natürlicher 
Proceß, fo gäbe es Feine Zwede, Feine Abfichtlichkeit 
des Thuns, Feine Arbeit; — Leben und Genießen 
wäre ein und dasfelbe. Und wäre das Leben gar 
nicht Naturproceß fondern nur freie Selbftbeftim- 
mung, fo würde ed für uns ebenfall8 Feine Zwecke 
geben fönnen, weil der Zweck welcher Feines Mittels 
mehr bedarf, Fein Zwed ift fondern Realität. Für 
die volle Freiheit der Selbftbeftimmung wären Ab- 
fihten und Zwede überflüffig. Diefe Freiheit fchlöffe 
alfo jede Abfichtlichfeit des Lebens aus, und hätte 
daher auch Feine Möglichkeit für die Arbeit. 

Die Arbeit erhält mithin ihren Charakter durch 
den Gegenfas von Natur und Freiheit. Sie ift der 
Proceß des reflectiven Lebens, in welchem die Freiheit 
durch das Mittel der Künftlichkeit oder Technik die 
unmittelbare Natürlichfeit zu überwinden fucht. Von 
der Natürlichkeit, welche Feine Arbeit fennt, geht das 
menfchliche Leben aus. Mit der Reflerion tritt die 
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Selbftbeftimmung auf, welche fich durch die Natur: 
beftimmungen gehemmt fieht und deßhalb die Form 
der mittelbaren Freiheit d. i. des Zwedes an- 
nimmt. Es geht alfo dem Menfchen die Arbeit als 
folhe aus den Hemmungen durch die Naturbeftims 
mungen hervor, — und zwar durch die inneren wie 
die äußeren —, und von. Äußeren und inneren Na- 
turbeftimmungen bleibt für jeden die Art und das 
Maß feiner Arbeit abhängig. Beide enthalten die 
beftimmten Mächte welche durch die Arbeit gebändigt 
werden follen, und beftimmen für Jeden die Art und 
das Maß der Anftrengung auf eigne Weife. 
Indeſſen find die Zwecke aller individuellen Arbeit 
gemeinfame menfchliche Zwede, und indem ſie ſich 
in dem Endzwecke den Forderungen der Sittlichkeit 
unterordnen, wird die Arbeit eine allgemeine ſittliche 
Angelegenheit. Es entſtehen hiermit die Fragen nach 
der Pflicht zur Arbeit und dem Rechte auf die Arbeit, 
Fragen welche wir erſt weiter unten zu beantworten 
haben wo wir das poſitive und das negative Element 
des politiſchen Lebens in Verbindung geſetzt haben 
werden. Dort werden wir dann auch die noch allgemei⸗ 
ner gefaßte Frage der Organiſation der Arbeit behan⸗ 
deln, welche fehon das Beftehen des Staates vorausfeßt. 
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Mit der Arbeit hat der Genuß das gemein daß 
beide zur Entwidelung ded Lebens gehören und für 
diefelbe unentbehrlich find. Arbeit und Genuß find 
darum gleicherweife fittlih. Wenn alfo ein ſchwei— 
zerifcher Staatsmann, welcher ein feuriger und ehrlicher 
aber zuweilen nicht ganz umfichtiger Demofrat ift, in die 
neue Verfaffung feines Kantons den Sab: die Arbeit 
ift geheiligt — „le travail est sacre“ — aufges 
nommen wiſſen wollte, jo hätte er mit gleichem Rechte 
hinzufügen fönnen: le plaisir est sacré — der 
Genuß, das Vergnügen, die Freude ift geheiligt. Es 
iſt gegen beides nichts einzuwenden, als daß es für 
Menſchen die ſich ſelbſt das Geſetz geben, lächerlich iſt 
ihre eignen freien Beſtimmungen heilig zu ſprechen. 


5. Capitel. 


Die Befangenheit der Natur und Cultur im perfönlichen 
Charakter. 

Wir haben im perfönlichen Charakter eine Natur: 
anlage und eine Gulturwirfung unterfchieden und 
die erfte dad Naturell genannt. Diefes, ald Er- 
gebniß des natürlichen individuellen Lebensprocefjes 
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bis zu jedem beftimmten Punkte desfelben, enthält 
bleibend einen wefentlichen Theil der Bedingungen 
für defien weiteren Fortgang, und fpielt in der Or— 
ganifation der großen bramatifchen Charaktere der 
Gefhichte wie der Kunft eine Hauptrolle. Die zu 
Geltung gelangte Form der Gultur ift: allgemein; 
aber der große Charakter ift der welcher diefer Form 
neue Beftimmungen gibt, und: die Kraft diefes Be- 
ftimmens kann nicht aus Dem genommen werden was 
beftimmt wird, alfo nicht aus der @ultur, fondern 
aus dem Naturell. Allerdings muß der große Cha- 
rafter, welcher auf die Eultur einwirft, auch ſich 
felbft auf irgend eine Weife cultivirt haben welche 
die Grenzen des Allgemeingeltenden überfchreitet, oder 
es ift mindeftens eine bewußte Ginwirfung ohne 
diefe vorausgehende Eultur des wirkenden Charakters 
nicht möglich. Soll aber diefelbe über das Niveau 
des Veſtehenden hinaus gelingen, fo muß doch die 
Kraft dazu im Naturell des Charakters liegen. Diefe 
Kraft ift die Genialität des Naturells. 

Die geltende Eulturform Fämpft ald Autorität 
mit dem genialen Naturell, und ed handelt fich in 
diefem Kampfe, wie in jedem anderen, um das Maß 
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der Kraft. Hat ein Charakter die Kraft des Nas 
turells um fich ald Hiftorifcher Charakter, d. h. 
als die Form der Gultur neu beftimmend durchzu- 
fegen, fo macht er fich zur Autorität für die Anderen, 
in denen nachher zuweilen dad der Neuerung zum 
Grunde liegende Lebensprineip culturmäßig bewußt 
und Far wird. Gelingt e8 dem genialen Charakter, 
oder beftimmter gefagt — dem genialen Naturell im 
Charakter nicht, auf dieſe Weife hiftorifch zu werden, 
fo wird er von der Autorität bezwungen und muß 
fih in die Form des Beftehenden fügen. In dieſer 
Beziehung ift e8 vollfommen richtig: — 

„Auf des Glüdes groger Wage 

Steht die Zunge felten ein; 

Du mußt fteigen oder finfen, 

Du mußt herrfchen und gewinnen, 

Oder dienen und verlieren, 

Leiden oder triumphiren, 

Ambos oder Hammer fein.“ | 
Die ungenügende Kraft, welche zwifchen Beidem fich 
in der Mitte halten will, wird wirkungslos verzehrt. 
Ob ein Menfc das eine oder das andere Schidfal 
haben wird, kann mit Sicherheit nur der Erfolg 
zeigen; aber die Erziehungsfunft hat es zu einer 
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ihrer Hauptaufgaben, zwifchen den großen Anlagen 
des genialen Naturell8 und den bloßen Fähigfeiten 
welche auf Eultur warten, zu unterfcheiden. Bei 
ungeftörter Entwidelung werben fich beide von felbft 
zu erfennen geben. Die Genialität fucht ſich ihre 
eignen Wege, ftößt die fremde Einwirkung zurüd, 
oder fucht fie nur auf um im Widerftande feine Kraft 
zu üben, während die hilfsbedürftigen Fähigkeiten 
ſich der erziehenden Wirfung anfchmiegen. Nur wenn 
die Entwidelung von Anfang an geftört wurde, was 
freilich in fehr vielen Fällen Statt findet, begegnet 
e3 der unzulänglichen Kraft fich felbft zu überfchägen 
und fih auf ungebahnte Pfade zu wagen. Die Er- 
ziehung muß die hilfsbebürftigen Fähigkeiten uns 
mittelbar mit den ſchon zur Anerkennung gefoms 
menen menfchlichen Zweden und Idealen in Ders 
bindung feben, während fie e8 dem genialen Naturell, 
indem fie es nur zur Klarheit über die Welt und 
über fich felbft zu bringen fucht, überlaffen muß ſich 
feine Zwede felbft zu fchaffen. Es ſoll allerdings 
auch die Eigenthümlichkeit der kleinen Kräfte nicht 
unterdrückt werden, denn fie haben ein fittliches Recht 
auf Freiheit wie die großen, Die Erziehung fol 
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ihnen, wenn fie bereit find Unterftügung anzunehmen, 
die hilfreiche Hand bieten, und foll fie, wenn fie 
ſich überfchägen und in Gefahr begeben, durch 
Schaden flug werden laſſen und doch vor zu großem 
Schaden bewahren. 

Die Anlagen des bedeutenden Charakters im 
entfchiedenen Naturell müflen bei dem Suchen und 
Gehen eines eignen Weges häufig in einer fi 
felbft und Anderen unverftändlichen Form auftreten, 
die ald unverftändlich wohl auch unverftändig fein 
mag. Es fann die Zwedmäßigfeit Diefes oder jenes 
Entſchluſſes, dieſer oder jener Hußerung oder Hand» 
lung vollfommen Har fein: — das Naturell, von 
feinem dunflen Drange nach felbftändiger Entwidelung 
getrieben, kann dennoch Einfiht und Willen wie mit 
eifernen Banden befangen halten, oder zur entgegen- 
gefegten Entfcheidung treiben. Der oberflächliche Beur⸗ 
theiler welcher in einigen Regeln die Weisheit für 
das Leben.zu befigen glaubt, mag hier nur Unver- 
nunft oder das bildungsfeindliche Walten einer „Dämo 
nifchen Natur“ erbliden und Die Erfeheinung höchſt 
verwerflich finden: — die Erfahrung zeigt daß 
zuweilen da wo das gewöhnliche Urtheil den Kopf 
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fchüttelte oder feine Verdammung ausfprach, Eples 
verborgen und Großes im Entftehen war. 

Je eigenthümlicher das Naturell ift, je felb- 
ftändiger die Form feiner Entwidelung, um fo mehr 
bevarf es zu feiner Ausbildung einflußreiche Lebens- 
verhältniffe. Wo es dieſer entbehren muß, gelangt 
ed nur zu ungenügendem Verftändnig der Welt und 
feiner felbft, und bleibt im Zuftande einer Befangen- 
heit in welcher das Individuum vor fich. felbft nicht 
frei if. Am wenigften läßt fich eine foldye Bes 
fangenheit der Natur dur eine befangene 
Eultur löfen. Befangenheit der Eultur ift 
die bloße Verftändigfeit welche ſich in irgend einer 
Lebensform erfchöpft zu haben meint. 

Befangenheit der Natur und Befangenheit der 
Cultur ftehen ſich als weibliche und männliche Uns 
freiheit gegenüber. Wir fönnen die Lebendmomente 
um welche es fich hier handelt, Durch zwei poetifche 
Beifpiele erläutern: wir meinen die Eordelia im 
Lear und die Frau des Afan Aga bei Göthe. 
Die Unfreiheit der Cordelia — „was fagt Cordelia 
nun? fie liebt und ſchweigt“ — wird „ein Zaubern 
der Natur” genannt. Diefe Befangenheit wird vom 
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alten Lear fo wenig verftanden, wie vom Afan Aga 
der im Zelte an feiner Wunde danieberliegt, die 
Schamhaftigfeit feines Weibes gegen ihn. „Ihn 
- befucht die Mutter und die Schwefter; ſchamhaft 
fäumt fein Weib zu ihm zu kommen.“ — „So 
jung und fo unzärtlich” fagt Lear; — „kehrt zu 
mir, ihr lieben armen Kleinen! eurer Mutter Bruft 
ift Eifen worden" — ruft Afan Aga feinen Kindern 
zu. — Wir haben in diefen Beifpielen weibliche 
und männliche Unfreiheit, die fich aufreiben ftatt fich 
gegenfeitig zu löfen. — Es gibt Schätze des Cha 
rafterd, die in den bebeutenden Momenten eines 
reichen Lebens nur ein Gefchlecht dem andern kann 
heben Bein, *) 


*) Die biftorifchen Charaktere der Wirklichkeit und die dra⸗ 
matifchen Charaktere der Kunft müffen auf gleihe Weife 
Naturell Haben, wenn fie wirken follen. Der zur 
vollen Entwicelung gelangte große Charakter muß dm 
Drama wie in der Gefchichte ein Naturell ald Träger 
eines Ideals darftellen. Das bloße Ideal tft wohlfeil 
zu haben. Es gehört nicht viel dazu ſich einen MWechfel 
auf eine befiere Welt zu fehreiben, aber man muß das 
Nichts für Etwas und das Etwas für Nichts halten, 
wie ein Romantifer, wenn man einen ſolchen Wechfel für 
Gold anfehen fol. An ein Ideal glauben wir erft 
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6. Capitel. 
Das Gefchlechtsverhältnig. 


Das Verhaͤltniß der Gefchlechter ift von jeher 
als eine Thatfache vom größten fittlichen Intereffe 
angefehen worden, und Religion und Bolitif in ihren 
Geſetzgebungen über Ehe, Familie und gefchlechtliche 
Moralität haben ſich viel mit demfelben zu fehaffen 
gemacht. Das Chriſtenthum hat die gefchlechtliche 
Enthaltfamfeit zu einer fpecififchen Tugend erhoben, 
und nicht felten verfteht man noch jest unter Im⸗ 
moralität oder Unfittlichfeit nichts Anderes als das 
Berftoßen gegen gewiſſe gefehlechtliche Convenienzen. 

Diefe Erfcheinung, fo fehr fie mit fittlicher Be: 
fhränftheit verbunden ift und fo plump fie an den 
Tag tritt, hat ihre tiefe anthropologifche Begründung. 
Das Gefchlechtsverhältniß liegt auf der Grenze von 
Natur und Eultur. Es hält beide zufammen. Es 


wenn wir es in einem Naturell getonrzelt fehen. Wenn 
faum ein Drama möglich ift ohne daß in ihm die Ges 
fchlechtsliebe eine Rolle fpielt, fo drückt fich hierin die 
Bedeutung des Gefchlechtsverhältnifies für die Entwicke⸗ 
lung des Charakters inftinftmäßig aus. 
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eultivirt die Natur und naturalifirt die Cultur. Es 
enthält, indem es durch dieſes Ineinandergreifen der 
beiden Lebensgebiete die Befangenheit der Gultur 
wie der Natur überwindet, die Hauptbedingungen 
für das Freimerden der Charaktere. Bei der Vers 
wilderung desfelben fteht die ganze innere Ehre und 
Würde der Perfönlichkeit auf dem Spiele, während 
zugleich die wichtigften phyfifchen Intereffen der ganzen 
Gattung betheiligt find. Es gründet, indem es bie 
Gattung fortpflanzt, in der Familie und dem ſich 
aus diefer entwidelnden Stamm und Volke den na- 
turwüchfigen Keim zum Staate, mit welchem die 
Naturgefchichte im Großen in die Eulturgefchichte 
übergeht. 

Die Gefellfchaft hat an dem gefchlechtlichen Leben 
der Einzelnen folgende Intereffen: 1) daß die Gats 
tung fortgepflanzt und foweit vermehrt werde als 
irgend die Mittel der Lebenserhaltung reichen, womit 
ſich das Intereffe phyfifcher Racenveredlung verbindet; 
2) daß das moralifche Gefühl perfönlicher Ehre und 
Würde, ald die Grundlage aller inneren Sittlichfeit, 
weder durch eigne Proftitution noch durch Gewalt 
that des Stärferen oder durch Brutalität von Geſetz 
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und Sitte verlegt und untergraben. werde; 3) daß 
die Wechfelwirfung männlicher und weiblicher Cha- 
raftere die Freiheit habe welche den Bebürfniffen 
aller Charakterentwidelung entfpricht. Diefe ver- 
ſchiedenen Interefien fallen aber praftifch zufammen, 
weil aus allen die gleiche Forderung entfpringt, daß 
der geiftige und leibliche Gefchlechtöverfehr, jede Un- 
freiwilligfeit, jedes Nebeninterefie, jede Idealität ohne 
Gehalt ausfchließend, ſich auf das reelle Verhalten 
der Individualitäten oder Charaftere gründe, und 
demnach aus freiem energifchen Triebe, aus haraf- 
tervoller Zuneigung und Leidenfchaft hervorgehe. - 
Freie, charaftervolle Gefchlechtslicbe entfpricht den 
Intereſſen der Gefellfchaft in jeder Beziehung; aber 
nicht jede Bildungsftufe iſt hoch genug um fie zu: 
zulaſſen. 

Wir wollen dieſer Angelegenheit etwas tiefer auf 
den Grund gehen als es bisher geſchehen iſt. 

Das weibliche Leben iſt, von Anfang an, von 
der Form der Reizbarkeit, das männliche von der 
Form der Reflexion beherrſcht. Hiernach hält in dem 
Wechſelverhältniß von Natur und Cultur das Weib 
den Ausgang und Impuls von der Natur, der 
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Mann den von der Eultur feſt. Diefer Gegenfat 
zwifchen männlichem und weiblichen Lebensimpuls 
durchdringt das ganze innerliche Leben, und bewirkt 
daß für den Mann bloße Talent ift was für das 
Weib Gentalität, für das Weib bloßes Talent was 
für den Mann Genialität. Weibliche Genialität 
und männliche Talent, männliche Genialität und 
weibliches Talent — treffen mithin im geiftigen Vers 
fehr der Geſchlechter auf die gleichen Thätigfeiten, 
wie es fich hier in der folgenden Tafel darftellt: 
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Diefes Verhaͤltniß der Gefchlechter gibt uns den 
Schlüſſel zu den Bedingungen geſchlechtlicher Zu⸗ 
neigung und Abneigung. 

Zuneigung und. Abneigung find das Verhalten 
eines. lebendigen Wefens zu einem andern. Wir 
können dieſe Gefühle allenfalls gegen ein Thier haben, 
aber nicht gegen ein Hausgeräth, ein Kleidungsftüc 
u. f. w. Zuneigung und Abneigung enthalten alfo 
zunächft eine unmittelbare Entſcheidung im Gefühle, 
daß der Gegenftand mit dem ich in einer Beziehung 
ftehe ein lebendiger, wefenhafter, daß er eine Perfon, 
nicht eine Sache ift. In Zuneigung und Abneigung, 
Liebe und Haß, liegt ein nicht theoretifches fondern 
nur pathetifches Urtheil für die Perfönlichkeit des 
Gegenftandes zu dem ich in Beziehung ftehe. Das 
pathetiſche Verhältnig unterfeheidet fih fodann in 
Anziehung und Abftogung, Sympathie und Antipa- 
thie, je nachdem der Gegenftand des Gefühles, als 
Ipeal*), förderlich oder ftörend und hemmend auf 
mein Leben einwirft, oder mit andern Worten — 


*) Auf diefen Begriff muß hier der Nachdruck gelegt werben, 
er kann aber erft fpäter Flar gemacht werben, wo ber 
religtöfe — für ihn gewonnen iſt. 
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je nachdem er, als meinem Ideal entſprechend 
oder widerſprechend, zur Befriedigung der gemüth— 
lichen Bedürfniſſe meiner Lebensentwickelung beiträgt, 
oder diefer im Wege fteht. Zwifchen beiden liegt 
das Verhaͤltniß der Gleichgiltigkeit. 

- Aus diefen Andeittungen läßt ſich das Wefen der 
Liebe einigermaßen ableiten. Die Liebe ift die un- 
mittelbare Anerkennung der Wefenhaftigfeit in einem 
Andern wie im Subject jelbft; denn es gibt eine Selbft- 
liebe die jeder Liebe des Andern vorausgehen muß. 
Die Liebe ift das Verhalten des Wefens zum Wefen, 
zu dem beftimmten Dafein welches feinen Werth 
in ſich ſelbſt hat. Die allgemeinfte Liebe daher ift 
die zum Lebendigen überhaupt. Sie ift das Gefühl 
welches jeden nicht ganz rohen Menfchen abhält ohne 
Noth irgend ein Leben zu vernichten, oder das Ieben- 
dige Wefen deffen Tod unvermeidlich ift, zu martern. 
Eine beftimmtere und zugleich höhere Form hat die 
Liebe angenommen wenn fie Gefühl Des Menfchen 
für den Menſchen ift, Es tritt hier zu der bloßen An- 
erfennung der Wefenhaftigfeit das allgemeine Ideal 
des Menfchen, deſſen Inhalt nichts Anderes fein 
fann als wieder der Menſch, und die allgemeine 
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Menſchenliebe ift Die innerliche Begeifterung für diefes 
Ideal, welche jeden Menfchen, auch den gleichgiltig« 
ften, uns ftet8 unendlich viel näher bringt und höher 
ftellt als ein Thier. Wir würden 3. B. unferen 
Hund, unfere Kate, wären fie und noch fo lieb, 
gern preisgeben, wenn wir damit das Leben des 
ſchlechteſten Menſchen retten könnten. 

Zu dieſer allgemeinen Menſchenliebe kommen nun 
zweierlei nähere Gefühlsbeſtimmungen hinzu, welche 
urſprünglich von einander unabhaͤngig ſind, aber in 
nothwendige Verbindung treten. Die erſte beruht auf 
dem Geſchlechtsunterſchiede, die andere auf der Vers 
jchiedenheit des Charakter. Bei beiden Beftimmungen 
ift e8 der Unterfehied der fremden Individualität von 
der unfrigen, welcher den andern Menfchen uns be- 
fonders werth madıt. Es Fann ein Mann eine 
Zuneigung zu einem Weibe haben bloß deßhalb weil 
es ein Weib iſt *), und ed fann ein Menfch eine 
Zuneigung zu einem anderen haben die bloß aus dem 


*) Man würde fi) nur als bornirt beweifen wenn man bie 
Sade bier nur materialiftifch nehmen wollte. Auch in 
geiftiger Beziehung Fann das Weib dem Manne ans 
ziehend fein bloß deßhalb weil es ein Weib ift, und umgefehrt. 
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Berhältnig der beiden Charaktere ohne alle Rüdficht 
auf das Geſchlecht hervorgeht. In den meiften Fällen 
eines Berhältniffes zwifchen Mann und Weib werden 
fi) aber beide Arten der Zuneigung verbinden, und 
erft aus dieſer Verbindung gehen die beveutungs- 
teicheren Formen der leidenfchaftlichen, charaftervollen 
und. charaktererſchütternden Geſchlechtsliebe hervor, 
wie aus der Colliſion beider ſich der Haß im feiner 
ſpecifiſchen gefchlechtlichen Form ergibt, vor Allem 
aus der Zumuthung eines Gefchlechtsverhältnifies 
bei Widerftreben oder voller Indifferenz der beiden 
Charaftere. Ä 

Die Sache rein praftifh aufgefaßt, beruht die 
gefchlechtliche Zuneigung oder Abneigung auf ber 
Natur und der Kraft. der Einwirfung die ein ber 
fimmter Menfh von anderem Gefchlecht, dadurch 
daß er — erftend anderen Gefchlechtes ift und zweitens 
eine andere Charakterorganifation: hat als wir felbft, 
auf unfere Lebensentwidelung und Charafterausbil« 
dung ausübt. Aber was ift die Bedingung dieſer 
ganz fpecififchen Kraft der gefchlechtlichen Einwirkung? 
Wir Fönnen diefe Frage hier nur ‚annähernd beant- 
worten und müffen im Uebrigen auf ein fpäteres Capitel 
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verweiſen, wo wir bie Natur der Liebe auf dem 
religiöfen Gebiete ımterfuchen. “Die allgemeine Liebe 
ift Begeifterung des Weſens für das Wefen, des 
Subjectes für das Subject. Es gibt aber auch 
eine ‚objective Begeifterung, eine Begeifterung des 
Weſens für die Erſcheinung, des Subjectes für das 
Objeet, welche wir Enthuſiasmus nennen können. 
Liebe im Allgemeinen iſt die Begeiſterung für das 
innerliche, Enthuſiasmus die für das außerliche Ideal. 
Das Eigenthümliche der individuellen Liebe iſt aber 
dieſes — daß in ihm Liebe und Enthuſtasmus zus. 
jammentreffen, weil der fremde Charakter, während 
er innerlich in unfer Wefen aufgenommen wird, Doch 
zugleich in feiner eigenthümlichen Beftimmtheit Außer: 
lich und fremd bleibt. Wahre gefchlechtliche Liebe, 
obfchon fie dieſes Zufammentreffen in gewiffer Ber 
ziehung mit der leidenfchaftlichen Freundfchaft gemein 
hat, welche durch ‚eine phantaftifche Auffaffung des 
Freundes entfteht, findet immer nur bei eben dieſem 
Zufammentreffen Statt. Ohne den Enthuſtasmus fehlt 
der Liebe durchaus der gefchlechtliche Charakter, welcher 
darin beruht daß. durch die Verbindung des Gefühles 
mit der Vorftellung ein Trieb zur. leiblichen Vereini- 
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gung entſteht. Auch die imnigfte Liebe ohne En- 
thuftasmus, d. h. die bloße innerliche Auffaffung 
bes fremden Wefens, ift immer nur en 
ohne Geſchlechtstrieb. | 
Es ift zu einem Gemeinplage der Sentimentalität 
geworden daß jedes Individuum vom einen Gefchlechte 
ein beftimmtes zu ihm gehöriges Individuum vom 
andern vorausfege und fordere, um Glüd und Bes 
friedigung zu finden; aber man hat auch behauptet 
daß das Glück zu. neidifch fei um suzulaffen daß 
die für einander geborenen Individuen fich wirklich 
finden. Dieſes Dogma, welches in den Gefprächen des 
Platoniſchen Gaſtmahls von Ariſtophanes auf ſcherz⸗ 
hafte Weiſe vorgebracht wird, hat H. Heine mit 
eben ſo zarter Schönheit als feiner Ironie in dem 
bekannten Gedicht anſchaulich gemacht: 


„Ein Fichtenbaum ſteht einſam 
Im Norden auf kahler Höh'. 
Ihn ſchläfert; mit weißer Dede 
Umhüllen ihn Eis und Schnee. 


„Er träumt von einer Palme, 
Die, fern im Morgenland, 
Einfam und fehweigend trauert 
Auf brennender Felfenwand.“ 


216 


Diefed Gefühl, indeffen, in feiner Allgemeinheit 
ift nur eine Zuflucht der Refignation und des unt« 
glüdlichen leeren Idealismus, — und eine nähere 
Unterfuchung des Verhältniffes männlicher und weib⸗ 
licher Charaktere wird den Beweis führen daß die 
Bedürfniffe der gefchlechtlichen Charafterentwidelung 
weder durch Sehnen und Schmacdhten nad) dem ans 
dern Ich, noch durch Refignation und befcheidene 
Herabftimmung der Wünfche, fondern einzig durch 
Freiheit und Reichthum des Verfehres der Gefchlechter 
befriedigt werden fünnen. Es ift von großer Wich⸗ 
tigfeit daß unterfucht wird was eigentlich in dieſen Be⸗ 
ziehungen die Natur des Menfchen fordert, was dem- 
nach auch fittliche Forderung fein muß; denn herfömm- 
liche Anfichten, auch wenn fie bei allen Culturvölkern 
gleich und zu allen Zeiten diefelben gewefen wären, 
könnten hier jo wenig Anfprud auf Berechtigung 
machen, wie die Anficht welche Ketzer zum Feuer vers 
dammte. 

Aus dem Vorigen ergibt ſich daß allerdings jeder 
beſtimmte Charakter in einer männlichen und einer 
weiblichen Form vorkommen Tann, welche beiden 
demnach in gewiffer Beziehung zufammengehören. 
So 3. B.: 





u⸗lhao 
Ppvuihpſog 


quvnao 





uoa væ 










































ig ECT) ꝓphuqoaio Bundansg "491% 
mo | mE | 
Yung | mg | Mupeoo | Tmmmpg | "us 
piuvuog u⸗v æ  gonn@ u12)0Z 0 @ 


Te — ç e — — — — — — — 


217 


uo⸗ haog 





pruplg 


‚auvzlaak 


NUN @ 








Puqua 29901049 29121198 (q. 





Bundaang | PUR 






Sm noijpi(ploc noquqoaio 
4nlaQ tao mug) 


—————— — 
N —— — — — 


—7⸗⸗s 


lunung | alopumgc | gucppaoch 


u⸗oiv 277310211570) u0% 














Bunguudug nochuuro 

















— — 








-Bunuulag uuz 














pnvjuog u⸗10 


4341vavq 9 aapıyuuym ug) (8 


218 


Zwei folche, Charaktere machen gewiffermaßen zwei 
Hälften eines und desfelben ganzen Charakters aus; 
durch ihre Vereinigung ergänzen fie ſich gegenfeitig. 
Aber die Ergänzung führt feineswegs zu einer har⸗ 
moniſch entwidelten Individualität und ift deßhalb 
keineswegs befriedigend, ja fie ift fogar nur in fehr 
geringem Grade antegend, weil die in dem Gegen- 
fage von Genialität und Talent liegende Anregung 
überall, mit der einzigen Ausnahme diefes Gegenfages - 
felbft, auf das Gleiche trifft, alfo überflüffig wird. 
Hieraus ergibt fih daß Mann und Weib von gleichem 
Charakter, mit bloßem Geſchlechtsunterſchiede, fich 
keineswegs gegenfeitig alle gefchlechtliche Sehnfucht 
ftillen, feineswegs ſich in ihrer Entwidelung auf 
das Günftigfte befördern und Feineswegs 19 das 
höchfte Glüd bereiten würden. 

Wir denken. ung z. B. unter a einen Poeten. 
Der weibliche Charafter b, welcher von a durchaus 
nur geſchlechtlich unterfchieden ift, würde troß der 
Gleichheit der Organifation doch ſchwerlich eine Dich- 
terin fein, denn es fehlt ihm die Genialität der 
Phantafie und des Gefchmades, welche freilich auch 
als ftarf ausgebildete Talente wenigftend nachbil- 
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dend dichteriſch produciren koͤnnten, hier aber durch 
die Genialität überwiegender Vernunft, der die nur 
talentmaͤßige Phantafte dienſtbar wird, gehemmt fein 
müffen. Der weibliche Charafter b wäre mithin weit. 
eher ein fehwärmerifch-philofophifcher als ein. dich- 
terifcher, und würde ſich in gewiſſer Beziehung dem 
männlichen. a ganz gut anfchließen. Eine dauernde 
Befriedigung fünnte aber der männliche Charakter a 
in der geſchlechtlichen Verbindung mit dem weiblichen 
b fehwerlich finden, und ebenſo wenig umgekehrt der 
weibliche b in der Verbindung mit a. Die. gegen- 
feitige Einwirkung welche aus dem bloßen Gegenfage 
von Genialität und Talent hervorgeht, erfchöpft fich 
wenn nicht Gegenfäge und Ergänzungen des Cha- 
tafterg hinzufommen; und wo Died in irgend einem 
beveutenden Grade eintritt, wird a bei b wie b bei 
a verdrängt werden, wenn nicht etwa für a neben 
b fi) ein c, und für b neben a ſich ein d ‚geltend 
machen fann. 
Nehmen wir 3. B., um diefes Verhaltmiß der 
Wahlverwandtſchaft deutlich zu machen, den folgenden 
——— —— 
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Wir überlaffen es dem Lefer diefe Verhältniffe 
weiter zu verfolgen, und namentlich auch durch Un- 
terfcheidung. des Naturells von der Eulturwirfung im 
Charakter denfelben noch tiefer auf den Grund zu 
gehen: Für unferen Zweck find die gegebenen An— 
deutungen ‚ausreichend, und wir dürfen aus unferer 
Betrachtung nun den Schluß ziehen. | 


mu — — 


7. Capitel. 
Fortſetzung. 


Das ſubjective Ziel der Cultur im einzelnen 
Menſchen iſt die Harmonie aller Vermögen, welcher 
derfelbe einzig und allein durch die Vielfeitigfeit der 
Lebensverhältnifie und namentlich. des menſchlichen 
Verkehres näher geführt werden kann. In der Sreund- 
ſchaft von Perfonen gleichen Gefchlechtes ift auf die 
Dauer die gegenfeitige Beförderung der Entwidelung, 
wenn fie auch mit Hilfe der Phantafte einen enthus 
fiaftifchen Anfang haben mag, nur ſoweit möglich 
als fie fi durch Beifpiele- und verftändige Mits 
theilung ausübt, und nur ungewöhnliche Erfahrungen 
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und gewaltfame Krifen in der Freundſchaft Fönnten 
tiefer dringende Wirkungen zur Folge haben. Wo 
in der Freundſchaft das Bewußtſein der foͤrderlichen 
Wechſelwirkung auf dem Wege der Verſtändigung 
und des Beifpield, des Rathes und der Hilfe ver- 
loren gegangen ift, wendet man ſich von einander ab, 
und ficht man ſich durch unfreie Verhältniffe, 3. B. 
der Verwandtſchaft, des Vermögens, des Berufes, 
der Geſetze gezwungen ein gemeinfamed Leben zu 
führen, fo fchließt man ſich wenigftend innerlich 
ab. Diefelde Wirkung hat die gezwungene Che. 
Aber die Achte und energifche. Gefchlechtsliebe hat 
durch den Enthufiasmus die Macht in fi, die 
Schranken des Charakters zu fprengen, in deſſen 
Verſchloſſenheit einzubringen und die im. Schlafe 
liegenden Kräfte des Geifted zu weden. Es ift 
hierbei von entſcheidender Wichtigkeit daß die reine 
‚gefchlechtliche Anziehung, die bloße Verſchiedenheit 
des Gefchlechtes , welche den anderen Menfchen 
nicht zu unferem nur innerlichen Seal werden 
läßt fondern ihn als Außerlichen . Gegenftand des 
Enthufiasmus behauptet — Charaktere in Verkehr 
hält für welche die Motive der Freundfchaft nicht 
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ausreichen würden. Kommt zu diefer gefchlechtlichen 
Anziehungskraft noch ein wefentliches individuelles 
Verhalten ver Charaktere, fo ift ein Band vorhanden 
welches ftarf genug ift auch die mit Erſchütterung 
verbundenen Culturwirkungen des einen Theild auf 
den anderen zu fihern. Haß und Freundfchaft 
können nicht beifammen fein, aber Haß und Liebe 
find nicht felten beifammen, und ihre Verbindung 
hat die Macht auch die Rinde des verfchloffenften 
Charakters zu fprengen und diefen der Welt zu 
eröffnen. u 

Zur freien bewußten Charafterentwidelung ift 
vor Allem nicht zu kommen ohne Löfung der. Ber 
fangenheit der Natur wie der Gultur, welche nur 
durch freien gefchlechtlichen Verkehr möglich wird. 
Befangenheit der Natur ift weibliches, Befangenheit 
der Cultur männliches Entwidelungsbevürfniß, wel 
chem nur in der Schule der Gefchlechtäliebe genügt 
werden fann. Freier, bewußter, fich ſelbſt befigender 
Charakter, wahre Humanität, ift ein Ergebniß der 
entwwidelnden Wirfung welche im vielfeitigen Verkehr 
beide Gefchlechter auf einander ausüben, und mit 
ihrer ganzen Kraft macht ſich dieſe Wirkung nur 
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bei dem Zufammentveffen des — und geiſtigen 
Verhaͤltniſſes geltend. 

Mit dieſem Satze erhalten die — der 
geſchlechtlichen Freiheit eine ſittliche Begruͤndung, 
und zwar ſowohl vom Standpunkte des Einzelnen 
wie von dem der Geſellſchaft, denn die Geſellſchaft 
will und braucht Charaktere welche ſich zu voller 
‚Klarheit, zur. Ueberwindung aller myſtiſchen Befan- 
genheit durchgebildet haben. Wir ftehen alfo mit 
der Forderung der Freiheit in diefer Beziehung nicht 
auf dem Standpunkte des Materialismus, welcher 
zu befchränft ift um zu begreifen daß er der Recht: 
fertigung durch den Geift bedarf, — nicht auf dem 
der Frivolität, welche die ernfte Frage nach Berech— 
tigung leichtfinnig abweift, — nicht auf dem ber 
moralifhen Schwachheit, welche um Nachficht für 
ihre Sünden bittet, — nicht auf dem der genialen 
Liederlichkeit, welche, weil fie nichts zu verwirklichen 
hat, das wirkliche Leben wie einen poetifchen Wit 
betreibt. Wir ftehen auf dem Standpunkte der Sitt⸗ 
lichkeit die fih an den von ber Natur gegebenen 
Thatfachen der Wirklichkeit betheiligt. 


Es unterliegt feinem Zweifel Daß das Gefchlechts- 
15 
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verhältnig einen wefentlichen Theil der Lebensmo- 
mente ausmacht welche einer neuen Geftaltung ent 
gegengehen. Die Gulturbewegung muß, aus inneren 
anthropologifchen Gründen, mit Herrfchaft des Manz 
ned und Sklaverei bed Weibes beginnen, weil im 
Manne das Selbftändigwerden der Cultur beginnt. 
Dem Manne, welcher eben erft ven Weg der Reflerion 
und der reflectiven Lebenspraxis betreten hat, muß dag 
auf dem Standpunkte der Natürlichkeit verharrende 
Weib als bloßes Mittel, ald eines der Güter des Pe- 
ben, als Befig oder Eigenthum erfcheinen. Aber gegen 
dieſe Sklaverei. des einen Gefchlechtes hat fich fogleich 
eine mächtige Reaction des fittlichen Gefühles erheben 
müffen. Die Sflaverei welche unter allen Arten ſich 
am vollftändigften auf die Berfon, auf den Mittels 
punkt der Moral bezieht, die Sklaverei in welcher 
die Perſon felbft zu einem Genußmittel wird, mußte 
das Gefühl ver perfönlichen Ehre und Würde auf ‘ 
das Tieffte erregen. Es mußte ein Widerfpruch ent- 
ftehen zwifchen der Entwürbigung der Verfönlichfeit 
des MWeibes und dem reagirenden Ehrgefühl, welches 
in diefer Hinficht eine ganz ſpecifiſche gefchlechtliche 
Form annehmen mußte, die Form des Keufch- 
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heitsmyſticis mus und der männlichen Eifer 
ſucht. Die legte ift die muhammedanifch - aftatifche, 
die erfte die chriftlich-europäifche Form des Ueber: 
gangs von der Sklaverei des Weibes zu ihrer vollen 
ſittlichen Freiheit. Jene iſt mehr realiſtiſch, dieſe 
mehr idealiſtiſch, und dieſe letzte ſchließt darum 
mehr den weitern Fortſchritt in ſich. 

Demgemäß iſt eine Miſchung von Brutalität mit 
halb myftifcher halb frivoler Galanterie der wefent- 
liche Charakter der mittelalterlihen Geſchlechtsliebe 
(vom Standpunkte ded Mannes ausgedrüdt). Hierbei 
ift die Galanterie das Charakteriftifche, In dieſer 
wurde die perfönliche Würde des Weibes und in ihr 
die Freiheit und wahre GSittlichfeit der Gefchlechts- 
liebe idealiftifch anerkannt, gerade fo wie die freie 
Perfönlichfeit des Individuums in diefer Welt voll 
Eflaverei durch die Lehre von der perfönlichen 
Unfterblichkeit eine ivealiftifche Anerfennung fand. 
Wie die Rechte der Perfönlichfeit überhaupt in ver 
MWirklichfeit mehr und mehr zur Anerkennung gelangt 
find, hat die Lehre von der perfönlichen Unfterblichfeit 
ihre Bedeutung verloren; und wie nach und nad) 
an die Stelle plumper und myſtiſcher Anfichten von 
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weiblicher „Zucht“ und Tugend richtigere Gedanken 
über das wahre Wefen gefchlechtlicher Ehre getreten 
find, ift die Galanterie überflüffig und Tächerlich ge- 
worden. Galant aus Pflicht ift Faum noch ein ver- 
lorener Nachzügler des Ritterd von Mancha; galant 
um Glück zu maden nur noch ein Hafenfuß. — 
Das Weib felbft aber wünfcht nicht mehr Gegenftand 
eined komiſch gewordenen romantiſchen Cultus zu 
fein, fondern verlangt fein Recht auf freie inbivi- 
duelle Entwidelung und Charafterausbildung, und 
wird dieſes Recht um fo eher erlangen, da der Mann 
einfehen muß daß er felbft dabei nur gewinnen kann. 

Mit dem Verfehwinden der ernfthaften Romantif 
des Mittelalters hat, indem die Intereflen der Per⸗ 
fönlichkeit ſchaͤffer und reeller herworzutreten begonnen 
haben, die Mifhung von Brutalität und Galanterie 
fih in eine Miſchung von Convenienz und Sentis 
mentalität umgewandelt, womit das Verhaͤltniß fich 
der Freiheit um einen Schritt mehr genähert hat. 
Auch die Convenienz hat ihre Bedeutung als Zaͤh⸗ 
merin der bloßen Natürlichkeit.) Und in ber 


*) So läßt ſich allenfalls das Urtheil Hegel’s rechtfertigen, 
welches im Mebrigen möglichft trivial if. Er gibt nämlid 
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Sentimentalität -ift wenigſtens die Sehnſucht nad 
Realität und Charakter an die Stelle der leeren 
Idealität getreten. In unferer Zeit endlich fcheint 
die Gefchlechtsliebe, mit den tiefeingreifenden Verän- 
derungen die unftreitig allen gefellfchaftlichen Be: 
ziehungen ber europätfchen Welt bevorftehen, ſich aus 
dem Gemiſch von indifferenter Gemeinheit und un- 
beſtimmtem Iyrifchen Pathos herauszuretten, und eine 
wahrhaft dramatifchzfittliche Natur entwideln zu wol- 
len, mit der fie ſich zur Pflanzfchule der Freiheit, 
der Kraft und des Charakterd ausbilden muß. Unfere 
Zeit wenigftend geht auf die Grundbedingung biefer 
Entwidelung los, auf die Anerkennung der perföns 
lichen Selbftändigfeit des Weibes, ohne welche eine 
fittliche Vollendung des gefelfchaftlichen Lebens über- 
haupt nicht gedacht werden kann. 

Wir werden bei der pofttiven Gefeggebung des 
Staates über Ehe und Familie an dieſes Capitel 
praftifch wieder. anknüpfen. Das innere Wefen der 
„der Veranfaltung wohlgefinnter Eltern“ 

ben Vorzug vor dem Anfang des Gefchlechtsverhältnifies 

(nämlich der Ehe) aus der Neigung der betheiligten Ber: 


fonen, und nennt fogar den erften ven „ſittlicheren 
Weg“! — 
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Sache felbit aber wird weiter unten bei der Unter: 
juchung über die religiöfe Liebe vollends klar werden. 





| Ss. Eapitel, | 
Die Familie ; die Blutsverwandtfchaft und das genealogijche 
Dewußtfein. 

Aus dem Geſchlechtsverhältniß entwideln ſich die 
Berhältniffe der Blutsverwandtfchaft, welche ſich in 
dem genealogifchen Bewußtſein und der Lebensge- 
meinfchaft der Familien, Gejchlechter, Stämme, Völfer 
und Racen auf vielfache Weife mit den Intereffen 
der @ultur überhaupt und der PBolitif in's Befondere 
verflochten haben. Auf diefe Verhältniffe gründen 
fi nicht etwa nur die nun lächerlich gewordenen 
Prätentionen abliger Racenvorzüge und fürftlicher 
Legitimität, — nicht nur die Schranken der Kafte, 
die felbft in Indien längft taufendfach durchbrochen 
find, — nicht nur die politifchen Anſprüche natur- 
wüchfiger Nationalität mit denen die Panflawiften 
neuerdings unfere Deutfchthüimler abgelöst haben, — 
nein, unfer ganzer gefellfehaftlicher Zuftand mit den 
durch das Erbrecht bedingten Eigenthumsverhältniffen 
fügt ſich auf dieſelben. | 


231 


Ein Mann und ein Weib welche fich gefchlechtlich 
verbinden und Kinder erzeugen, bilden damit eine 
Familie, welche in ihrer einfachften und zugleich 
volftändigften Form aus Bater, Mutter und Kindern 
befteht. Diefe Menfchen find in der Familie durch 
verfehiedenartige Bande in Gefelfchaft gehalten, welche 
allerdings zunächft natürlihe Bande find, ſich 
aber darum feineswegs nur am leibliche Beziehungen 
anfnüpfen fondern von Anfang an leiblih und 
geiftig zugleich find, und auch vermöge ihrer geiftigen 
Natur unmittelbar einen fittlichen Charakter ans 
nehmen. Die Familie alfo ift von Anfang an eine 
fowohl natürliche als fittliche Gefellfehaft von Men- 
ſchen. Ja infofern ihr fittlicher Charakter fich in 
einer beftimmten Form ded gemeinfamen. Lebens der 
Familiengliever ausfprechen muß, hat fie fogar von 
Anfang an eine politifche Anlage: — fie ift die 
einfachfte natürliche und fittliche Lebensgemeinfchaft, 
welche alfo auch die einfachfte natürliche Gemein» 
fehaft der Zwede und Mittel (Güter) in fich fchließt 
und damit zur Grundlage und zum Morbild des 
natürlichen Staated wird. Und gerade in diefem 
umfaffendften Sinne des Wortes, ald natürlicher. 
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Staat im Kleinen, wird die Familie. im gemeinen 
Reben genommen, wo Familienleben und häusliche 
organifirtes Leben faft gleichbedeutend find. 

Die politifche Seite des Familienverhältniffes wird 
immer mehr vorherrfchend und tritt in unmittelbare 
Verbindung mit der großen Politik des Staates, 
wenn die Kinder der Familie fich mit der Zeit felbft 
gefchlechtlich verbinden und wiederum Kinder erzeugen, 
wobei nicht nur Die Gefellfhaft eine größere wird 
und die natürlichen Bande Lofer, fondern zugleich 
mit den gefchlechtlichen Verbindungen fremde Ele- 
mente in den Bamilienfreis hereingezogen werden. 
Und mit dem Tode der Neltern ift das bloß na— 
türliche Familienband ganz zerriffen. Welche Kraft 
und Bedeutung die dann noch übrigen Familienbande 
haben und wie weit. fie fich erftreden, hängt ganz 
von Sitte und Geſetz im Staate ab, von denen auch 
dad Familienbewußtfein, fofern es fich über die uns 
mittelbaren natürlichen Beziehungen der zufammen- 
lebenden oder durch Gefühle der Liebe an einander 
gebundenen Familiengliever hinaus erftredt, feine 
Interefien und Motive erhält. Genealogifhe Tra- 
bitionen erhalten fi) nur durch die Geſetze des 
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Staates über Eigenthum und über anderartige Rechte 
und Pflichten die an Verhältniffe der Blutsverwandt- 
haft gefnüpft worden find, oder durch die Feind» 
ſchaft von Geſchlechtern und Stämmen, welde für 
jeden ein Antrieb ift die Seinigen zufammenzuhalten 
und den Gemeingeift unter ihnen durch gefchichtliche 
Erinnerungen an die Vorältern immer neu zu beleben. 
Die Familie, demnach, ift eine Geſellſchaft die 
aus blutöverwandten und gefchlechtlich verbundenen 

Menſchen befteht, und zufammengehalten wird : 
1) Durd) die Gefchlechtsliebe zwifchen den Aeltern, 
„welche zugleich die natürliche Liebe zwifchen 
Kindern und Aeltern in fich fehließt, und welche 
fi wiederholt wenn Kinder der Familie durch 
ihre gefchlehtlichen Verbindungen fremde Ele- 
mente in den Familienfreis hereinziehen Die 

von diefem. afftmilirt werben; 

2) Durh das Abhängigfeitsgefühl der Kinder 
und das am diefes fich knüpfende Gefühl 
findlicher Dankbarkeit; 

Durch die Einheit des Willens vermöge der 
älterlichen Autorität und des kindlichen Ger 
horfams ; | | 


3 


— 
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4) Durch das genealogifche Berwußtfein bei weis 
terer Ausbreitung und Gliederung der Familie; 
5) Durch Sitte und Geſetz im Staate, durch 
welche auch zwangsmaͤßige Samilienbande ent- 
ftehen Eönnen. | 
Wir kommen auf die ganze politifche und über- 
haupt fittliche Seite des Familienverhältniſſes fpäter 
zurüd, und verfolgen hier, nachdem wir basfelbe 
foweit in feine wefentlichen Elemente zerlegt haben, 
nur die Thatfachen der Blutsverwandtfchaft weiter, 
wie fie find und fi) im genealogifchen Berwußtfein 
geſtalten. | V 
Die Aeltern einer Familie können die Stamm⸗ 
ältern einer endloſen Reihe von Nachkommen werden; 
aber es ift dies im firengen Sinne des Wortes nur 
dann möglich, wenn unter ihren Kindern fich Brüder 
und Schweftern gefchlechtlich verbinden und die ger 
fchlechtlichen Verbindungen auch fpäter ſich in den 
Grenzen der großen Familie halten. Die fämmtlichen 
Nachkommen eines ſolchen Aelternpaares machen eine 
einzige große Familie von reinem Stammbaum aus, 
Eine einzige große Familie in diefem Sinne muß 
die ganze Menfchheit fein, wenn es wahr ift daß 
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alle Menfchen von- einem einzigen Aelternpaare ab- 
ftammen; und die gefehlechtliche Verbindung der Ger 
ſchwiſter, die auch noch fpäter in der Gefchichte vor- 
fommt, wird und auch von der älteften Sage berichtet. 
Bei der Annahme mehrer urfprünglichen Menfchen- 
paare müfjen, wenn diefe die Stammältern der Haupt⸗ 
racen der Menfchheit gewefen fein follen, innerhalb der 
Nachkommenſchaft eines jeden Paares die gefchlechts 
lichen Verbindungen anfangs ebenfalls zwifdyen den 
Geſchwiſtern Statt gefunden haben und bis zur bins 
reichenden Firirung des Racen-Naturells in der Bluts- 
verwandtichaft geblieben fein. Und entfcheide man 
fih für Die erfte oder zweite Annahme, — für ein 
einziged oder für mehrere erfte Menfchenpaare, — 
fo müſſen unftreitig in fehr früher Zeit von der 
ſchon beftehenden einen, oder den ſchon beftehenden 
mehreren Gefellfchaften einzelne Paare ſich abgefon- 
bert und durch gefchlechtliche Verbindungen, die eine 
Zeit lang ausfchließlich innerhalb ‚der Nachkommen⸗ 
haft geblieben, eigne Stämme und Racen gegründet 
haben. Ä 

Auf dieſe Weife müffen die jet beftehenden 
ethnographiſchen Verwandtſchaftsverhaͤltniſſe entitan« 
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den fein. Aber fobald diefe fortfchreitende Zerfplitterung 
und Abfonderung einen gewiffen Grad erreicht hatte, 
mußte das Gefchlechtsverhältniß, unterftügt von der 
gefchichtlichen Wechfelwirfung der entftandenen Völker, 
die umgefehrte, nämlich eine zufammenhaltende, vers 
bindende, wieder verfehmelzende Wirkung ausüben. 
Das Bedürfniß der Eultur ging hierbei, wie überall, 
mit dem natürlichen Verlaufe der Entwidelung Hand 
in Hand. Die Eultur verlangte das Entftehen einer 
Mannigfaltigfeit von Racen und Stämmen, damit 
verfchiedenartiged Naturell verfchiedenartige Eulturs 
functionen im Großen übernehmen, und maffenhaft 
mit fich ſelbſt in Mechfelwirfung treten Fönnte. 

Die gefchlechtliche Verbindung der Geſchwiſter, 
welche die Abfonderung der erften Familien und bie 
Begründung reiner Stämme und Racen möglich 
machte, hat ohne allen Zweifel als herrfchendes 
Berhältniß nur furze Dauer gehabt. Die Gefchlechts- 
liebe fucht überrafchende perfönliche Einwirkungen und 
darum fremdartiged Naturell und neue SBerfönlich- 
feiten, welche in einer und berfelben Familie fich 
nicht finden. Es mußte alfo das gefchlechtliche. Ber 
duͤrfniß fogleidy die einzelnen Familien aus denen 
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eine größere Stammgemeinfchaft beftand, zufammen- 
halten, in erneuerte Verbindung fegen, mifchen und 
freugen, und aus dem ganzen Stämme .eine zwar 
yon andern Etämmen unterſchiedene in ſich felbft 
aber ziemlich gleichartige Menfchenmaffe machen. 
Nachher aber mußte der gefchlehtlihe Trieb nach 
dem fremdartigen auch über die Grenzen der Stämme 
und Racen hinauswirken und diefe felbft unter einander 
mifchen. In Verbindung mit dem inftinetmäßigen Be- 
mühen durch Sittenautorität die rohe Macht des 
Naturtriebes zu brechen und denfelben von dem Boden 
der bloßen Natürlichfeit auf den der Sittlichfeit zu 
verpflanzen, hat alfo die .gefchlechtliche Vorliebe für 
fremdes Naturell, welche zu den erften Bedingungen 
moralifcher wie phyfifcher Veredlung gehört, bewirfen 
müffen daß das Gefchlechtöverhältniß zwifchen Ges 
fehwiftern ungebräuchlich und unzuläffig wurde, womit 
die Begründung ganz neuer Stämme und Racen uns 
möglich gemacht war. Nachdem fo der abfondernden 
Bewegung Einhalt gethan und mit der Vermiſchung 
verfchiedener Stämme und Racen die entgegengefeßte 
Bewegung eröffnet worden, hat die reine Gliederung 
menfchlicher Stammbäume ſich nicht fortfegen und 
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erhalten können, und der ganze Gang der Gefchichte 
ſeitdem darauf hin wirken müffen daß die genealo- 
gifchen Schranken des menſchlichen Verkehres durch 
Verſchmelzung der vorhandenen Stämme und Racen 
vertilgt werden. 

Sobald die gefchlechtlichen Werbindungen über 
die Grenzen von Stämmen oder auch nur Familien 
hinausgingen, konnte das genealogifche Bewußtfein 
fich nicht mehr rein erhalten, und im Intereſſe der 
Politik im Großen wie im Kleinen mußte es fogar 
verfälfeht werden, indem bei der faft ganz allgemeinen 
Obergewalt des männlichen über das weibliche Ges 
ſchlecht die genealogifche Einheit nur durch das erfte 
tepräfentirt wurde. Bei den orientalifchen Völkern, 
welche zum Theil ihre Weiber von fremden Nationen 
faufen, verfcehwindet in der genealogifhen Tradition 
der Stämme das weibliche Element faft gänzlich, 
während e8 bei den adligen und fürftlichen Familien 
der Chriftenheit, wo das Weib fchon eine würdigere 
Stellung eingenommen, mit berüdfichtigt wird. Die 
orientalifche Sitte des Kaufes fremder Weiber und 
Sklavinnen hat fo in mehreren Fällen einen ent- 
fehiedenen Widerfpruch zwifchen dem aus der Mir 
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ſchung hervorgegangenen Bolfsnaturell (beſonders ver 
leiblichen Eonftitution) und dem Stammesbewußtfein 
hervorgebracht. So 3. B. haben türfifhe Stämme, 
mit - Beibehaltung ihres Stammesbewußtfeins in 
Spradhe, Sitte, Religion und Bolitif, durch fremde 
Weiber fehönerer Völker fih in eine ganz andere 
fehönere Race umgewandelt; arabifche Stämme haben 
fich Durch ihre fortdauernde Mifchung mit afrifanifchen 
Meibern mulattifirt ohne ihr Stammesbewußtfein in 
Sprache, Sitte, Religion und Bolitif aufzugeben. Das 
weibliche Element ift in beiden Fällen, wie in an— 
deren ähnlichen gar nicht in Betracht gezogen, währen 
in den Colonien der Europäer die größere Berüd- 
fichtigung des Weibes nach chriftlichseuropäifcher Sitte 
aus den Mulatten und Meftizen ganz neue Racen 
gemacht hat, welche an dem genealogifchen Bervußt- 
fein beider eltern feinen oder geringen Antheil zu 
haben pflegen, und darum ihren Blid von der Vers 
gangenheit ab der Zukunft zufehren. 

Das genealogifche Bewußifein, e8 mag nun wahr 
oder einfeitig und verfälfcht fein, hat feine Haupt- 
ftüge in der Sprache, welche daher auch ein wichtiges, 
‚aber für fich allein Feinesweges ausreichendes Er: 
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fennungsmittel der , Bölferverwandtfchaft iſt; um fo 
weniger ausreichend, ald zu der gefchlechtlichen Ber: 
mifchung auch vielfache politifche Voͤlkermiſchungen 

gekommen find und fortwährend kommen, bei denen 
zuweilen fogar die Sprache der Hleinern Zahl über 
die der größeren den Sieg davon trägt. 

Bon den .genealogifchen Verhältniffen der Völker 
aber bleibt die Verfehiedenheit der Sprachen immer 
eine der wichtigften Wirkungen. In den abgefonderten 
Sprachen bilden fi) vornehmlich die in 
Nationalitäten aus. 


9. Capitel. 
Die Nationalitäten. 


Nationalität. ift Volkscharakter und Volksbewußt⸗ 
fein: — unterfcheivende Cigenthümlichfeit eines 
Volkes, und Bewußtſein derfelben. Um alfo über 
dad Wefen und den Werth der Nationalität Far zu 
fein, muß man fih ganz Har gemacht haben was 
eigentlich ein Volk ift. 

Man ftößt dabei von Anfang an auf eine Doppelte 
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Bedeutung des Wortes. Unter einem Volke nämlich 
verfteht man: | 

1) Die Gefammtheit aller der. Menfchen welche 
in einem Staate oder Staatenbunde vereinigt find, 
— fie mögen von einerlei oder von verfchiedener Ab- 
ftammung fein, fie mögen eine oder mehrere Sprachen 
reden. Man hat die Völker in diefem rein politifchen 
Sinne Nationen nennen wollen, doch läßt der 
Sprachgebrauch nicht wohl eine fo beftimmte. Feft- 
ftelung der Wörter Volk und Nation zu. In die 
Bedeulung des Mortes Nation mijcht fich dagegen 
ganz entfchieven eine Borftellung von Größe und 
Macht. Sp nennen die Schweizer ſich ein Wolf, 
troß der Berfehiedenheit in Abftammung und Sprache, 
aber niemals eine Nation; wogegen man von der 
deutfchen, franzöfifchen, britifchen Nation fpricht. Bon 
diefen ift die erfte, wenn man e8 auch, im MWeften 
und Süden- wegen der Kelten, im Often, Norden 
und Eüden wegen der Elawen und etten, mit 
der Reinheit ihres Blutes nicht allzugenau nehmen 
darf, noh am erften zugleih ein Volk durch 
Stammes- und Sprachgemeinſchaft ; demungeachtet 


haben die zahlreichen Slawen der deutſch⸗oͤſterrei⸗ 
16 
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chiſchen Staaten, und felbft-die der Oberlaufig mitten 
in Deutfchland, noch ‚ihre Sprache erhalten. Die 
frangöfifche Nation begreift nicht nur die durch eine 
Bölfermifchung entftandenen Franzoſen, fondernaußers 
dem die deutfchen Elfaffer, die Keltenrefte in ver 
Baffe Bretagne und die Basfen in den franzöfifchen 
Pyrenden, welche von den Ethnographen und Lin- 
guiften jest an die finnifchen Völker angereiht werden. 
Die britifche Nation faßt außer den ‚Engländern 
die Gälen im fchottifchen Hochlande, die Iren in 
Irland, die Wälfchen in Wales — ſämmtlich Kel- 
tenrefte — in fi, deren Sprache vom Engländer 
fo wenig verftanden wird, wie Das enmehige von 
einem Deutfchen. 1 

2. Die Gefammtheit aller der Menfchen welche 
eine gemeinfame Sprache reden, — fie mögen wirklich 
diefe Sprache ald Erbtheil reiner Stammesgemein- 
Schaft befigen, oder diefelbe mag das Erzeugniß einer 
Stammesvermifchung fein mit der das Volk als ein 
neues entftanden ift, oder e8 mag auch ein Wolf 
mit gänzlicher Aufgebung feiner eignen Sprache fich 
in das andere verfcehmolzen haben und von dieſem 
in die Erbfchaft feiner Sprache, feiner Cultur und 
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feines ‚genealogifchen Bewußtſeins adoptirt worden 
fein. Es mag ferner die Gefammtheit von Menfchen 
welche die gemeinfame Sprache redet, einen einzigen 
Staat, eine Mehrheit von Staaten oder einen Staa- 
tenbund bilden, oder fie mag ein Beftandtheil ver- 
fhiedener Staaten alfo verfchievener Nationen im 
erften Sinne fein, oder fie mag endlich ganz ohne 
politifche Eriftenz heimatlos zerftreut leben. Der 
legte Fall ift felten; doch find die Zigeuner, die 
Juden, die Barfen, die Armenier — ganz oder theils 
weife Beifpiele für denfelben, und aud die Polen 
haben angefangen in dieſe Kategorie von Völfern 
zu gehören. Bon diefen Ausnahmefällen abgefehen, 
wo eine zähe Nationalität die politifche Eriftenz 
überdauert, machen Völker in diefem zweiten Sinne 
entweder felbft eigne Staaten aus oder find wenigſtens 
bedeutende Elemente in Staaten von gemifchter Bes 
völferung, wie z. B. die Keltenrefte als Element des 
britifchen Staates, die Magyaren und ungarifchen 
Slawen als die beiden Hauptelemente des ungariſchen 
Staates, die Deutfchen ald Hauptvolf der deutfchen 
Bundeöftaaten und daneben ald wichtiges Clement 
. der vereinigten Staaten von Nordamerifa und als nicht 
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unwichtiged des franzöfifchen Staates. Das Bolt 
in dieſem Sinne ift nicht ohne irgend eine Form 
der politifchen Exiſtenz — fei es für fich oder fei es 
im Verein mit Menfchen von andern Völkern: — 
es wird nur bei dem Begriffe des Volkes in. diefem 
Sinne von der politifchen Eriftenz abftrahirt, oder 
theilweife, laut oder im Stillen, die Forderung ger 
macht daß es eine felbftändige ungetheilte Eriftenz 
haben, alfo einen einzigen ungetheilten felbftändigen 
Staat bilden follte; — d. h. es wird entweder 
von der politifchen Eriftenz überhaupt oder von der 
beftimmten politifihen Eriftenz die es hat, abſtrahirt. 

Man ſieht, daß eigentlich bei dem Begriff des 
Volkes die Beziehung auf den Staat niemals fehlt. 
Selbft das zerjprengte heimatlofe Volk ift immer noch 
eine Menfchenmaffe, welche, durch die Gemeinfamfeit 
der Sprache, der Sitten und des genealogifchen Be— 
wußtfeins, fich befonders dazu eignet einen 
Staat für fich zu bilden. Aber der Gang der Eultur 
fondert und mifcht abwechfelnd die Völfer, und läßt 
weder den rein politifchen noch den rein genealogi- 
ſchen Volfsbegriff zur Herrſchaft kommen, fodaß 
weder den Rationaliften noch den Moftifern in der 


245 


Politik ihr Wille gefchieht. Wölfer Fönnen einen rein 
genealogifchen Urfprung haben, — ſie fhreiten zur 
politifchen Eriftenz, zur fittlichen Einheit als Gefell- 
haft aus freiem Entfchluffe fort; — Völker fönnen 
aus freiem Entfcyluffe des Zufammenlebens von 
allerlei Menfchen entitanden fein, — fie wachien 
nad und nach zu natürlichen Eriftenzen zufammen. 

Das fittliche,. freie, eigentlich politifche Moment 
in dem Dafein der Völker ift die Bundesbrüderfchaft 
aus freiem Entfchluffe, und die Anfänge aus diefem 
Verhältniß haben in der Geſchichte zu großen Er- 
ſcheinungen geführt. Wo aus der bloßen Natur⸗ 
exiſtenz wahre Politik auftaucht, da geſchieht dies 
oft durch Verbindungen aus freiem Entſchluſſe. Auf 
dieſem Wege iſt anfänglich Rom entſtanden. In unſe— 
rer Zeit geht ein wichtiger Culturproceß im mittleren 
Afrika vor ſich durch die Entſtehung der Felata— 
republiken, welche ſtets eine frei zuſammentretende 
gemiſchte Bevölkerung erhalten. Wenn die Felatas 
eine Stadt oder einen Diſtrict erobert haben, rufen 
ſie Menſchen aus allen Völkern der Nachbarſchaft 
zuſammen, denen ſie ohne Ausnahme gleiche Rechte 
geben und mit welchen ſie eine Republik conſtituiren. 
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Sie find, in ungleich größerem Maßftabe, die Römer 
Afrikas, und berechtigen, da fie ein fehr talentwolles 
Volk find, zu großen Hoffnungen. Die Stammes: 
verwanbtfchaft ift weder das wirffamere noch das 
„natürlichere” conftitutive Princip der Politik, denn 
fhon bei den roheften Wölfern, den Bölfern auf 
der unterften Stufe der hiftorifchen Eriftenz, fommt 
die Bundesbrüderfchaft ganz gewöhnlich vor. Ger—⸗ 
manen und Slawen zogen mit Hunnen, Türfen 
mit Mongolen, Finnen mit Türken ald Bundesge- 
nofien. Die Erfeheinung gehört allen Zeiten und 
Gulturftufen an und richtet fih nur nach der Art 
wie fich menfchliche Zwede geftalten. 

Der politifche Rationalismus legt alfo mit Recht 
den Nahdrud auf das föderative Berhältniß, 
während der Myfticismus fich für das unfreimillige, 
mehr oder minder dunfle genealogifche entfcheidet. 
Indeffen geht der Bundesbrüderfchaft, namentlich 
wenn eine bedeutende Verfchiedenheit des Charakters 
der Verbündeten vorhanden ift, die Originalität des 
Naturells und die Lebenszähigfeit ab von welcher 
zuweilen das Schidjal eines Volkes abhängig ift. 
Die Bölfer welche ihre Eriftenz hauptfächlich auf 
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freie Affociation und Bundedgenofienfchaft fügen, 
werden oft nur durch den Außeren Drud zufammen- 
gehalten bis die Beftandtheile des Gemeinweſens 
etwas verwachfen find. Die Entftehung Roms aus 
latinifchen, fabinifchen und etrusfifchen Coloniften 
beweift, wie in der neuern Gefchichte die ſchweizeriſche 
Eidgenoſſenſchaft, daß Fräftige politifche Entwidelung 
‚von urfprünglicher Volfseinheit unabhängig ift. Aber 
allerdings Hat die DVerfchiedenartigfeit der in Rom 
zufammengefommenen Elemente in der Gefchichte 
Roms in allen feinen inneren Kämpfen fortgewirkt. 
Es iſt der latiniſche Geift in der Vereinigung ger 
weien der in der Maffe der freien Plebejer fort: 
gewirkt hat bis er endlich die Oberhand befommen, 
und das Schickſal Roms hängt wefentlich mit von 
diefen inneren Kämpfen ab. Und was die Eidges 
noſſenſchaft betrifft, fo könnte es leicht gefchehen daß 
die Schweizer aufhörten ein Volk zu fein fobald fie — 
ftatt von monardifchen Staaten — von franzöfifchen, 
italieniſchen und deutfchen Republifen umgeben wären, 
von welchen die drei Hauptelemente des Schweizers 
volfes angezogen würden, ftatt daß fie jegt abgeftoßen 
und bedrängt werden. Völker alfo welche ihre Eriftenz 
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vornehmlich auf Bundesgenoffenfchaft ftügen, fönnen 
jich leicht Über die Dauerhaftigfeit ihrer Eriftenz in 
veränderten Lebenslagen täufhen. Die anderen das 
gegen, deren Nationalität nur eine naturwüchſige ift, 
haben ſich noch gar nicht als fittliche Exiſtenzen 
legitimirt und ihr Untergang hat in der fittlichen 
Melt feine Sympathie zu hoffen. Der Zerfall der 
Schweiz, wenn er nicht aus den oben angedeuteten 
Gründen ein freiwilliger und die Interefien der Frei- 
heit nicht beeinträchtigender wäre, würde in der 
Geſchichte als ein Unglück beflagt werden, während 
die Ausrottung roher Völker, wie die Europäer fie 
fo vielfach auf dem Gewiffen haben, wohl als Ge- 
waltthat gegen die Einzelnen empören mag, von 
feinem Menſchen aber als politifche Sünde be 
trachtet werden wird. 

Jede Gemeinfihaft von Menfchen die ich ge⸗ 
meinſamer Zwecke und Mittel bewußt iſt, hat das 
Recht ihre eignen Zwecke mit den eignen Mitteln 
auf ihre eigne Art zu realiſiren, — kurz auf ihre 
eigne Art zu leben und ſich fortzuentwickeln, ganz ſo 
wie jedes einzelne Individuum. Und für eine ſolche 
bewußte ſittliche Gemeinſchaft iſt auch die 
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gemeinfame genealogifhe Tradition, wenn fie vor« 
handen ift, — die gemeinfame Sprache und Literatur, 
der gemeinfame Typus der Kunft und Sitte, ein 
jehr werthvolles Gut. welches fie fich nicht, und vor 
Allem nicht wider Willen foll nehmen laffen. Selbft 
zur Freiheit fol ein Volk ſich nicht vom anderen 
zwingen laſſen, fofern es fich bewußt ift, ſich 
auf feinem eignen Wege zur Freiheit zu be— 
finden. Wie man „auf feine eigne Bacon felig 
werden“ joll, fo ſoll man auch auf feine eigne Fagon 
frei werden, wenn dieſe Facon nur nicht gar zu ver: 
fehrt und unerfprieglich ift. Aber es verhält fich mit 
der Freiheit etwas anders als mit der Geligfeit. 
Bei der Seligfeit des Andern find wir nicht bes 
theiligt, bei der Freiheit des Andern find wir ed im 
hohen Grade. Es kann feinem freien Wolfe gleich 
giltig fein, ob die anderen Völfer die in der Wag— 
fchale der Gefchichte ziehen, Freie oder Sklaven find. 
Iſt alfo die Art wie ein Volk auf der Bahn feiner 
Entwidelung fortfehreitet gar zu ungefchtet, fo haben 
die betheiligten Völker das unbeftreitbare Recht, ja 
die Pflicht, ihm ‚behilflich zu fein und nöthigenfalls 
es unter Bormundfchaft zu nehmen. Das Princip 
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der Nichtintervention ift nichts als ein elender Vor⸗ 
wand in momentaner Schwäche. Der Starke hat es 
nie anerfannt und foll ed nicht anerfennen, denn 
die Angelegenheiten der Menfchheit find folidarifche 
für Alle und es gibt nur eine Gefchichte. Die 
Frage bleibt immer nur ob zu Gunſten der Freiheit 
und Cultur oder im Intereffe des Egoismus und der 
Rohheit intervenirt werden fol. Wer würde nicht 
Kapoleon Erfolg gewünfcht haben, und wenn er die 
ganze Welt erobert hätte, fofern es nur der Freiheit 
zu Gute gefommen wäre. Das Volk welches inter- 
veniren will, fol e8 nur in Wahrheit und mit Uns 
eigennügigfeit um der Freiheit willen thun, und das 
Volk welches verlangt daß man ihm feine Ange 
legenheiten felbft ordnen laſſe, bemühe fich fie fo zu 
ordnen daß die Intereffen der Humanität, der Freiheit 
und Vernunft damit zufrieden fein können. Dies ift 
die einzige Art ſich Anſprüche auf nationale Unab- 
hängigfeit zu erwerben und im Volke felbft dem 
Patriotismus einen vernünftigen Inhalt zu geben. 
Im Uebrigen fchafft die Eultur für das Leben 
der Völfer gerade fo wie für das der Individuen 
eine gemeinfame vernünftige Welt, welche für alle 
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Völker diefelbe ift, und in welcher einen Platz zu 
haben ruhmvoller und glücklicher ift als die volfom- 
menfte nationale Selbftändigfeit ohne wahres ſittliches 
Bemwußtfein, ohne Bedeutung für Eultur und Freiheit. 
Die politifche Moral der Gefellfchaften läuft in Bezug 
auf freie Selbftbeftimmung allerdings parallel mit 
der perfönlihen Moral der Individuen; nur ift die 
Erhaltung der perfönlichen Freiheit der Individuen von 
allgemeinerer und tieferer Bedeutung als die der genea⸗ 
logiſchen Selbftändigfeit der Gefellfehaften. Der ein- 
zelne Menfch ift allgemeingiltiger Zweck und das ganze 
Menſchengeſchlecht ift allgemeingiltiger Zwed. Ein 
Bolt aber als bloßed Volk, ohne Bedeutung für 
Cultur, ift fo wenig allgemeingiltiger Zwed wie bie 
Eriftenz der Gefchlechter der Habsburg, Hohenzollern, 
Bourbond oder Edlen von Kabenfingen. Auf die 
Behauptung der Nothwendigkeit ſolcher Eriftenzen 
fann man nur mit jenem Minifter antworten: „je 
n’en vois pas la necessite.“ Dies jedem Wolfe 
welches fich in der Gefchichte nicht für Gultur und 
Freiheit bedeutfam zu machen weiß. 


— —— — —— 
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10, Capitel. 
Die Thalſachen ver Ethnographie als Grundlagen der großen 
Politik. | 

Das vorige Capitel leitet und auf die pofitive 
Völkerkunde, welche eine der wichtigften Grundlagen 
für die Politik im Großen ift. Für den philofophis 
chen und feine Aufgabe ganz überblidenden Staats- 
mann gibt es feine. nationale, fondern. nur eine 
allgemein menfchliche Politif; denn felbft über die 
nothwendigen nationalen Beichränftheiten müffen 
jeine Gefichtöpunfte und Motive hinausreichen. Und 
auch das Land der einfachiten WVerhältniffe ift bei dem 
Charakter und Schidfal feiner Nachbarn betheiligt, 
welche wieder ihre Nachbarn haben, und fo fort. 
Die Schweiz ift abhängig von den politifchen Ent: 
widelungen in $ranfreich, Italien und Deutfchland ; 
Deutſchland erleidet ruſſiſchen Einfluß; Rußland blickt 
auf den Fortfchritt des Verfalles afiatifcher Reiche 
und mißgünftig auf England in Indien; England und 
Frankreich beobachten fich mit Eiferfucht und wirken 
unaufhörlih auf einander. In diefe großen Ber: 
hältnifje greifen auf vielfache Weife Fleinere Völker— 
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ſchaften ein, — die Dtaheiter und die Tſcherkeſſen, die 
Berbern und die Neufeeländer. Es ift alfo Feine 
Phantaſie wenn wir 5. B. behaupten daß der Kanton 
Zug oder Schwyz bei der Tapferkeit der Tſcherkeſſen 
fogut betheiligt ift, wie Das Schidfal des perfifchen 
Reiches bei den revolutionären Verfuchen in Italien 
oder bei den Brutalitäten in Luzern. | 
Die menschliche Cultur ift ſolidariſch, und doch 
fteht fie in jedem Bolfe auf anderer Stufe und hat 
ein anderes Schidfal. Es müfjen daher die culti- 
yirten Völker fich die Beförderung der Cultur bei 
den roheren zur Aufgabe machen, wenn fie nicht 
durch die Rohheit diefer bedroht bleiben und zurück— 
gehalten fein wollen. Ein Volk welches brutale 
Nachbarn hat; kann nie ganz den Forderungen der 
Humanität genügen. Die Bedeutung allgemeiner 
und umfafjender Völkerkunde für die Politik braucht 
nicht weiter hervorgehoben zu werden. | 
Wir fönnen nun im Folgenden freilich nur einen 
Ueberblid über die wichtigften Wölfer unferer Zeit 
geben, welche wir nach ihrer genealogifchen und 
naturgefhichtlihen Verwandtſchaft mit Berüdfichti- 
gung von geographifchen und culturhiftorifchen Vers 
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hältniffen foftematifch aufgeftelt haben. Kurze Be- 
merfungen haben wir da gegeben, wo wir voraus» 
fegen durften, daß das Erwähnte nicht allgemein 
befannt fei. Wo dies nicht der Fall war fteht der 
bloße Name, und der Pla in der ſyſtematiſchen 
Aufitellung bezeichnet die genealogifche Verwandtſchaft 
oder die Aehnlichkeit des phyſiſchen und geiftigen 
Eharafters. 
Sehr Vieles und Wichtiges ift in der Völkerkunde 
noch ungewiß und räthfelhaft; die Frage aber ob 
ale Menfchen von einem Paare abftammen oder 
von mehreren, hat für und feine Wichtigkeit, denn 
wir haben die wefentliche Naturgleichheit aller Men 
Shen ohne Rüdficht auf die eine oder andere Hypo» 
thefe nachgewiefen, und der Politik ift ed nur um 
diefe Wahrheit zu thun. Es find fehr verfchiedene 
Haupteintheilungen des Menfchengefchlechtes verfucht 
worden, defien angenommene Haupttypen man Racen 
genannt hat. Eine der berühmteften von diefen Ein- 
theilungen ift die von Blumenbach, welcher die fau- 
kaſiſche, mongolifche, amertfanifche, äthiopiſche und 
malayifche Race unterfchled. Die genauere Befannt- 
haft mit dem phyſiſchen Charakter fehr vieler Völker 


255 


und die großen Arbeiten vergleichender Sprachforfcher 
in Verbindung mit Unterfuchungen über dunfle Theile 
fehr früher Gefchichte Haben jene Eintheilung als unge- 
nügend bewiefen. Aber auch fpätere Berfuche find nicht 
genügend, und man muß Alerander von Humboldt 
recht geben, wenn er fagt daß bei allen Bemühungen 
die Mannigfaltigfeit der Völkercharaktere auf einige 
wenige große Typen zurüdzuführen (er hebt die Ein- 
theilungen Blumenbachs und Prichards hervor) feine 
Schärfe, Fein durchgeführtes natürliches Princip der 
Eintheilung zu erkennen und darum die Aufftellung 
fleinerer Gruppen vorzuziehen fei. Pricyard in feiner 
Naturgefchichte des Menfchengefchlechtes nimmt fie- 
ben Hauptracen an, nämlich Die iranifche, turanifche, 
amerifanifche, hottentottifche, die der Neger, der 
Papuas und der Alfourous. Befriedigend kann 
aber ſchon deßhalb Feine ähnliche Eintheilung fein, 
weil man überall zwei ganz verfchiedene Principien 
der Vereinigung und Trennung zu berüdfichtigen 
hat, nämlich die natürliche Aehnlichfeit und die ges 
nealogifche Verwandtſchaft, — Prineipien die ſich 
überall auf die verfchiedenfte Art Freuzgen und 
widerfprechen. 
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Zu diefem Mangel an Einheit im Princip einer 
foftematifchen Ordnung fommen die Schwierigkeiten 
der Völfervermifehung und des Einfluffes der Cultur 
hinzu, welche nicht nur die Verwandtſchaften feldft 
verwirren und bie Charaftere verwifchen, fondern 
auch die Hilfsmittel der Erfennung in der Verwandt: 
Schaft der Sprachen in vielen Fällen unzuverläffig 
machen. | ; I 

Prichard hat in feinem ausgezeichneten Werke 
über die Naturgefchichte des Menfchengefchlechtes 
hlagende Beweife für die Biegfamfeit des phy— 
fichen Charakters der Völfer und. die Abhängigfett 
desfelben von Einflüffen des Klimas, der Lebens: 
weife und der Cultur gefammelt. Er zeigt wie ber 
tohefte Negertypus mit der Verbefferung der Lebens- 
bedingungen allmälig in edlere Formen übergeht; er 
zeigt dasfelbe bei den Völkern vom mongolifchen 
Typus, und in umgefehrter Richtung bei verwilderten 
Stämmen der indoseuropäifchen Völfer-Familie. Er 
zeigt Daß Farbe der Haut, des Haares und der Augen 
mit den gleichen Bedingungen faſt überall wechfeln 
und nicht ald Kennzeichen der Racenverwandtfchaft 
benugt werden können. Allerdings fcheint er ſich 
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einer Lieblingsanficht hinzugeben und auf Vermiſchung 
der Racen durch gemifchte Erzeugung zu wenig Ges 
wicht zu legen; allein die Thatſachen die er zur 
Unterftügung feiner Anficht in allen Partien feiner 
Arbeit hervorhebt, können damit noch nicht ihre Ber 
deutung verlieren, und werden bei allen ferneren 
Forſchungen beachtet werden müffen. 

Für die Politif, alfo für unferen Zwed, ift gerade 
diefe Seite der Sache von der größien Wichtigkeit. 
Wir fünnen e8 hier nicht unterlaffen die Aeußerun— 
gen zweier Männer, der edlen Brüder Alerander und 
Wilhelm von Humboldt anzuführen, welchen vie 
Gefammtheit der Thatfachen zu einem folchen Urtheil 
wie Wenigen zu Gebote geftanden hat. 

„Indem wir die Einheit des Menfchengefchlechtes 
behaupten, fagt U. v. Humboldt, widerftreben wir 
auch jener unerfreulichen Annahme von höheren und 
niederen Menfchenracen. Es gibt bildfamere, höher 
gebildete, durch geiftige Cultur veredelte, aber Feine 
edleren Volksſtaͤmme. Alle find gleichmäßig zur Frei- 
heit beftimmt.” — „Wenn wir eine Idee bezeichnen 
wollen, fagt W. v. Humboldt, die durch die ganze 


Gefchichte hindurch in immer mehr erweiterter Gel- 
17 
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tung fichtbar ift, wenn irgend eine bie vielfach be 
ftrittene, aber noch vielfacher mißverftandene Der: 
vollfommnung des ganzen Gefchlechtes beweift, fo 
ift es die Idee der Menfchlichfeit: das Beſtreben, 
die Grenzen, welche Vorurtheile und einfeitige An- 
ſichten aller Art feindfelig zwifchen die Menjchen 
geftellt, aufzuheben, und die gefammte Menfchheit, 
ohne Rüdficht auf Religion, Nation und Farbe, als 
Einen großen, nahe verbrüderten Stamm, als ein 
zur Erreichung Eines Zwedes, der freien Ent- 
wickelung innerlicher Kraft, beſtehendes Gan- 
3e8 zu behandeln. Es ift Died das letzte, äußerſte 
Ziel der Gefelligfeit, und zugleich die durch feine 
Natur felbft in ihm gelegte Richtung des Menfchen 
auf unbeftimmte Erweiterung feines Daſeins. Er 
fieht den Boden, foweit er ſich ausdehnt, den. Himmel, 
foweit, ihm entdeckbar, er von Geſtirnen umflammt 
wird, als innerlich fein, als ihm zur Betrachtung 
und Wirkfamfeit gegeben an. Schon das Kind fehnt 
fich über die Hügel, über die Seen hinaus, welche 
feine enge Heimat umſchließen; es fehnt fi dann 
wieder pflanzenartig zurüd: denn es ift dad Rührende 
und Schöne im Menfchen, daß Sehnfucht nad) 
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Erwünfchtem und nach Verlorenem ihn immer be 
wahrt ausſchließlich an dem Augenblide zu haften. 
So feftgerwurzelt in der innerften Natur des Menfchen, 
und zugleich geboten durch feine höchften Beftrebun- 
gen, wird jene wohlwollend menfchliche Verbindung 
des ganzen Gefchlechtes zu einer der großen leitenden 
Ideen in der Gefchichte der Menfchheit.” *) 


11. Capitel. 


Fortſetzung. Die femitifchzberberifchen , äthiopifchen und 
Neger:Racen in Afrika. 


Wir gehen nun zur Aufzählung der wichtigften 
Völker über in welche das Menfchengefchlecht in der 
Gegenwart gegliedert if. Wir ftellen fie nach er- 


*) A. v. Humboldt in Kosmos I, S. 385, 386, wo bie 
legte Stelle aus feines Bruders MWerf über die Kawi- 
fprache angeführt ift. Beide Männer gehören freilich 
in eine Seit wo wahrhaft humane Bildung in Deutfch- 
land zu Hoffnungen berechtigte, die ſeitdem durch Mucker— 
thum und Aberwig zurücdgebrängt worden find, aber 
boffentlih nur um fi mit neuer Kraft zu erheben. 
Kommen uns doch diefe fchönen Gedanken aus einem Kreiſe 
des Lebens der im Mebrigen von fehr entgegengefeßten 
Ideen und Sympathien beherrfcht if. 
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wiefenen Verwandtſchaften und entfchievenen Aehn- 
lichkeiten in Gruppen zufammen, die wir nach den 
Thatſachen entfernterer Aehnlichfeiten und nach weis 
teren Stammeöverhältniffen an einander reihen. Wir 
beginnen mit hiftorifchen Völkern, durchlaufen eine 
lange Reihe von Stämmen auf den verfchledenften 
phyſiſchen und geiftigen Bildungsftufen und ſchließen 
mit den gebildeten europäifchen Nationen, fodaß in 
unferer Aufzählung die ganze Menfchheit ſich als 
eine im Kreife gefchloffene Kette darftellt. 


1. Gruppe. 
Semitifch-berberifche Völker. 


A. Syrosarabifche Völfer. Der förperliche 
und geiftige Charakter derfelben ift im Wefentlichen 
befannt. Einige fpecielle Bemerkungen fügen wir am 
rechten Orte hinzu. Es gehören hierher: 

1) Die Syrer oder Aramäer. Die Ueberrefte 
der alten Syrer und Chaldäer, welche noch 
jegt mit eigenthümlicher, vom Arabifchen unter- 
fhiedener Sprache in den Sümpfen und an den 
Ufern des Eufrat und Tigris die Dörfer bes 
wohnen, und zu denen auch die fyrifchen Chriften 
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am oberen Tigris und in einigen wilden und 
unzugänglichen Thälern von Kurdiftan gehören. 
Diefe find Neftorianer, Sacobiten und fogenannte 
Chaldäifche oder unirte, d. h. Fatholifch gewordene 
Ehriften. Sie find in Kurdiftan durchaus von 
der kurdiſchen Race verſchieden, und find wahr: 
fheinlich zur Zeit der Verfolgungen ihres Glau- 
bens nad dem Schisma der Neftorianer, wo 
ſytiſche Ehriften bis nach Turfiftan und China 
wanderten, in diefe Gegend geflüchtet. 

2) Die Juden. In allen Ländern der Welt 
zerftreut, felbft in ganzen Eolonien in Abyffi- 
nien, Indien und China. | 

3) Die Nord-Araber oder Koreifchiten, deren 
gewöhnliche Sprache mit mundartlichen Abwei« 
chungen die arabiſche Schriftfprache oder Sprache 
des Koran ift. Zu diefem Zweige der großen 
arabifchen Nation gehören alle Stämme im 
größten Theile von Arabien, und die meiften 
Theile des arabiſchen Volkes welche fich feit 
der Entftehung des Islams außer Arabien er- 
goffen haben. Alle nomadifchen und viele an- 
fäffige Araber in Afrifa gehören zu dieſer Ab- 
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theilung. So die Maghrebin (oder weftlichen 
Araber) und die halbsarabifchen Mauren oder 
arabifch-fprechenden Städtebewohner der Berberei, 
wie fämmtliche Araber in Aegypten, welche 
nach ihrer Lebensart in Bedaw in oder Wüftens 
bewohner, Fellahin oder Bauern, und Hadh— 
rin oder Städtebewohner unterſchieden werden. 
Bon den Arabern in Nubien und Oftfudan gehört 
wohl nur ein Theil hierher, indem andere Stämme, 
die vor Entftehung des Islams aus Süd» Arabien 
hierher gewandert zu fein ſcheinen, wohl zur 
folgenden Abtheilung zu rechnen fein möchten. 
4) Die Süd-Araber oder Himjariten (die früher 
fogenannten Homeriten). Diefer Zweig der ara- 
bifchen Nation findet ſich noch felbftändig erhal: 
ten und mit eigenthümlicher Sprache, die fich 
von dem Nord-Arabifchen auf ganz beftimmte 
Meife unterfcheidet und dem Hebräifchen näher 
fteht al8 jenem, in den Gebirgen von Hhazif, 
Mirbat und Zhafer, in Mahrah, einem Ge- 
birgsdiftriet im ſüdöſtlichen Winfel von Arabien, 
und in Habhramaut. Ihre Sprache ift die der 
himjaritifchen, wie die nordsarabifche die der 
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£ufifchen Infchriften. Die Höhere Volksklaſſe 
der jegigen Süd-Araber nennt fih Ehhfili, 
was freie Leute bedeutet, im Gegenfaße der 
Tihhari, welche die Bauern des Landes und 
die Sklaven jener find, obfchon fie Die gleiche 
Sprache reden. Auch die Bewohner der Ger 
birge von Yemen gehören wohl zu diefem Zweige 
der arabifchen Nation. Nach Mittheilungen von 
Abbadie und Andern find Diefe vorzüglich 
ſchöne Menfchen mit griechifhem Typus der 
Gefihtsbildung und — was das Auffallendfte 
— mit blauen Augen und Faftanien- 
braunen, blonden oder rothen Haaren. 

. — Die Bewohner der Tehama, oder flachen Küfte 
von Hemen, find Dagegen fehr dunfelfarbig, und 
in der That ganz mit afrifanifchen Racen, befon- 
ders mit Shmalis, gemifcht. In den füdsaras 
biſchen Handelsftädten nehmen die Bewohner oft 
muhammedanifche Hindoftanerinnen zu Weibern. 

5) Die Agaazi, Tigraner oder nordöſtlichen 
Abyffinier. Ihre Sprache, die Tigres oder 
neue Ghyz⸗Sprache, ift faft ganz identiſch mit 
dem alten Ghyz oder fogenannten Aethiopifchen, 
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und unterfcheidet fi) wenig von dem Süd— 
Arabifchen. 2 
6) Die Amharer oder fünlihen und weftlis 
hen Abyffinier. Ihre Sprache, die Amhara⸗ 
Sprache, unterfcheidet fich von dem Ghyz durch 
eine Menge von Wörtern, die nicht dem fyrifch- 
arabifchen Sprachftamme angehören. Sie hat 
einen Theil ihres Wörterſchatzes mit den Spras 
chen der Dänafil, Somali, Gallas, Arargi 
oder Bewohner von Harrer (Hurrur), und ans 
derer Völfer diefer Gegend gemein. Die Am- 
harer wie die Agaazi find befanntlich Ehriften. 
Es gibt in Abyffinien heidnifche Stämme, z. B. 
die Gafats, welche zu den Ambarern zu ge: 
hören fcheinen. Auch Die Bewohner von Narea, 
im Süden von Abyffinien, gehören wohl hier: 
her. Diefe, in fehr hoher Gegend, follen fich 
durch befonders weiße Hautfarbe auszeichnen. 
Die der Abyffinier im Allgemeinen ift ein dunk—⸗ 
leres oder helleres Braun. Die Geſichtszüge 
find regelmäßig und ausdrucksvoll. 
B. Die berberifhhen Völker. Sie bewohnen 
das Atlasgebirg und die Dafen der großen Wüfte. 
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Der nördlichfte Theil von Afrifa ift nach ihnen die 
Berberei genannt worden. Sie felbft geben fich und 
ihrem Lande diefen Namen nicht, und feheinen feinen 
alle Stämme umfafjenden Namen zu haben. Eine 
der intereffanteften Entdeckungen der neueften Zeit 
ift die, daß die Sprache der Berbern in naher Ver- 
wandtfchaft mit den fyro-arabifchen Sprachen fteht, 
womit für die afrifanifche Ethnographie ein ganz 
neues Feld eröffnet ift. Eine Abhandlung hierüber 
verdanft man dem Engländer F. W. Newmann. 
Diefe Menfchen haben in den Gebirgen einen ges 
drungenen Körperbau und ftarfe Geſichtszuͤge mit eu- 
topäifcher Phyſiognomie. Im den tiefen Gegenden ber 
Müfte find einige Stämme faft ſchwarz, zum Theil 
fogar negerartig gebildet, andere dunfelbraun, wäh 
rend in den höchften Theilen des Atlas andere 
Stämme hellfarbig und blond find. | 
Man hat diefe legten für Nachfommen der Ban- 
dalen erklärt, ohne dafür irgend einen Beweis zu 
haben. Es kommen hier, wie faft überall in Afrika, 
die vielfältigften Uebergänge in der Farbe vor. Ein 
Theil der Berbern hat fi im Berlaufe der Zeit 
gänzlich arabifirt, und, wie überall, wollen aud) hier 
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die Stämme und Theile der Bevölkerung welche die 
arabifche Sprache angenommen haben und vielleicht 
mehr oder minder viel arabifches Blut enthalten, für 
reine Araber gelten. Man pflegt die Städtebewohner 
der Berberei welche arabifch reden Mauren zu 
nennen. Zum Theil find fie die Nachkommen der 
Mauren welche aus Spanien wieder nad) Afrifa 
zurüdgetrieben wurden. Sie haben häufig Negerinnen 
zu Frauen, wodurd die Race ſich mulattifirt hat. 
Je ſchwärzer aber dieſe Menfchen find, um fo ſchöner 
und um fo entjchiedeneren Charakters follen fie fein. 
Im Ganzen find fie Menfchen von fehr heftigen 
Leivenfchaften. Den Namen Mauren gibt man 
auch nomadifchen Stämmen in den weftlichften Theilen 
der Wüſte welche bis an den Senegal hinab wohnen 
und dort an die Franzofen Senegal» Gummi vers 
faufen. Diefe Stämme find entfchieden von vors 
herrfchend berberifcher Abkunft, obſchon fie ein uns 
reined Arabifch reden. 

Genauere Unterfuchungen über die Berbernfprache 
möchten vielleicht neben der femitifchen oder fyro- 
arabifchen VBerwandtfchaft eine zweite zeigen, welche 
dieſe und andere afrikanische Völker mit den dravirifchen, 
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malayifchen und hinterindifchen Völkern in Verbin— 
dung fest, und diefe Verwandtſchaft möchte die Fulas, 
die nubifchen Völker, einen Theil der Abyfiinier, die 
Gallas, Shmalis, Suailis, Kaffern und Hottentotten 
mitbegreifen. Nach Strabo follten die Mauritanier 
aus Indien ſtammen. Es wird alter Sitten der Be— 
wohner von-Nordafrifa erwähnt, welche merfwürdige 
Analogien zeigen. Es war hier Polyandrie zu Haufe. 
Bei den Guanchen, den ehemaligen Bewohnern der 
Ganarifchen Infeln, welche zur Berbern:Race gehör- 
ten, fanden die Europäer, nach Barros, diefe Sitte 
ebenfalls. Sie fteht mit einem eigenthümlichen Erb» 
recht in Verbindung, nad welchem die Erbfolge 
in den Häuptlingsfamilien vom Water auf den 
Schwefterfohn übergeht. Diefe Erbfolge herrſcht jetzt 
nod nicht nur bei den Nayrs von Malabar, fon- 
dern auch, nach Boteler, auf Madagasfar, und die 
gleiche Eitte fand Ihn Batuta zu feiner Zeit zu 
Berbera an der afrifanifchen Küſte des Indifchen 
Deeand, und in einer Stadt desfelben Namens an 
der Mündung des Indus *). 


*) Während der Name Malabar in feiner Endung an 
Barbar oder Berber erinnert, Flingen bie beiden erften 
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Mir können bier folgende Stämme aufführen: 

1) Die Schuluh (plur. von Schilha), im weit 
lichen Theile des Atlas. Diefe follen vorzugs⸗ 
weife Bereberd genannt ‚werden. 


Sylben nah dem Namen der Malayen, wie denn aud 
die Sprache der malabarifhen Kite Malayalam ge: 
nannt wird und ber gleiche Wortftamm ſich im Namen der 
Male: viven wiederholt. Nach dem Namen der Malayen 
bat befanntlich die Infel Madagaskar ihren Namen, 
deren Bewohner fi Malafas d. i. Malayen nennen. Das 
M oder Ma in diefen Namen möchte aber leicht ein Präfir 
"fein welches die Bedeutung des Volkes oder der Mehrheit 
bat, wie bei den Kaffern und in der Sprache von Congo. 
Die größte Zahl Faffrifcher und anderer Stammesnamen 
in ganz Sübdafrifa beginnt mit Ama, Ma oder M, was 
die angegebene Bedeutung hat. Auch ganze Länder, Ge: 
genden und Städte haben Namen mit dieſem Anfang, 
welcher fih von den fürlichften Kaffern, ven Amakuſa, 
nordwärts bis zu den berberifchen Amafirf und Ama: 
fitan findet. Amatymba, Amaponda, Amazula, 
Amachlubi find Kaffernflämme, zu denen auch bie 
Makuas, Maguaina, Marawi, Miao und viele 
andere ähnliche gehören. In Congo finden wir die Namen 
Mayumba, Malemba, Mahunga, und andere ähn: 
liche. Die Länder an ver Dalagvabay heißen Mattol, Mo: 
amba, Maputa, Maghoy, Mahota. Weiter nörb: 
lih find die Stämme der Makkai und Matfhanga 
und die Länder Monomotapa und Mofambif, wel: 
cher legte Name mit dem Berbernftamme des Mofam: 
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2) Die Amafirf (Maftıf, Mazirk, Amafig, Tas 
mazeght). Im weftlichen Theile des Atlas. Zu 
diefem Zweige gehören wohl die fogenannten 
Kabylen (KobayD und Mozabis im Algies 


bis faft tventifch if. Bei Moſambik wohnen die Mo— 
knanas und Madfhaudfhes Drei Stämme der 
Stailis heißen Mafunde, Mukindo, Mudſchawa. 
An diefer Küfte finden wir die Städte Malinda, 
Mombafa, Makdiſchu. In Abyffinien Haben wir 
die Ambara, in Nubien die Amarra. Bei den Tim: 
manis im nördlichen Guinea fangen die Namen der Städte 
mit Ma an. In diefem Theile von Afrifa wohnen bie 
Mandingos, deren Name mit dem Gongo-Namen 
Mandongo faft ganz übereinftimmt. Um auf andere 
Züge des Zufammenhanges der afrifanifchen Völfer auf: 
merffam zu machen, feien bier noch folgende Anbeutun- 
gen veritattet: 





Aegyptifch Re Sonne. 
Malayifch, auf Owaihi Ra Sonne. 
Aegyptiſch Khot Feuer. 
Ehinefifch Kho Feuer, 
Awarifch Ko Sonne, Tag. 
Samojediſch Keaja Sonne, Tag. 
Saab (Buſchmann) v’Kaa Tag. 
Hottentottifch Tscha Mond. 
Samojediſch Kuii Mond. 


Chineſiſch Guei Mond. 





rifhen, die Zuaven in Tunis, die Ademfer 
in Tripoli. Die Kabylen in Algier nennen den 
Berberndialeft welchen fie reden Schowiah. 


Malayifch 


„  (Madura) 
„WWolukken) 
Nuba⸗Berabra 


Danakil 
Schoho 
Adalel 
Galla 


Arargi (Hurrur) 


Amaſirk 


Madegaſſiſch 


Zend 
Oſſetiſch 


Saab (Buſchmann) 


Sömali 
Dänafil 
Schoho 
Timbuktu 


Sanskrit 


Syriſch von Baſſora 
Mongoliſch 

Simiſch (Abyſſinien) 
Hottentottiſch 
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Ari 
Are 
Alli 
Ali 
Alhu 
Eiro 
Ero 
Ero 
Erra 
Ir 
Ayur 
Andra 





Koro 
Khur 
”Koara 
Gerra 
Dschira 
Dschira 


 Dschärri 





Surya 
Serra 
Sara 
Serei 
Sorreh 


Tag. 
Sonne. 
Tag. 
Tag. 
Tag. 
Sonne. 
Sonne. 
Sonne. 
Tag. 
Sonne. 
Mond. 
Tag. 


Sonne. 
Feuer, 
Sonne. 
Sonne. 
Teuer. 
Feuer. 
euer. 
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3) Die Bewohner der Dafen von Siwah, 
von Augila, u. a. 

4) Die Aith-Emzäab im Biladu’l Dfcherid. Sie 
zeichnen fich durch fehr weiße Farbe aus. 


Armeniſch Zoreg Sonne. 








Armeniſch . Arie-kag Tag. 
Angola Kiria-irua Tag. 
Corana⸗Hottentottiſch Sorrö-koa Tag. 
Malayifch Mata-ari Sonne. 
Madegafftich Maso-andro Sonne. 
Kaffriſch Mazik-aria Tag. 





Man weiß daß aus bloßen Wörtervergleichungen ohne wei— 
tere Kenntniß des Geiſtes der Sprachen wenig zu ſchließen 
iſt, und viele der hier erwähnten Sprachen haben in ihrer 
Structur die äußerſten Verſchiedenheiten. Demungeachtet 
it das hier angedeutete genügend um darauf aufmerffam 
zu machen, daß die afrikaniſchen Völker durchaus nicht 
außer der SBerwandifchaft mit anderen Racen und mit 
einigen wichtigen Gulturvölfern ftehen. An die Ethnogra— 
phie von Afrifa knüpfen fich wichtigere Intereffen der Hu: 
manität als an bie der meilten anderen außereuropäifchen 
Völfer, denn die Bewohner Feines MWelttheiles haben in 
dem Grade Unrecht und Unglüd zu erbulden, wie die von 
Afrifa. Entfchuldigen doch noch diefen Augenblid die 
Portugiefen in Congo ihre unmenfhlichen Graufanfeiten 
gegen die Neger mit der Behauptung daß biefelben Feine 
Menschen fondern eine Affen: Art feien: 1830 macacos.« 
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5) Die Aith-Eregaiah, in verfelben Gegend; 
negerartig. 

6) Die Aith-Werdſchilah, ebendafelbft; neger- 
artig. 

7) Die Amafitan oder Tuarifs; auf den be 
wohnbaren Plaͤtzen des ganzen größeren .weit- 
lichen Theiled der großen Wüſte zerftreut. Sie 
find ziemlich hell von Farbe und unterfcheiden 
fih wenig von den Arabern. Man findet fie 
bis na) Sudan. 

Man hat auch die Tibbos, welche die 
öftliche Hälfte der Wüfte innehaben und wohlges 
bildete aber fehr dunfelfarbige Menfchen find, zu 
den berberifchen Völkern gerechnet, indeffen, wie 
es fcheint, ohne genügende Thatfachen dafür zu 
haben. Vielleicht fchließen fie ſich mehr an die 
nubifchen oder fudanifchen Völker an. 

C. Auch in der Spradhe von Hauffa, einer 
der Hauptfprahen von Sudan, hat man neuer- 
dings entſchiedene Verwandtſchaft mit den ſyriſch⸗ara⸗ 
bifchen Sprachen entdedt. Diefe Sprache wird von 
den Berwohnern der Länder Guber, Kaſchna, Kano 
und Zegzeg Zeſprochen, über welche jetzt Felatas 
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herrichen. Das Volk welches die Hauffa-Sprache 
redet, ift nicht fo dunkel von Farbe wie die Be- 
wohner von Bornu, und feine Gefihtsbildung hat 
nicht den eigentlichen Negercharakter. Die Verwandt: 
ſchaft mit den ſyro⸗arabiſchen Sprachen feheint durch 
die Berbernfprache hindurch zu gehen. Die Ents 
deckung dieſer Verwandtfchaft ift um fo wichtiger, 
da fi) aud) Analogien mit dem Koptifchen gezeigt 
haben, und ſich von diefer Sprache aus wichtige all- 
gemeine Charakterzüge in den afrifanifchen Spra- 
hen bis zu den Kaffern und SHottentotten hinab 
finden laffen. 


| 2. Gruppe. 
Aegyptiſche, nubifche und oft-fubanifche Völker. 


Die Völker diefer Gruppe find ſchöne Menfchen 
von brauner Hautfarbe, die bald in's Kupferrothe, 
bald in's Chocolatebraune, bald in. ein gelbliches 
Schwarz geht. Alle Reifenden haben die auffalfende 
Achnlichkeit der. Geſichtszüge dieſer Völfer mit denen 
ägpptifcher Antifen hervorgehoben, eine Nehnlichkeit 
die auch auf die Abyffinier und Gallas ſich aus- 


dehnt. Ein längliches Gefiht, eine etwas erhabene 
18 
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Nafe, ein gutgebildeter Mund mit etwas verdidten 
Lippen, ein ſchwacher Bart, ſtark gefräufeltes aber 
nie mwollige8 Haar, große fehöne Augen, Ohren die 
meift etwas lang find, und ein wohl gebauter Körper, 
find nad) Rüppel die Charafterzüge diefer Völfer, die 
er mit andern Schriftftellern äthiopifche Völfer im 
beftimmten engeren Sinne nennt, ohne dabei, wie 
es fcheint, Die Kopten mit einzufchließen, welche fich 
durch ein aufgedunfenes Geficht, breite Nafe und dicke 
Lippen unangenehm auszeichnen follen. Die nubifchen 
Bölfer, wie weiter ſüdwärts viele Faffrifche Stämme 
und andere auf der Weftjeite von Afrika, tragen ihr 
Haar auf eine ganz eigenthümliche Art in eine Menge 
fleiner Zöpfe geflochten, — eine Haartracht welche 
Prokeſch an altägyptifchen Götterbildern in den Rui— 
nen von Apollinopolis magna (Edfu) und in ven 
Gräbern von Beni Haffan vollftändig ebenfo dar- 
geftellt gefunden hat. Es gehören zu diefer Wölfer- 
gruppe viele nubifche und oft-fudanifche Stämme 
welche fich für Araber ausgeben und wirklich ara- 
bifche Sprache angenommen haben, und andere welche 
diefen Namen ganz ohne Grund führen. Man muß 
dabei beachten daß der Name „Araber“ in den Lün- 
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dern welche an Aegypten grenzen, wie Wilfind be: 
richtet, nicht mehr ald Stammesname betrachtet wer- 
den kann, fondern mit Bedawi oder Wüftenbewohner 
gleichbedeutend ift. Nach Hoskins hat fich noch jegt 
in Dongola die Sage erhalten daß der große Stamm 
der Ababja aus Yemen nad) Nubien ausgewandert 
fei und fich mit den Bewohnern Nubiens vollftändig 
vermifcht habe, fodaß man die beiden Volfsbeftand- 
theile fehon feit vielen Menfchenaltern nicht mehr 
unterfcheiven könne. Prichard hat in feiner Bearbei- 
tung der afrifanifchen Völker auf diefe wie auf alle 
anderen Thatfachen die fi) auf Völkermiſchungen 
beziehen, wenig Rüdjicht genommen. 
A. Aegypter. Die Abfömmlinge der alten 
Aegypter find erhalten in den heutigen Kopten. 
Die Kopten: machen einen beträchtlichen Theil 
der ägyptiſchen Bevölferung der jegigen Zeit 
aus. Wie nicht alle Wüftenbewohner die man 
in diefen Gegenden Araber nennt, wirflich 
arabifchen Stammes find, fo find auch nicht 
alle fogenannten Fellahin (Fellahs) oder Bauern 
Argyptens von arabifchem Stamme. Die Kopten 
indefien reden jegt arabifch und brauchen ihre. 
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eigne,. die foptifche Sprache nur noch beim Got- 
tesdienfte. Sie find Ehriften von der Secte der 
Monophyfiten. Die Foptifche Sprache ift im 
wefentlichen ganz das alte Aegyptiſch, obfchon 
mit griechifehen und arabifchen Wörtern verun- 
reinigt. Sehr merkwürdig ift die Vebereinftims 
mung foptifcher Wörter mit Wörtern aus der 
Sprache finnifcher oder tfchudifcher Völfer der 
Uralgegenden, ein Zufammenhang der vielleicht 
durch die indifchen und malayifchen Völker ver- 
mittelt. ift. 

B. Nubier. Ein Theil der Nubier nennt fich 
felbft Berberi oder Beräbra, fodaß wir hier wieder 
auf den Namen der. Berbern ftoßen. Man hat die 
Verwandtſchaft der Sprachen der nubifchen Berbern 
und der Berbern des Atlas ald ausgemacht ange: 
fehen, ohne dafür bis jegt Hinreichende Belege zu 
haben. Indeſſen möchte fidy diefelbe am Ende bei 
genauen Unterfuchungen dennod) ald richtig erweiſen. 
Es gibt in Nubien noch eine ganze Provinz und 
ein ehemaliges Reich Berber (Dar Berber) und 
mehrere Drtfchaften diefes Namens finden fich im 

Nilthal. Ein Dörfchen desſelben Namens liegt unter 
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Affuan. Die Stämme welche fich felbft Beräbra 
nennen, find außer Dar Berber im ganzen Nilthale 
zerftreut. Sie machen nad) Prokeſch die Bevölferung 
des Thales aus, ſchon von Esne oder Dfehebel- 
Selfeleh aufwärts, und fie gehen regelmäßig nad 
Kahira, wo fie ald Arbeiter fehr gefchägt find. Eine 
Beräbra-Eolonie bewohnt den Drt Darau in Obers 
ägypten und befchäftigt fich mit der Hippopotamus- 
jagd. In BerabrasBocabularien findet man einige 
intereffante Wörter indoseuropäifchen Stammes, wie 
ik (ignis) und manidki (Menſch). Auch ademgi 
Mann (adam) ift auffallend. | 

Folgendes find namhafte Stämme oder Völker 
diefer Abtheilung: | 

1) Die Kenus oder Kenfy. Sie wohnen im 
Nilthal zunächft an ver Südgrenze von Aegyp- 
ten, in einer Gegend die nad) ihnen Wapy el 
Kenus heißt. 

2) Bei Korosfo, unterhalb Derr, beginnt ein 
anderer nubiſcher Dialekt, weldyer von dem der 
Kenus durch eine dazwifchen liegende arabifche 
Colonie getrennt ift. Es find die Nuba-Be- 
rabra, welde hier wohnen. Man bat be> 
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hauptet die Nuba feien Neger aus den Ländern 
weftlich oder nordweftlich von Abyflinien, wo 
allerdings der Name ebenfalld vorkommt. Aber 
auch die Nuba in Kordofan und Dſchebel Nuba, | 
weit im Süden, find nad) Holroyd Feine Neger. 
Capt. Alerander erwähnt eines rothen Wolfes 
in Südafrifa, welches die Nubbis, d. i. die 
vielen Leute genannt werde. Sollte der Name 
Nuba vielleicht dieſelbe Bedeutung haben? Diefe 
Nubbis wohnen nördlih von den Damaras, 
find alfo wohl, wie diefe und die weiter nörd- 
(ich wohnenden Bölfer, von Faffrifcher Race. 
3) Die Danagli oder Dongolawi. In Don 
gola. 
4) Die Robatat, im unteren Theile von Dar 
Berber. 
5) Die Beräbra, im eigentlichen Dar Berber. 
6) Die Schäfieh, welche gewöhnlich ale Araber 
aufgeführt werden, aber ficherlich mehr Berä- 
bras als Araber find. Sie flechten ihr Haar 
nach der nubifchen Sitte. 
7) Die Ababde oder Habab. In der Wülfte, 
öftlich vom unteren Theil von Nubien. Sie 
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find Nomaden. Man hat fie ebenfalls als 
Araber aufgeführt, aber mit vollfommenem Un- 
recht, denn fie ſchließen fi) der Race nach ganz 
an. die Bifcharin an. . Sie find chorolatebraun, 
von ſchönen Geſichtszügen und tragen ihr Haar 
in Zöpfen nach nubifcher Sitte. | 
8) Die Bifharin. In der nubifchen Wüfte füd- 
lich von den vorigen. Sie: leben ebenfalls als 
Nomaden. Ihre Gefichtszüge, die befonders 
vortheilhaft befehrieben werden, haben durchaus 
den Beräbra-Charafter. Sie find ein großes 
Volk, in zahlreiche Stämme getheilt, zu denen 
die Hadendva, Edherbi, Amarra und 
viele andere gehören. 


9) Die Adareb oder Hadhareb, wenn fie nicht 


etwa mit den eben genannten Edherbi einer- 
lei find. | 


10) Die Natab, Dubani und Tola in der 


abyſſiniſchen Provinz Walfeit. 


11) Die Fungi. Diefes weit verbreitete Volk ers 


ſchien vor einigen Jahrhunderten in den ober- 
nubifchen Gegenden als Eroberer und nahm 
Sennaar und Dongola in Bells, deren Haupt: 
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bevölferung es noch jetzt ausmacht. Man hat 
ſie mit den Schilluk-Negern am Bacher Abiad 
verwechſelt; es iſt aber ausgemacht daß ſie mit 
dieſen keine Aehnlichkeit haben. Sie ſind ſchöne 
Menſchen mit kupferrother Hautfarbe und krau⸗ 
ſem aber nicht wolligem Haar, welches ſie nach 
nubiſcher Sitte flechten. In Sennar und in 
andern Gegenden haben ſie ſich allerdings mit 
anderen Stämmen vermiſcht, ohne aber ihren 
wefentlichen Charakter zu verlieren. Sie fhei- 
nen aus Dar Zur oder weiter aus Südweſten 
gefommen zu fein. Ihr Name foll_foviel wie 
Eroberer bedeuten, was auffallend an bie 
Fingoes und Fifanis, Faffrifche Kriegs: 
horden in Süpdafrifa erinnert, deren Name mit 
Wanderer überfegt wird. — An die Fungi 
ſchließen ſich vielleicht andere Sudan-Völfer an, 
wie die braunen Bewohner von Dar Kulla. 


3. Gruppe. 
Andere Bölker im Sudan, 


In dem Raume von Ober-Nubien bis nach Ober- 
Senegambien und vom mittleren Niger an deffen Laufe 
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herab, bis zum Beginn des Deltalandes, wohnen ver- 
ſchiedene Völferfhaften von fehr verfchiedenem Cha⸗ 
rafter und Stamme durch einander. Da man ihre 
Berwandtichaften nicht kennt, müflen wir fie Bier 
bloß geographifch zufammenfaflen, obſchon auch eine 
geographifche Scheidung gegen die Völker von Senes 
gambien und Guinea nicht ftreng möglich ift.. Einige 
von den Stämmen diefer ausgedehnten Gegend haben 
die Gefihtsbildung und Farbe wahrer Neger; aber 
diefe find im Allgemeinen die welche auf den nie 
drigften Stufen der Eultur ftehen. Die anderen find 
braun oder Fupferroth; und Menfchen von diefer 
legten Farbe findet man bis gegen die Mündung 
des Niger und bis gegen die Küfte von Guinea. 
Die braunen und rothen Stämme pflegen ihr Haar 
nach nubifcher Sitte zu tragen. Einige Leute am 
unteren Niger flechten e8 in einen Zopf zufammen 
und fteden dieſen in einen Haarbeutel. Alle diefe 
alfo haben fein eigentliches Wollhaar. Die BVölfer 
diefer Gegend haben mit geringer Ausnahme den 
Islam angenommen, nur am Niger hinab nad) 
Süden wohnen noch Heiden, obfchon auch bis dahin 
der Koran vorzudringen angefangen hat. Wo Dies 
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Völkern die fehon eine beträchtliche Eultur in einem 
forgfältigen Landbau, in mancherlei Induftrie und 
einem ausgebildeten Handelsverkehr an den Tag 
legen, die religiöfen Sitten ſehr barbarifch. 

A. Die Bewohner von Dar Fur. Der Zahl 
nach feheint in Dar Fur jebt eine Neger-Rare vor: 
zuberrfchen, aber die höhere Volksklaſſe ſtammt aus 
Nubien. Außerdem find auch arabifche Kaufleute 
und andere Fremde in diefer Handelsftation anfäffig, 
und fchwerlich find die urfprünglichen Bewohner 
Neger geweſen. Ruffegger ift der Meinung es ftammten 
die Fungi aus Dar Zur. (Wir finden in einigen 
Vocabularien: ottu, Feuer, Darfur; addu, Sonne, 
Galla.) 

B. Wahre Neger find die Bewohner am Bacher 
Abiad und auf den Infeln diefes Fluffes. Sie find 
große ftarfe Menjchen, von zwei Völkern welche ſich 
befriegen aber dennod) zufammen gehören und früher 
vereinigt waren, den Schillufs und den Dinkas. 

C. Die Bewohner von Bornu. Sie wohnen 
am Tſchad⸗See. Sie find dunfler und mehr neger- 
artig als die Harribaner, an die fie gegen Suüdweſten 
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grenzen. Sie ſollen Colonien mit ihrer Sprache in 
den Landſchaften von Nyffe, Borgu und Yarriba 
anſäſſig gemacht haben. Die Brüder Lander berichten 
daß die Sprache von Borgu durch die von Buſſa 
und Wawa, alſo durch eine aus Oſten kommende 
Sprache aus Kiama verdrängt worden ſei. Dies 
möchte wohl die Bornu⸗Sprache ſein. In Zaria oder 
Zegzeg wird nach denſelben Reiſenden eine andere 
Sprache geredet als in Hauſſa. Wahrſcheinlich iſt 
dies ebenfalls die von Bornu, welche zu den drei 
Hauptſprachen von Mittel-Sudan gehört (Hauſſa, 
Bornu und FTimbuftu). | 

D. Die Bewohner von Borgu, welche dem— 
nad) eine von der Bornu⸗ und der Hauſſa⸗Sprache 
verfchiedene zu reden fcheinen, unterfcheiden fich auch) 
volftändig von ihren ſüdöſtlichen Nachbarn, den Yar- 
ribanern. Die Borguaner find nach den Brüdern 
Zander fühn, muthig, unruhig, heftig in ihren Zu— 
neigungen und Abneigungen, zu friegerifchen Unter: 
nehmungen geneigt: Menfchenopfer find bei ihnen 
nicht im Gebrauch und werden verabfcheut. 

E. Die Bewohner von Yarriba. Ein un 
friegerifches, befonders mit dem Handel befchäftigtes 
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Bolf, furchtfam, befcheiden, ehrlich, Falten Tempera- 
ments. Sie find nicht ſchwarz fondern ſchwarzgelb 
bis rothbraun, mit Gefichtözügen die nicht den Ne— 
gersCharafter haben, oft mit erhabenen Nafen. 

F. Einzelne Kleinere Völferfchaften am Niger herab 
leben an deſſen Ufern oder auf Inſeln desſelben. 
So bei Yauri und Buffa die Cumbries, ein 
gutmüthiges, freundliches, arbeitfames und geduldiges 
Bolf von ganz ſchwarzer Farbe, welches ſich von 
Landbau und Fifhfang nährt. Sie fcheinen ein 
Ueberreft früherer Bevölkerung zu fein, find von den 
mächtigern Nachbarn unterdrüdt und haben fehr eigen- 
thümliche Sitten. Auf der Infel Gungo im Niger 
unter Rabba ift ein anderes kleines Volk welches 
feine befondere Sprache redet. Auch diefe Menfchen 
find harmlos und gutmüthig. 

G. Die Bewohner von Timbuktu und an- 
grenzenden Nigergegenden. Die Spradhe von Tim: 
buftu wird am Niger aufwärts bis Jenneh, Silla 
und fogar bis Sanfanding gefprochen, wo die Bam⸗ 
barra-Sprache, ein Mandingo-Dialeft, beginnt, 

H. Die Fula-Nation. Diefes große, durch 
feine phyfifchen und geiftigen Anlagen ausgezeichnete 
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Volk, defien gefhichtliche Rolle indeffen jünger ift 
als die der Mandingos, feiner Nachbarn in den 
Grenzländern von Sudan, Senegambien und Guinea, 
ift in der neuern Zeit das wichtigfte in ganz Sudan 
geworden, biß herab in die Gegenden über dem 
Nigerdelta. Die reinen Fulas haben eine heilbraune 
Hautfarbe und oft fehr ſchöne und feine Gefichtd- 
züge. Ihre Haare find zwar bei vielen Individuen 
etwas wollig, öfters aber wachfen fie lang und werden 
in Slechten getragen. Die Augen find groß, fehön, 
ſchwarz, die Nafe ift oft von griechifcher Form, der 
Mund Klein, die Lippen find fein gebildet ohne alle 
Achnlichfeit mit denen einer Achten Negerphyfiogno- 
mie. In der Sprache diefes Volfes haben fich viele 
malayifche. Wortſtaͤmme gefunden. Seit langer Zeit 
ift dasfelbe über einen großen Theil von Sudan und 
befonders in ganz Senegambien zerftreut. geweſen, — 
am Senegal ſchon längft zum Islam befehrt und in 
monarchiſchen und republifanifchen Staaten lebend, 
in. anderen Gegenden bei’ einfachen und freundlichen 
Sitten zurüdgezogen und mit Landbau und Viehzucht 
befchäftigt. In der neueren Zeit aber wurde das 
ganze Volk von einer mächtigen Bewegung ergriffen, 
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durch welche feine Sitten theilweife umgeändert wor- 
den find. Die meiften zerftreuten Glieder der Nation 
haben fi) als zufammengehörig kennen gelernt, Die 
noch heidnifch waren haben mit wenigen Ausnahmen. 
den Islam angenommen, und die Befehrten find, 
unter den Namen Falatiya-Araber*) und Felatahs, 
erobernde Abenteurer, Städtes und Staatengründer ges 
worden. Einige ihrer großen Eroberungen in Sudan 
haben fie wieder verloren, aber auch theilweife zum 
zweiten Mal erworben; und immer mehr hat fich 
diefe neue Bevölferung in ganz Sudan ausgebreitet 
und fich zwifchen den alten Bewohnern mit ihren 
neuen Städten angebaut. Diefen geben fie eine repu— 
blifanifche Verfaffung, und fie nehmen Leute aus 
allen Nachbarvölfern zu ihren Mitbürgern auf, wo» 
dur eine große Vermiſchung der Sudan-Bölfer 
bewirkt wird. Alle diefe Eolonien, jungen Staaten 
und eroberten Provinzen fcheinen unter fich in einem 
politifchen Zufammenhange zu ftehen. Durch Diefe 
fortdauernden. Kriege und Abenteuer haben fich die 
Sitten dieſes Volkes wefentlich verändern müflen, 


*) Araber bezeichnet hier nur die Religion. 
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und ein Theil ihres liebenswürdigen . Charakters ift 
bei denen, die an diefen Unruhen Antheil genommen 
haben, verloren gegangen, während. er fi) in 
einzelnen Gegenden bei anderen Stämmen erhalten 
hat. Diefe Vorgänge haben für Mittelafrifa ganz: 
die Bedeutung welche die Ausbreitung der germani- 
fhen Stämme zur Zeit der Völkerwanderung für 
Europa hatte. 

Die Fulas oder Felatahs haben eine ausge: 
zeichnete Viehzucht und befigen Heerden des fehönften 
Rindviehs. Sie treiben zugleich Landbau; die Frauen 
fpinnen und weben Baumwolle, verftehen mit Indigo 
zu fürben, u. f. w. Sie haben alfo vollen Theil 
an der in Sudan einheimifchen Cultur. Als Haupt: 
ftadt der Felatah-Staaten wird Eadatu in Hauſſa 
betrachtet. Man befigt weder über einzelne Zweige 
diefer Nation noch über ihre jegigen  Golonien, 
Städte und Staaten in Sudan genügende Nachrichten. 
Wir wollen im Folgenden die Namen und Locali- 
täten aufführen unter denen und an denen man 
fie fennt. j 

1) Die Pulen von Cayor und Burb, in 
Senegambien. Hier ſah Molien Menfchen 
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dieſes Volfes fo weiß wie Europäer. Gie 
werben in Senegambien mit den drei Namen 
Pulen, Pols und Fulas genannt. 

2) Die Leute im Staate des Siratif am 
Senegal. Es ift dies ein Älterer Fula-Staat 
von monarhifcher Form. 

3) Die Bulen von Futa-Dfhallon. Die ur 
fprünglichen Bewohner Diefer Landſchaft werden 
Dſchallonkehs genannt und ſind wahrſcheinlich mit 
denen von Dſchallonka⸗Du einerlei, gehören alſo 
zur Mandingo⸗Race. Sie ſind kupferroth. Zu 
dieſen find in Futa⸗Dſchallon die Fulas ein- 
gewandert. Prichard hat hier Mollien nicht 
richtig ercerpirt, wenn er die hiefigen Fulas als 
fupferroth befchreibt. | 

4) Die Bulen in Futa-Toro.. Sie haben fi 
mit den früheren Bewohnern diefer Gegend 
‚vermifcht, wodurch die Mulatten-Race der for 
genannten Torodos entftanden ift. 

5) In Sula-Du, d. h. in der Wildniß der 
Fulas ‚ leben fie in roherem Zuftande als 
andermwärts. | | 

6) In Bondu ‚oder FZuta-Bonda- wohnen fie 
unter der Herrfchaft von Mandingos. 
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7) Auch bei Sierra Leona und im Innern von 
Guinea wohnen Fula-Stämme. 

8) In Borgu und Darriba, wo man fie Fu— 
lanies nennt, wohnen fie fchon. fehr lange, 
und fie haben dafelbft vor der Einwanderung ihrer 
unruhigeren ftädtegründenden Stammesgenoffen 
gelebt, von denen’ fie fich hier auch jetzt noch 
abgefondert halten, wie von den anderen be- 
nachbarten Völkern, | 

J. Die Mandingo-Nation; ein anderes 
großes Volk im weftlichen Sudan und im oberen 
Senegambien. Die Mandingos find ein verftändigesg, 
gutmüthiges, heiteres, gebildete Volk, deffen Hanz 
delsverkehr und Ginfluß durch das ganze nördliche 
Afrika reicht. Ihre Hautfarbe ift dunkler als die der 
Fulas, doch fol ihre Phyfiognomte fih mehr der 
der dunklen Indier als der der Neger nähern. Sie 
find eifrige aber nicht fanatifche Verbreiter des Is— 
lam und der Gultur überhaupt in den benachbarten 
Ländern, in denen fie Golonien gründen und Schulen 
errichten. Die folgenden find theild Mandingo-Stämme, 
theils nahe verwandte Völker: 


1) Die eigentlihen Mandingos. Ihre Staa- 
19 
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ten und Golonien haben immer nn 
Berfaffung. 

2) Die Bambarras oder öftlihen Mandingoe. 
Sie bewohnen das Land Bambarra, deſſen 
Hauptftadt Sego, am Niger, ift. Ihre Sprache 
ift ein Mandingo-Dialeft. 

3) Die Kurankos. Diefe find noch ziemlich roh, 
feheinen aber den Mandingog verwandt zu fein. 

4) Die Dſchallonkehs, in Futa⸗-Dſchallon und 
Dfehallonfa-Du. Mollien- befchreibt fie als 

- fupferroth. 
5) Die Sofo.) Auch diefe fcheinen zu den Manz 
6) Die Sufu.) dingos zu gehören. 


4, Öruppe. 
\n 
Schwarze Völker in Senegambien. 


A. Die Joloffen-Race. Diefe zeichnet fich 
unter allen Bölfern mit wirklich ſchwarzer Hautfarbe 
in hohem Grade aus. Sie wohnen im niederen 
Senegambien. 

1) Die Soloffen oder Woloffen. Sie find ſchöne 
Menjchen von dem dunfelften Schwarz der Haut: 
farbe, mit wolligem Haar aber regelmäßigen 
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ausdrudsvollen Gefichtözügen. Sie find heiter, 
lebendigen Geiftes, verftändig, gutmüthig, voll 
Selbftgefühl. 

2) Die Serreres. Scheinen mit den Joloffen ver- 
wandt zu fein. 

B. Aehnliche Völker mit rein fehwarzer Farbe 
ohne die plumpe Phyſiognomie der Neger leben in 
der Nachbarfchaft der Joloffen noch einige andere: 

1) Die Felupen. Sie,wohnen auf der Süpfeite 

des Gambia. Sie haben wolliges Haar aber 

eine Hinduphyfiognomie. 

2) Die Bifagos. An der Küfte, 

3) Die Biafaren. Sie wohnen am Geba und find 
die ſchönſten Menfchen diefes ſüdlicheren Theile 
von Senegambien. 

C. Rohe und häßliche Negervölfer dieſer Ger 
genden find dagegen die Balantes, die Papels 
und andere. | 


9. Gruppe. 
Guinea:Bölker. 


A. In den Ländern an der Sierra⸗Leona⸗Kuͤſte 
und Pfefferküſte wohnen die Timmanis, deren 
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Städtenamen mit Ma beginnen follen, wie die geo- 
graphifchen und ethnographifchen Namen an der Dft- 
füfte von Südafrifa und im inneren Kafferlande; 
ferner die Kiffi, die Boullom und andere. Das 
ausgezeichnetite Wolf diefer Gegend ift aber das ber 
Kruh (Croo), welche in der Nähe des Cap Pal— 
mas wohnen. Diefe Leute find ftarf gebaut, unter: 
nehmend, verftändig, und fo ftolz und freiheitsliebend, 
daß fie ald Sklaven unbrauchbar find und im Sfla- 
venhandel darum nicht vorfommen. Dagegen dienen 
fie fhon lange Zeit ald Matrofen auf englifchen 
Schiffen und bringen ihren Erwerb mit fich nach 
Haufe. Sie. feheinen wahre Neger zu fein. Von den 
Eingebornen der Gegend von Sierrasteona: fehreibt 
ein früherer Reifender, fie feien ſchwarz aber fchön 
gebildet, mit gutgeformter Nafe, kleinem Munde, 
großen fehönen Augen, offener heiterer Miene; fie 
haben Geift, gute Sitten und felbft ein feines höf- 
liches Benehmen. Platte Nafen und dide Lippen find 
hier nicht zu fehen. 

B. Bölfer der Inta-Race. Die Menfchen 
diefer Race fcheinen zum Theil aus einer Miſchung 
mit Negerftiimmen der Guineaküfte hervorgegangen 
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zu fein von der ſich die höheren Volksklaſſen frei 
erhalten haben, denn es gibt unter diefen Völkern 
erbliche Kaften und einen Adel welcher fich durch 
marfirte und vortheilhaft gebildete Gefichtözüge, Ad⸗ 
lernafen, eine rothbraune oder gelbbraune Hautfarbe 
und langes gelodtes Haar auszeichnet. Uebrigend 
fann man fich über die Hautfarbe der Völker diefer 
Gegend leicht täufchen und fie ift oft heller als es 
feheint. Von den Aſſim z. B. wird berichtet, daß 
fie von Natur braun find aber fich die Haut täglich 
mit einer Mifhung von Palmöl und Ruß einreiben. 

Die Völker diefer Race find gemeinfchaftlich in 
zwölf erbliche Kaften oder Stämme eingetheilt, welche 
mit der politifchen Eintheilung in verfchiedene Völ— 
ferfchaften nicht in Verbindung ftehen, fondern diefe 
durchkreuzen. Die Sitten find äußerſt merkwürdig 
und erinnern, von ganz auffallenden Brutalitäten ab- 
gefehen, an die der Juden, der Aegypter, der Spar: 
taner und anderer halbgebildeten Völker. Menfchenopfer 
find allgemein. Der Staat der Anfchantis, des Haupt: 
volfes, unter deſſen Oberherrichaft die andern ftehen, 
hat einen König, aber diefer ift von einer mächtigen und 
ſtolzen Ariftofratie abhängig, und der Volfögeift hat 
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republifanifche Charakterzüge. Verachtung des Todes 
ift Ehrenfache, und Selbitmord aus verlegtem Ehr- 
gefühl ift fehr häufig. Perfonen vom Adel werden 
nicht mit dem Tode beftraft, fondern ed wird ihnen 
überlaffen fich felbft zu tödten wenn fte ftrafbar 
befunden werden. In Komaſſi, der Hauptftadt der 
Afchantis, Herrfcht ein großer und barbarifcher Lurus. 
Die vornehmen Bewohner tragen einheimifche Sei- 
denftoffe und im Lande verfertigten ſehr Fünftlichen 
Goldſchmuck. Es gehören zu diefer Race: 

1) Die Aſchantis. 5) Die Warfah. 

2) Die Fantis. 6) Die Afim. 

3) Die Amina. 7) Die Aquapim. 

4) Die Agripon. 8) Die Affim. 
An der Küfte find die Accra⸗Neger, welche eine ans 
dere Race ald die Inta ausmachen. 

C. Bölfer der Foy-Race. Diefe wohnen 
weiter gegen das öftliche Guinea nach dem Niger 
hin, theils an der Küfte theild im Inneren, "Sie 
find braun von Farbe, ihre Gefichtözüge oft von 
europäifchem Charakter. Sie fcheinen roher ald die 
vorigen zu fein. Die Zeit der Macht von Dahomeh 
ift befannt ald das Aeußerfte was menfchliche Bar- 
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barei in der Form conftituirter Sitten zu leiften ver- 
mag, und auch jeßt noch find, während der Volks— 
charakter nicht gerade bösartig ift, zahlloſe Menfchen- 
opfer und der graufamfte Aberglaube hier zu Haufe. 

Es gehören hierher folgende Bölfer: 
1) Die Widah. 3) Die Dahomeh. 
2) Die Bayah. - 4) Die Atje und Watie. 

D. In dem Mündungslande des Niger folgen 
nun verfchiedene Völferfchaften, von denen man nicht 
genug weiß um fie zu einem größeren Völferganzen 
vereinigen zu können. Diefe Menfchen find im ganzen 
fehr roh und von wilden Naturell, von großem 
Körperbau und plumper Gefichtsbildung. Ihre Farbe 
ift aber feineswegs vorherrfchend ſchwarz, fondern 
mehr braun oder fupferroth in verfchiedenen Nüancen. 
Mehrere tragen ihr Haar in Zöpfen. Culthurſt 
fchilert den König von Ekrikok am Alt-Calabar als 
dunfelgelb. Das ausgezeichnetfte Volk am unteren 
Niger find die Eboes oder 3608, von denen manche 
gelb, manche fupferroth, manche ſchwarz find, alle 
aber ausgezeichnete Negerphyfiognomien haben. Eie 
find fehr große und flarfe Menfchen. 

Die Bewohner der Guinea-Infeln find Fräftige 
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Leute von fehr gutem Charakter. Die von Fernav do 
Po fehen wild aus, find aber gutmüthig und harm— 
108. . Sie reiben ſich mit Palmöl und farbiger Erde 
ein, fcheinen aber von Natur rothbraun zu fein. Ihr 
Haar ift nicht wollig, wächft ihnen lang und wird 
in Zöpfe geflochten. Ihre Sprache fol feine Achn- 
lichfeit mit den Sprachen der benachbarten Völker 
haben. Die Leute von Annabon find zwar ſchwarz 
aber von angenehmen Gefichtszügen und fehr gutem 
Charakter. Sie gleichen mehr den Bewohnern von 
Congo ald denen der benachbarten Guineafüfte, was 
zu ihrem entfchiedenen Vortheil ift, da die Bewohner 
der Gegenden ſüdlich vom Biaffrabufen ſich vor denen 
von Guinea im Ganzen vortheilhaft auszeichnen. 


6. Gruppe. 
Die Völker der Galla: und Kaffer:Nace. 


Mit Ausnahme einzelner rohen und elenden Ne- 
gerftämme in den fchlechteften und ungefundeften 
Küftengegenden, und mit Ausnahme der. Hottentot: 
tensRace, welche die Südfpige von Afrifa in übrig: 
gebliebenen Bolföreften bewohnt, gehören alle Völfer 
Süpdafrifas, vom Bufen von Biaffra bis zum füd- 


297 


lichen Wendefreife auf der MWeftfüfte, von Abyffinien 
bis zur Grenze der Capcolonie auf der Oftfüfte, und 
in dem ganzen: Inneren des Landes mit ziemlicher 
Gewißheit zu einer einzigen Hauptrace, deren Glieder 
fi) mindeftens fo nahe ftehen wie der indoseuro- 
päifchen Race. Vielleicht dehnt ſich dies in etwas 
erweitertem Sinn auf die Mehrzahl der afrifanifchen 
Völfer aus, worauf wir, da die Andeutungen noch 
allzu unbeftimmt find, feine weitere Rüdficht nehmen 
fonnten. Ausgemacht ift e8 daß die Sprachen von 
Kongo mit den Faffrifchen Dialeften, die man nun 
genau fennt, in engem Zufammenhange ftehen, und 
diefe. Verwwandtfchaften gehen in entfernterem Grade 
bis zu den Gallas, Somalis, u. f. w. 

Die Bewohner der Komorro-Inſeln und die 
früheren Bewohner von Madagaskar feheinen aud) 
zu den Faffrifchen Völfern zu gehören, wie man aus 
Mörterverzeichniffen gefchloffen hat. Auf Madagas- 
far ift die afrifanifche Race durch Malayen verdrängt. 
Es finden ſich aber auf der Dftfeite von Afrika An- 
deutungen einer weiteren Verwandtſchaft oder Mi- 
fhung mit Malayen. So bei den Dänafil, Shmalis, 
Suailis, Gallas, Makuas, Monfchuas und Kaffern. 
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Das malayifche Wort mata-ari für Sonne be- 
deutet wörtlih „Auge des Tages”; die näm« 
‚liche Bedeutung hat das madagaſſiſche maso-andro. 
"Man muß ohne Zweifel das kafftiſche mazik-ari 
ebenfo überfegen (obſchon es wieder für Tag ange- 
wandt wird, wenn ſich der weldher das Wort aufge: 
zeichnet, nicht geirrt hat). Wir finden bei den Suailis 
für Sonne matoto. &8 zeigt fich daß dies mit „Feuer: 
auge” zu überfeßen ift und alfo gleichfalls malayiſch 
von Stamm und Bildung. Wir finden nämlid: 


Malayifch mata Auge. 
Madagaſſiſch mote Feuer. : 
» masu Auge. 
Suaili moto Feuer. 
Monſchu moto Feuer. 
meso Auge. 
Makua meto Auge. 
Galla addu Feuer. 
Darfur olu Feuer. 
Fula (Sadatu) ita euer. 
Hauffa ula Feuer. 
Congo altaschi Sonne. 


Das Euaili-Wort matoto, Sonne, feheint dem- 
nach eine Gontraction von mata-moto oder mata- 
oto zu ſein. Wir finden ferner: 
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Malayifh banyu Waſſer. 
Schangalla (Abyff.) beya 2 
Somali beyu e 
Gala beschan 
Tagaliſch (Philippinen) dugo Blut. 
Galla diga ” 
Somalt dhig Pr 


Es mag hier. diefe Andeutung genügen. 

Mas den phufifchen Charakter diefer Völker be- 
trifft, fo fpielt derfelbe in der Geſichtsbildung,der 
Hautfarbe und der Befchaffenheit der Haare zwar 
bier und da in den Negercharafter über, es ift aber 
diefer nicht ihr eigentlicher Typus. Der Gefichts- 
ausdrud der Galla- und Kaffer-Race, wo diefe ale 
unvermifcht betrachtet werden muß und ſich in gün« 
ftigen Verhältniffen befindet, ſchwankt zwifchen dem 
ägyptifchen (oder Athiopifchen) und dem inbifchen. 
Bon den Gallas kennt man zwei fich fehr unter- 
ſcheidende Typen, die indeffen eine und diefelbe 
Sprache reden. Ein Theil der Gallas nämlich iſt 
fehr hellfarbig der andere etwas dunkler. Merkwürdig 
ift e8 daß der erfte, deffen Züge fich der indiſchen 
Phyfiognomie nähern, wollige Haare, der andere, 

defien Züge zwifchen denen des Negerd und des 
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Kopten in der Mitte ftehen, fehlichte Haare hat. 
Die Kaffern find ebenfalls von Farbe, Phyfiognomie 
und Befchaffenheit des Haares fehr verfchieden. Die 
an der Küfte, befonders in den heißen Gegenden von 
Mofambif wohnenden Stämme haben faft ganz den 
Negercharafter; aber die füdlicheren unterfcheiven ſich 
hiervon fchon fehr beträchtlich, und noch größer ift 
der Unterfchted zwifchen ihnen und den fehönen und 
ſchon ziemlich cultivirten Völkern des Innern von 
Süpdafrifa. Denn von den Nordgrenzen der Capco— 
lonie bis zum. Aequator hin wohnen im Innern 
des Landes hellbraune Bölferfchaften, welche nicht 
mehr auf der Stufe des bloßen Hirtenlebens jtehen 
fondern einen geordneten Landbau und anfehnliche 
Städte haben. Reifende welche in dieſe Gegenden 
gedrungen, haben weite auf das befte angebaute 
Felder getroffen. . 

In Bezug auf die Cultur aller diefer Völfer hat 
man; 1) die Stufe ded Hirtenlebend, 2) den Ueber: 
gang von diefem zur feften Niederlaffung und zur 
Gründung von Staaten durdy Eroberung, 3) das 
friedliche anfäffige Leben mit Viehzucht und Land» 
bau, und 4) die Lebensweiſe handeltreibender Küften- 
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völfer zu unterfcheiden. Zu den Stämmen auf der erften, 
zweiten und dritten Stufe gehören die der Kaffern, 
von denen die gebildetften, welche tief im Innern des 
Landes wohnen, von einem Portugiefen in Hinficht 
der Cultur mit den alten Mejifanern und PBeruanern 
verglichen worden find, welche befanntlic) in vieler Be- 
ziehung eine höhere Bildung hatten als die erobernden 
Spanier. Der Uebergang vom Hirtenleben zum anfäf- 
figen, und zur politifchen Eriftenz, auf dem Wege der 
Auswanderung und Eroberung ift hier, wie überall, mit 
momentaner, oft feftgehaltener Verwilderung verbun- 
den. Die Raubzüge und Eroberungen der Kaffern, 
Schagas und Gallas find denen der Mongolen zur 
Zeit Tſchingiskhans zu vergleichen. Eine allgemeine 
Sitte, von den nördlichen Kaffern bis zu den So— 
malis und Abyffiniern, ift die Entmannung der 
Kriegsgefangenen und felbft der gefallenen Feinde. 
Selbſt in Abyjfinien trägt jeder Krieger zu dieſem 
befonderen Zwede ein großes krummes Meffer bei 
ih. Nach Diodors Befchreibung des Palaſtes zu 
Theben welcher unter dem Namen Memnonium oder 
das Grab des Diimandias befannt ift, ftellten die 
Seulpturen einer der Wände die Gefangenen aus 


302 


dem baftrifchen Kriege auf eine foldhe Weife ver 
ftümmelt dar daß man die nämliche Sitte bei den 
alten Aegyptern annehmen muß. 

A. Die Congo-Völker. Dieſe Bölfer haben 
im Ganzen ein vortheilhaftes Aeußere, und auch ihr 
moralifcher Charakter ift gut, foweit ihn nicht in den 
Küftengegenden der Sklavenhandel verborben hat. 
Die Portugiefen und die SHavenhändfer anderer 
Völker haben hier überall bis auf die neuefte Zeit 
ein fo fehändliches Beifpiel gegeben, daß es eines 
jehr guten Naturells der Eingebornen bedurfte um 
diefe nicht zu den fchlechteiten Menfchen werden zu 
lafien. Sie find aber von Natur durchaus gutartig, 
dabei heiter, leichtjinnig und fehr eitel. Ihre Haut⸗ 
farbe ift dunkelbraun an den Küftengegenden, heller 
auf den hohen Grasflächen im Inneren bis auf welche 
Tudey am Zaire vordrang. Aus den inneren Ge- 
genden brachen noch in der neueften Zeit plünbernde 
Horden in die portugiefifchen Befigungen an der 
Küfte ein, und wiederholten fo, in Eleinerem Maße, 
die Raubzüge der fogenannten Schagas des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, von deren furchtbaren Thaten 
die alten Berichte voll find. Auch die jegigen Raub- 
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horden aus dem Inneren werden Schagas genannt, 
welches Wort indefien Fein Volk bezeichnet. Schaga 
bedeutet in der Bunda-Sprache einen Kriegshäupt- 
ling, und neuerdings ift ein König der Friegerifchen 
ZulasKaffern mit dem Namen Tſchaka vorgekommen. 

Es werden in dem großen Lande zwifchen dem 
Gap Lopez und dem Gap Frio, und von der Küfte in 
unbeftimmte Entfernung landeinwärts, einige Haupt: 
fprachen gefprochen die unter einander wahrfcheinlich 
wiederum in entfernterer Verwandtſchaft ftehen. Faft 
diefer ganze Raum gehörte früher zu einem einzigen 
mächtigen Reiche, dem Feudalfönigreich Congo, ſodaß 
ſich wahrfcheinlich eine einzige herrfchende Sprache 
unter verwandten Wölferftämmen geltend gemacht 
hatte. Sept unterfcheidet man, außer einigen anderen 
minder befannten Bölfern: 

1) Die Bewohner von Mayumba, Loango, Ma: 
lemba, Angoy, Gabinde, und anderen Fleineren 
Staaten im nördlichen Theile des Landes. Sie 
‚reden die Loango-Sprade. 

2) Die Bewohner des mittleren Theiles ſüdlich vom 

. Zaire, im eigentlichen Congo und Angola. 
. Hier wird Die Bunda- Sprache geredet, von 
der die Congo⸗Sprache nur ein Dialekt ift. 
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3) Die Bewohner des ſüdlichen Theiles, vom 


Coanzo an, in Dutfamas, Benguela, Dumbo 
u. f. w. Sie reden die Benguelä-Sprade. 


B. SKaffrifhe Völker. Diefe Abtheilung ift 


befonders reich an weitverbreiteten Völkerſchaften und 
Stämmen, von welchen nur die öftlichen und füd- 
lichen genauer befannt find. 


II. 


Die Damaras. Sie wohnen nördlich von der 
Gapcolonie und von dem Lande der Namaaquas 
Hottentotten, auf der Weftfeite von Afrifa. Sie 
werden ald fehwarz, mit wolligem Haar, Eleinen 
runden Nafen und diden Lippen befchrieben. 
Sie bilden zwei Stämme von verfchiedener Les 
bensart: die Berg-Damaras und die Da- 
maras der Ebene. Die erften leben von 


dem Ertrag der Jagd und von Wurzeln, die 


legten haben große Viehheerden. Die Sprache 
beiver ſoll fich unterfcheiden. Vielleicht find hier 
Kaffern mit Hottentotten gemifcht. 

Die vier ſüdöſtlichen Kaffer-Stämme. Sie ber 


wohnen das fehöne Küftenland auf der Ditfeite, 


von der Grenze der Capcolonie nach Norden. 
Diefe Stämme find am genaueften befannt. Ihre 
Hautfarbe -ift ein helles reines Braun. 
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1) Die Amafofa oder Kuſa. 
2) Die Amatymba oder Amatembu (Fam: 

bufis). Ä 
3) Die Amaponda (Mampufis). 

4) Die Amazula oder Zulas. 

Die lebten find am dunfelften von Farbe, und 
unruhiger und friegerifcher al8 die andern. Die 
Dratontah, auch Holontontes, Watwas oder 
Zodas genannt , find Faffrifche Kriegshorden 
wahrfcheinlih vom Zula-Stamme, welche die 
Landfchaften nördlich bis nach: Inhambane durch— 
ziehen. Trotz ihrer wilden Lebensart werden fie 
ſehr günftig gefchildert als große, fehr fehön 
gewachfene Männer, mit edler und ftolzer Hal- 
tung. ie find fehr dunfelfarbig. 

Zu den umbherziehenden Kaffer-Horden ges 
hörten auch die Ficanis, Fingoes oder 
Fingre, welche der Capcolonie gefährlich ge- 
worden waren und deren Macht durch eine Mi- 
litärerpebition vernichtet wurde, Ihr ‚wahrer 
Name fol Ama-Hlubi fein, Fingoe aber 
foll fo viel heißen wie „Wanderer.” Sie find 


Ihwarzbraun und jollen wolligered Haar haben 
20 


11 


ei 
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als die anderen Kaffern. 17,000 Menfihen 
von ihnen wurden in bie Capcolonie aufgenom- 
men, wo fie nun Landbau treiben. 


. Weiter nach Norden wohnen an der Küfte der 
Dalagoabay, in den Landfchaften von Inham— 
bane, Sofala und Mofambik, außer einigen Stäm- 


men von fchlechterer Befchaffenheit, lauter Men- 
ſchen die, aus verſchiedenen Umftänden zu fhlie- 
Ben, ſaͤmmtlich zur Kaffer-Race gehören. Sie wer⸗ 
den zum Theil fehr vortheilhaft gefehildert. Die 
Bewohner von Dalagoa find ſchwarz und haben 
wolliges Haar, aber angenehme und fchöne 
Gefichtszüge, gutgeformte Nafen, einen Heinen 
Mund und feine dicke Lippen. Die Eingebornen 


von Inhambane find ebenfalls ſchwarz, haben 


aber fehr. ſchöne Phyfiognomien, Sie find frei: 
heitsliebend, kriegeriſch aber nicht barbarifch. 
Sie ftehen mit den Portugiefen in gutem Ver: 
nehmen, erlauben denfelben aber nicht in das 
Innere des Landes zu reifen. 

An der Küfte von Quilimane — 
eine ſchlechtere Race, Menſchen mit häßlichen 
Negergeſichtern und Wollhaar, klein, mager und 
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kränklich. Von Farbe ganz fehwarz. An der 


Küfte von Sofala find die beiden BVölferfchaf- 
ten der Maffai und Matſchanga. Sie haben 


vergiftete Pfeile. „Die Eingebornen des Landes 


bei Mofambif heißen Mofnanas und Mad- 
ſchaudſches (Majowjes). 

Meberall verbeffert fich Die Race fowie man 
von der Küfte in das Innere des Landes geht 
und in höhere Gegenden fommt. Am Zambeze 


‚wohnt ſchon bei Senna ein ausgezeichnet 


fchöner Menfchenfchlag. Viele der dortigen Leute 


find, wie Boteler fagt, wahre Modelle menſch⸗ 


licher Schönheit. Sie haben kein wolliges Haar 
wie die Küſtenbewohner, ſondern ihr Haar 
waͤchſt ihnen lang und fie tragen es in Zöpfen 


gleich den Bewohnern von Madagasfar. 


WW. 


Die Beedfhuanen. Sie machen einen Haupt: 
zweig der großen KaffernNation aus. Erft 
feit 1801 weiß man von dieſen intereffanten 
Völkern, welche die hohen Weideländer nördlich 
von den Quellgegenden des Gariep und weitlich 
von Dalagoa bewohnen, wo: fie Viehzucht und 
Landbau treiben. Man fennt eine beträchtliche 
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Zahl verſchiedener Stämme, welche zum Theil 

unter ſich in Seindfchaft Ieben. 

1) Die Matklhapis (Batklapis). Diefe find 
am beften befannt und auf fie allein wurde 
anfänglich der Name der Beedfchuanen ans 
gewendet. Sie find der fühlichfte Stamm. 
Ihre Hauptftadt, Litafu, wurde öfterd von 
Europäern befucht, welche eine fehr anzie- 
hende Befchreibung von dem Volke gegeben 
haben. Die Matflhapis haben durchaus 
eutopäifche, nad) anderen Reiſenden indische 
Gefihtszüge. Ihre Farbe ift dunkel⸗kupfer⸗ 
roth. Ihre Geiftesanlagen find fehr günftig. 
Sie haben Gefänge, Tänze, Schaufpiele 
und Anfänge der bildenden Künfte, die ſich 
in Thiergemälden an den Wänden ihrer 
Häufer zeigen. Ihre Sitten find fehr gut, 
vorherrfchend fanft und friedlich; doch zeigen 
ſich Spuren daß fie früher barbarifch ge- 
wefen find. Die Frauen ftehen den Män- 
nern vollfommen gleich. Sie bearbeiten das 
Feld, indem fie in Gefelfhaft den Boden 
nach, dem Takte ded Geſanges haden. 
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2) Die Barolong. 

3) Die Tammaha. Sie haben in ihrem Ge- 
biet große, gutgebaute Kornfelder, von 
denen ganze weite Gegenden bevedt find. 

4) Die Murutfi oder Murulong. 
5) Die Wanfitfi. Cie ſcheinen von dunk— 
lerer Farbe zu fein. . 
6) Die Maquaina. 
7) Die Muzimbos. e 
v. Völkerfchaften weiter nördlich, im ehe— 
maligen Reiche des Quiteve von Mo— 
nomotapa. Sie find nur unvollſtändig be— 
kannt. Zu diefen und den tief im Innern des 

Landes wohnenden Stämmen, welche fich durch 

den höchften Grad der Bildung unter den 

Völkern der Kaffer-Race auszeichnen und als 

fo hellfarbig wie Sudeuropaer geſchildert werden, 

gehören: 

1) Die Makuas. 

2) Die Monſchus. Dieſe beiden in den tie, 
feren Gegenden des Küftenlandes. 

3) Die Mongas oder Mufamongas. 

4) Die Wambungo, welche wegen der Schön- 
heit ihrer Frauen berühmt find, 
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5) Die Miao. 

6) Die Monomoezi. 

7) Die Moviza, oder Bewohner des caſ 
ſemba⸗Staates, deſſen Hauptſtadt der Por⸗ 
tugieſe Pereira beſucht hat. 

8) Die Marawi. Sie wohnen in der Nähe 
eined großen Sees, den man nad ihnen 
den Marawi⸗See genannt hat, deſſen eigent- 
ficher Name aber Zimah oder Nyaſſa ift. 

C. Die Suailis. Es iſt Teicht möglich daß 

dieſes Volk, welches von der Küfte von Ajam aus 
bis in die Gegend von Zanzibar einzelne Punkte 
der Oſtküſte von Afrika theils in eignen kleinen 
Staaten theils unter der Herrfehaft der Araber von 
Maskat bewohnt und mit Getreide, Caffada und 
Bauholz Handel treibt, zu der Faffrifchen Race im 
engeren Sinne gehört und von den übrigen Gliedern 
derfelben nur durch frühzeitige Cultur, Berührung 
mit Arabern und indifchen Kaufleuten gefchieven 
worden ift; es läßt fich dies aber bis jetzt nicht ge⸗ 
radezu behaupten. Daß es aber zu dieſer Haupts 
gruppe von Bölfern gehört, wird ſich bei genauerer 
Kenntniß feiner Sprache noch ermweifen. Die Suailis 
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find Muhammedaner, und find, da ihre Sprache, die 
Hauptfprache auf der den Arabern von Masfat ger 
hörigen Infel Zanzibar und den anderen Inſeln 
diefes Küftentheils, mit arabifchen Rettern gefchrieben 
wird, unter der allgemeinen Benennung der Mau- 
ren mit den Arabern zufammengeworfen worden, 
die hier feit alten Zeiten das herrſchende Handelsvolf 
gewefen find. Die fogenannten Mauren von Zan- 
sibar find Suailis, außer welchen noch. aftatifche 
Araber als Herrfcher, und Banyanen oder indifche 
Kaufleute diefe Infel bewohnen. 

Nach dem Berichte Emery’s find die Suailis bis 
vor Kurzem ſo hellfarbig geweſen wie die Araber. 
Der Berichterſtatter ſah noch alte Leute von dieſer 
Hautfarbe. Aber von den Gallas gedrängt zogen 
ſie ſich ſüdlich und verbanden ſich mit einem ſchwarzen 
Volk des Küſtenlandes, den Mannikas, deren 
Sprache zwiſchen dem 3. und 6. Grade ſ. Br. in 
dem der Küſte benachbarten Binnenlande herrſcht. 
Durch dieſe Vermiſchung entſtand eine Mulatten- 
Race welche die jüngere Generation der Suailis aus 
macht. 3. Bird fand indeffen auch auf der Kuͤſte von 
Ajam noch Suailis, welche er ald braune Menfchen 
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mit wolligem Haar aber nicht: mit den diden Lip⸗ 
pen der Neger beſchreibt. Der Geſichtsausdruck 
der Suailis ift lebendig und fehr intelligent. Man 
fieht in den Küftengegenden viele Ruinen großer 
Städte, welhe man einer ehemaligen mächtigeren 
Periode in der Gefchichte diefes Wolfes zufchreibt, 
obfchon dies wenig wahrfcheinlich ift. Drei verfchie 
dene Stämme der Suailis, die man mit Namen fennt, 
heißen Mafunde, Mufindo und Mudfhawa. 

D. Die Gallas. Diefes in der Gefchichte der 
festen Sahrhunderte Abyſſiniens berühmt gewordene 
Bolf bewohnt, fei e8 in. einer gefchloffenen Maffe 
oder in einzelnen getrennten Stämmen, das innere 
Land, von Abyffinien bis hinter Melinda, Patta 
und Lamu. Bei Melinda wohnen fie bis an die 
Küfte herab, und diefe alte Handelsftadt, deren Glanz 
und Reichthum von den Berichterftattern der portu- 
giefifchen Entdeckungen gerühmt wird, ift von Galla- 
horden zerftört worden. Wie weit fie fi) im Innern 
ausbreiten, ift unbefannt. An der Südweſtgrenze 
von Abyfiinien, in Limmu, führen fie ein anfäfliges 
Leben mit milden Sitten, treiben Getreivebau und 
haben den Pflug, den ihre Ochfen ziehen. In an- 
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deren Gegenden, vielleicht ihren urfprünglichen Wohn- 
figen, find fie ein Hirtenvolf, deflen Sitten im We- 
fentlichen ganz die der Kaffern find. Auf ihren 
Raubzügen und Kriegsüberfällen haben fie fich durch 
ihre Barbarei berüchtigt gemacht. Doch feheinen die 
Berichte viel Falfches zu enthalten. Sie find nichts 
weniger als für die Cultur unfähig und ihre wilden 
Kriegszüge bezeichnen nur den gewaltfamen Ueber: 
gang einer im Geburtslande wahrfcheinlich fich drän- 
genden Bevölferung von dem Hirtenleben zu einer 
anfäfjigen politifchen Eriftenz. Große Schaaren diefer 
Nation haben fi in Abyffinien .niedergelaffen, und 
Gallahäuptlinge, mit ihrem Volke zum abyflinifchen 
Chriſtenthume oder zum Islam übergegangen, find 
dort Beherrfcher ganzer Provinzen geworden und 
haben die dortige Cultur angenommen. Die Gallas 
in Limmu leben in einem einfachen republifanifchen 
Zuftande. Wahrfcheinlich find Galla-Stämme immer 
die ſüdlichen Nachbarn der Abyffinier gewefen, und 
in der Galla-PBhyfiognomie fcheint fich der Faffrifche 
mit dem äthiopifchen Typus zu vermifchen. Das 
Ausfehen und der Charakter der verfchiedenen Gallas 
Stämme feheint verfhieden zu fein. Wir haben dies 
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fhon berührt. Nach Katte haben die ‚abyffinifchen 
Gallas eine alt» ägyptifche Phyſiognomie und eine 
hellbraune, ja faft weiße Hautfarbe. Ihr Charakter 
wird dort als treu und gutmüthig gerühmt. Wie 
die Kaffern und Hottentotten haben fie die Sitte 
auf Ochſen zu reiten; doch haben die nördlichen 
Gallas jest Pferde. Die in der Gegend von Patto, 
Lamu und Melinda verkaufen Elfenbein an die 
Araber. Die ————— Gallas theilen ſich in 
zwei Zweige. 

1) Die öftlichen oder Bertuma-Gallas. 

2) Die weftlichen oder Boren-Gallas. 
Man fennt indeffen mehr als zwanzig einzelne Horden 
oder Stämme. Ein Theil der abyfiinifchen Gallas 
hat die abyffinifche Sprache, wahrfcheinlich die Am— 
hara-Sprache angenommen, ‚welche zahlreiche Galla- 
Wörter enthalten fol. 

E. Die Danakil-Race. Die kofgenbei Bölfer 
fheinen zufammen zu gehören und das legte Ueber: 
gangsglied von den füdafrifanifchen zu den nubifchen 
Bölfern zu machen, übrigens fich ganz Bade an die 
Gallas anzufchließen.' 

1) Die Shmalis. Man fennt diefes Volk in 
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zweierlei Zuftand, — ald ein Hirtenvolf von 
einfachen, zum Theil ziemlich rohen Sitten, und 
als ein Handelsvolf in deſſen Händen der Ver- 
fehr zwifchen dem füblichen Abyffinien und dem 
 gegenüberliegenden Theile von Arabien iſt. Sie 
find nirgends Landbauer. In ihren Gebirgen 
als Hirtenvolf find fie räuberifh und haben 
die Sitten Faffrifcher Stämme. Sie find dunffer 
von Farbe ald die Gallas, die Abyffinier und 
die Bewohner von Harrer. Ihre Gefichtsbil- 
dung hat indeffen nichts Negerartiges. Ihr 
Haar ift weich, lockig und fällt ihnen auf 
die Schultern. Sie geben ihm durch Kunft 
eine blonde Farbe. Viele Shmalis haben fi) 
an der füdweftlichen Küfte von Arabien niebers 
gelafien, wo fich eine gemifchte Bewölferung ge- 
bildet hat. Reiche Somalikaufleute befigen Häufer 
in den benachbarten arabifchen Städten und füh— 
ren ein gemächliches und lururioͤſes Leben. Auch 
füplich vom Cap Guardafui haben fie ſich in 
einzelnen Colonien neben Suailis, Arabern und 
anderen Völkern niedergelaffen. Sie wiffen mit 
der Schiffahrt umzugehen. Ihre Religion ift 


3) 


4 


9) 
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die muhammedaniſche. Es gehört ihnen die Stadt 


Berbera. 


2) Die Arargi oder Bewohner von Harrer 


(Hurrur). Sie find Muhammedaner. Ihre Stadt 
und ihr Gebiet liegt ſüdöſtlich von Abyffinien, 
nad) dem Meerbufen von Aden zu. 

Die Bewohner der Landſchaft Adaiel, 
zwifchen Babsel-Mandeb und Zeila. Muhams- 
medaner. | 

Die Danafil, Ein Hirtenvolf, welches in 
verfchiedenen Stämmen die Küfte des rothen 
Meeres im Dften von Abyfiinien bewohnt. Sie 


jollen den Somalis Außerft ähnlich fein. Es 


wird behauptet daß ihre Sprache die Ghyz— 
Sprache fei, doch ift dies, nach neueren Voca— 
bularien zu fchließen, ein Itrthum. Indeſſen 
mögen ſich hier arabifche oder äthiopifche Ele— 
mente mit foldhen die der Galla-Sprade ıc. 
angehören, gemifcht haben. 

Die Schiho oder Schohn. Ein Gebirgsvolf 
an der Straße von Afrika nad) Abyffinien. Sie 
ftehen den Dänafil ganz nahe. 


F. Die Bewohner der Comorro-Infeln 
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follen, nach Wörterverzeichniffen zu ſchließen, ent- 
ſchieden zu den Faffrifchen Völkern zu zählen fein. 
Das nämlich fcheint von den Ueberreften der alten 
Bevölkerung Madagaskars zu gelten, welche durch 
die eingewanderten Malayen, theild durch Vermi— 
fhung mit geiſtigem Uebergewicht des malayifchen 
Elements, theils wohl auch gewaltſam, bis auf 
ſchwache Reſte vertilgt worden iſt. Zu dieſen Reſten 
gehören die Vazimbas, von denen neuerdings vers 
muthet worden ift, daß fie zu der Alfuru-Race zu 
zählen feien. Dies ift jedoch viel weniger wahr: 
ſcheinlich; es müßten denn die fehwarzen Völker der 
indifchen und auftralifchen Inſeln felbft mit den 
afrifanifchen verwandt fein. roberville findet zwi- 
ſchen den Sitten der Vazimbas und denen der Gallas 
große Aehnlichkeit und hält beide Völker für nahe 
verwandt. Schon der Name der Bazimbas hat einen 
durchaus Faffrifchen Charakter. Ba ift Faffrifches 
PBräafirum in vielen Namen, und unter den Beed- 
fehuanen-Stämmen haben wir fehon die Muzimbo2. 
Das Rind heißt in der Sprache der Vazimbas 
Ahomb&, und e8 fommen dafür noch die Formen 
Anghombe& und Umby vor. In dem Wörterver- 
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zeichniffe in dem Werke W. v. Humboldt's über die 
Kawi-Sprache ift diefes Wort als malayiſch betrache 
tet und erflärt. Es heißt aber in Congo das Rind 
Gombe, in Mofambif Engope, bei den Kofafaffern 
Inkomo. Das madagafiiihe Wort ift alfo um fo 
mehr afrikaniſch, ald andere malayifche Dialelte das⸗ 
ſelbe nicht haben. 


7. Gruppe. 


Die Hottentotten:Race. 


A. As die Portugiefen das Borgebirge ber 
guten Hoffnung entdedten, waren die Länder welche 
den füdlichften Theil von Afrika ausmachen, von 
zahlreichen Stämmen eines großen Volkes bewohnt, 
welche im Befig großer Heerden von Schaafen und 
Rindvieh waren und ein ausfchließliches Hirtenleben 
führten. Die Europäer gaben diefem Volke den Na- 
men Hottentottenz; es felbft nannte ſich Quaiquä. 
Der größte Theil desfelben ift durch die Gewaltthä- 
tigfeiten der europälfchen Coloniften ausgerottet wor- 
den. Ganze Stämme find verfehwunden, andere zus 
fammengefhmolgen. Die Ueberrefte der füblicheren 
Stämme find Ehriften geworden und haben ſich unter 
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der Leitung proteftantifcher Mifftonäre angebaut. Seit 
dem Jahre 1829 find in Folge eines Parlaments» 
beſchluſſes die Hottentotten der Capcolonie gänzlich 
emaneipirt und zum Range freier Bürger des briti- 
fhen Reiches erhoben. Man fchägte ihre Zahl 1823 
auf ungefähr 30,000. Seitdem haben fie fi) wohl‘ 
eher wieder vermehrt ald vermindert. 

Außer den Grenzen der Capcolonie leben nod) 
in ihrem alten Zuftande als Achte Nomaden und 
ausfchliegliche Hirten: 

1) Die Namaagqua, welche am unteren Theile 
des Gariep in einem Lande wohnen welches 
zum Theil großen Dürrungen ausgeſetzt iſt. 

2) Die Korana. Diefe wohnen nordwärtd vom 

obern Gariep bis zu den Beedfchuanen. Ihr 

Hauptfig tft um den SHartrivier und Baalti- 
‚vier, wo fie fich in mehrere Stämme theilen, 
unter denen der der Kharemanfeis der wichtigfte 
ift. Sie treiben durchaus feinen Landbau und 
richten ihre Ochſen beffer zum Reiten und Tra- 
gen ab ald die Kaffern. Wie alle Hottentotten 
find fie fehr gutmüthige Menfchen. Mit den 
Kaffern leben fie freundfchaftlich, mit ven Bufch- 
männern in beftändigem Krieg. 
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9 Die Griquas oder Baftardhottentotten find eine 
Meftizen- Race von europäifch = hottentottifcher 
und Faffrifch-hottentottifcher Abfunft. Sie find 
zum Theil. aus der Capcolonie nad) Norden 
ausgewandert, wo fie etwas fühlich von den 
Beedfchuanen eine Stadt Namens Claar Water 
oder Criquatown gegründet haben. Sie find 
Ehriften. Völfermifchungen find in diefem Theile 
Afrikas fehr häufig. Korana, Criqua, Kaffern 
und felbft Bufchmänner wohnen an vielen Or—⸗ 
ten friedlich bei einander, indem fie ihre Kraals 
auffchlagen wo es ihnen gefällt, ſodaß eine 
wichtige Vermifchung der Racen und EI 
vor fich geht. 

B. Nicht ein einzelnes Volf fondern einen —— 
Zweig der Hottentotten⸗-Race machen die Saab aus, 
welche unter dem Namen Bosjesmans oder Bufch- 
männer allgemeiner befannt find. Ihre Sprache, 
fagt Lichtenftein, werde von den Hottentotten durchaus 
nicht verftanden. Bei allem dem hat fich gezeigt, 
daß beide Sprachen, die der Saab und der eigent- 
lichen Hottentotten, zufammen gehören. Die Saab 
find Menfchen, welche fi in der elendeiten Lage 
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befinden die man fich denfen fann, da fie eine ber 
unwirthbarften Gegenden ohne alle Hilfsmittel, ohne 
Vieh und ohne gute Jagdwaffen innehaben und von 
allen ihren Nachbarn, die von ihnen zumeilen bes 
raubt werden, verfolgt. find. Sie feheinen Feine Art 
von politifcher Einrichtung zu haben und leben nur 
familienweife oder in ganz Heinen Stämmen in 
Höhlen, Löchern und Gebüfchen. Demungenchtet 
ftehen fie durch Feuerfignale durch weite Landftreden 
unter fich in Verbindung und find immer unterrichtet 
über dad was in dem weiten Raume und an ihren 
Grenzen vorgeht. Sie betrachten die Schwärme wilder 
Bienen als ihr Eigenthum, zeichnen diefelben wie 
ein Landwirth fein Vieh, und nehmen, wenn fie einen 
Schwarm geplündert finden, die erfte Kuh welche 
fie rauben können, als Schadenerfag. Sie führen 
vergiftete Pfeile. Ein Theil von ihnen hat fi in- 
defien friedlich unter den Criquas und Koranas 
niedergelaffen; die meiften bewohnen die öden Ge: 
genden zwifchen dem Geriep und der Nordgrenze er 
Gapeolonie. | 

Die Hottentotten-Race überhaupt hat eine 


ſehr auffallende Phyſiognomie und andere merf- 
21 
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würdige Charafterzüge. Prichard macht fie zu einer 
feiner fieben Hauptracen des Menfchengefchlechtes. Alle 
Reifenden haben fie mit. den Chineſen oder überhaupt 
mit den Mongolen verglichen, und man fieht fich in der 
That veranlaßt ihnen eine Herkunft aus dem fernen 
Nordoften und eine tatarifche Abftammung zuzufchreis 
ben. Ihre Hirtenfitten erinnern an die der Mongolen. 
Indefien fteht ihre Gefchichte ſicherlich auch mit der 
Urgefehichte von Afrika in Verbindung, denn man 
findet ebenfalls Züge der Verwandtſchaft mit den 
Völkern der Nilgegend. Gründliche Bergleichungen 
ihrer Sprache mit der Foptifchen einerfeitS und mit 
den tatarifchen, hinterindifchen, chinefifchen, japani⸗ 
hen und malayifchen Sprachen anderfeitd möchten 
manchen Aufſchluß geben. Das Wort, welches bei 
den Saab Sonne bedeutet — t'koara — enthält 
die beiden Stämme: ko und ra, welche auf gleiche 
Weiſe verbunden als Koro im Zeed, Kor im 
Oſſetiſchen, mit der nämlichen Bedeutung vorfommen. 
(Siehe die Zufammenftellung S. 269, 270, in der 
Note.) Der Mond tscha bei den Hottentotten erinnert 
an das Sangfrit tschandra, oder an tschat Sonne bei 
den Chinefen, u. f. w. Wir finden dasfelbe Wort 
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in der Form dschia bei den Gallas von Sim, 
und dhäya bei den Sömalis. 

Als allgemeine Kennzeichen der SHottentotten- 
Race gibt Lichtenftein an: eine breite platte Nafe, 
die zwifchen den Augen fich faft gänzlich verflacht, 
und breite hervorragende Badenfnochen, womit die 
Charakteriſtik indeffen nur ſehr unvolftändig gegeben 
ift. Aber diefe Charafterzüge werden bei den Saab 
wegen ihrer gewöhnlichen Magerfeit noch auffallender. 
Diefe letzten find fehr Heine Menfchen von ſchlechtem 
Wuchſe mit auffallend hervorragendem Unterleibe. 
Die Hautfarbe der Hottentotten tft gelb. Die der 
Saab ift lichter als Die der eigentlichen Hottentotten 
und einige von ihnen find, nad) Lichtenftein, weniger 
gelb, als die Spanier auf Teneriffa, Das Haar der 
Hottentotten-Race hat eine ganz eigenthümliche Strucs 
tur. Es ift vollfommene Wolle, mehr ald das der 
Neger, und fteht in einzelnen getrennten Klumpen 
auf dem Kopfe. 


| nn —— 
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12, Eapitel. 


Feortfegung: Die Racen der Papuas, der Alfurus und ber 
Malayen. 


Ohne über die Verwandtfchaft diefer Racen mit 
denen von Afrifa im genealogifchen Sinne etwas 
Beftimmtes behaupten zu fünnen, dürfen wir fie Doch 
ihrem natürlichen Charakter nach diefen anfchließen. 
Unter fich ftehen diefe drei Racen in einem noch 
nicht aufgeflärten Verhältniß der Verwandtichaft. 


8. Gruppe. 
Die Papua : Race. 


Zu dieſer gehören die ſchwarzen oder dunfel- 
braunen wollhaarigen Stämme des indifchen und 
auftralifchen Archipels. Die Race hat fich indeſſen 
nicht überall wo fie vorhanden ift, rein erhalten, 
fondern fommt fowohl mit Alfurus wie ‚mit Ma- 
layen vermifcht vor, wodurch Mittelracen entftan- 
den find. 

Papuas die man für rein halten kann, bewohnen 
den Norden von Neuguinea, die Infeln Neubrita- 
nien und Neuirland, den Archipel der Louifiade und 
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den größten Theil der Salomond-Infeln. Auf den 
neuen Hebriden ift die Bevölkerung, wenigftend größ- 
tentheils, eine Mifchung von Papuas und Malayen 
mit Vorherrfchen des erften Elementes, während 
auf den Fidſchi- oder Viti-Infeln die Bevölferung 
aus der gleichen Miſchung, aber mit Vorherrfchen 
des legten entfprungen zu fein feheint. 

Es find die Papuas, da beide Racen ſich mit 
großer Kühnheit auf das Meer wagen, wohl überall 
mit der malayifchen Race in einige Berührungen ger 
fommen, Es kann alfo nicht überrafchen und zu 
feinem Schluffe in Bezug auf Mifhung und Ber: 
wandtſchaft berechtigen, wenn die Papuas der Loui- 
fiade an die Franzoſen der Expedition des D’Entre- 
cafteaur fich mit malayifchen Wörtern wendeten. Sie 
verftanden es auch nicht wenn man fie malayiſch 
anredete. Die Bapuas der Salomond-Infeln bevien« 
ten fich ebenfalls malayifcher Ausdrücke, woraus ſich 
eben fo wenig fchliegen läßt. Die Bewohner von 
Santa⸗Cruz oder Nitenti find. dagegen, nach La- 
billardioͤre, wirflid” von zwei verfchiedenen Racen, 
von denen die eine dunfelsolifenfarbig ift und große 
Achnlichkeit mit den meiften Bewohnern der Mo: - 
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fuffen hat, die andere, von geringerer Anzahl, eine 
jehr fchwarze Hautfarbe, vide Lippen und breite, 
platte Nafen. Beide Racen haben fehr. breite Stir- 
nen und wolliges Haar. Aber entfchievener zeigt 
fi die Mifchung auf den Neuen Hebriven. Die 
Papuas von Efpiritu Santo verftanden, als Forfter 
bei ihnen war, Malayifh. Auf Ticopia feheint Die 
Bevölkerung ganz malayifch zu fein. Die von Tanna, 
am füböftlichen Ende der Neuen Hebrivden, ift nad) 
Sorfter eine gemifchte, und er fand dort fogar zu 
gleicher Zeit drei verfchiedene Sprachen. Die eine, 
welche die von Mallicollo, alfo eine Bapua-Mund- 
art zu fein ſchien, wurde allgemein verftanden; Die 
andere war die der benachbarten Infel Irronan und 
ftimmte mit der der Freundfchafts- oder Tonga⸗In⸗ 
feln überein, war alfo malayifchen Stammes. Die 
dritte gehörte einem befonderen Stamm an. Bielleicht 
alfo find Hier zu den Papuas nicht nur Malayen 
fondern auch Alfurus hinzugekommen, oder umgekehrt 
jene beiden zu  Ddiefen.. Marsden und Gramfurd 
haben hervorgehoben .daß die Bewohner von Neu- 
caledonien, und — in anderer Richtung — die von 
Zimor, Ende, und einigen anderen Inſeln ſich von 
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den Papuas wie von den Malayen unterfcheiben, 
und Crawfurd hat hier eine dritte, befondere Race, 
Marsden aber eine Mifchung angenommen, die wohl 
nur eine Mifchung der Papua- und Afuru⸗Race 
fein könnte. Auf Timor find noch. Alfurus, und da 
die fämmtlichen neuholländifchen Stämme zur Als 
furu⸗Race zu zählen find, liegt auch in Bezug auf 
Neucaledonien die Möglichkeit einer Mifhung nicht 
zu weit entfernt. 

Auf den Fidſchi⸗ oder Biti-Infeln ift die Mir 
hung von Bapuas und Malayen noch unzweifelhaft 
erfennbar ; aber dieſelbe fcheint, obfchon weniger un- 
zweifelhaft, fich viel weiter nach Oſten zu erftreden. 
Biele Seefahrer, wie Bougainville, Forfter, La Per 
roufe, und die Spanier welche Tahiti befuchten, 
glaubten auf den Geſellſchafts-Inſeln, den Schiffer: 
oder Hamoa⸗Inſeln, und anderen Gruppen deren 
Bevölkerung wefentlih von malayifcher Race ift, 
die Spuren der Mifchung zweier Menfchenracen zu 
finden, Spuren welche auf die Race der Papua 
hinwieſen. 

Ob die Papuas weiter tweftlich ald Neuguinea 
zu finden find , erfeheint ungewiß, da fie nicht 
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hinreichend von der Race der Alfurus unterfchieden 
werden. Es gibt fchwarze Stämme auf vielen 
Infeln des indifchen Archipeld die zu diefer legten 
Race und nicht zu den Papuas gehören; nur 
die ſchwarzen Semang in den Gebirgen von Ma- 
laffa find wollhaarig, alfo Papuas. Wie es ſich 
mit den fchwarzen Bewohnern der Andamanen 
verhält, welche mit den Kaffern. Aehnlichfeit haben 
follen, wiffen wir nicht. Noch weiter weftlich haben 
auch die Maldiven ſchwarze Bewohner, die fehon 
dem genuefifhen Reiſenden Hieronimo da Santo 
Stephano im fünfzehnten Jahrhundert auffielen, wel: 
cher von ihnen fehreibt, fie feien ganz ſchwarz und 
nadt, haben aber höfliche Sitten und feien Muham— 
mebaner. Vielleicht find diefe auf eine dunfelfarbige 
Ur-Race von BordersIndien zu beziehen. 

Man lernte unter dem Namen der Papuas zuerft 
gemifchte Stämme fennen welche die Küften vieler 
Infeln in den malayifchen Meeren, wie Wägiu, 
Sallawaty, Gummen, Battenta, und gewiffe Ge 
genden der Küfte von Neuguinea, nämlich den Strich 
von Sabelo bis zum Cap Dory bewohnen. Ihre 
Farbe ift ſchwarzbraun, bald heller bald dunkler, ihr 


329 
Haar weder fehlicht noch-eigentlich wollig. Erft fpäter 
fam man mit den eigentlichen Papuas in Berührung. 

Dieſe feheiden fi) im Norden von Neuguinea in 
Arfafis oder Gebirgsbewohner und Papuas oder 
Küftenbewohner. Die letzten leben in Fleinen zer⸗ 
fireuten Stämmen, die unter "einander in 
Krieg find. 

Die Papuas find gut —— oft fehr groß 
und ftarf, Ihre Hautfarbe ift ſchwarz mit etwas 
Gelb gemifcht. Ihr Haar ift ſchwarz, fehr did und 
ziemlich wollig. Ihre Gefichtsbildung . ift ziemlich 
regelmäßig, mit Ausnahme der Nafe, welche öfters 
fo platt ift daß. die Nafenlöcher nach der Seite breit 
gedrüdt find. Dies zeichnet indeffen auch die Aus 
ftralier aus, welche man doch zur Alfuru-Race rechnet. 
Das Kinn tft klein und wohlgebildet. Die Badenfno- 
chen ftehen hervor. Die Stirn ift body. Der Bart 
wächft dünn ; die Augenbraunen dagegen find die und 
Lang. Der Ausdruck iſt im Allgemeinen mißtrauifch, 
gehäffig, liftig, verrätherifch, wie in der That ihr vor- 
herrfchender Charakter if. | 
Was die Fähigkeiten und Eulturfortfchritte Diefer 

Race betrifft, fo folen die Papuas von Neuguinea 
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und Neubritanien körperlich und geiftig am meiften 
Anlagen zeigen. Sie find ziemlich vortheilhaft or- 
ganifirt und intelligent. Die der Salomons - Infeln 
zeichnen fich durch die Fünftlichen und fehr gefchmad- 
vollen Schnigereien an ihren Piroguen aus, Die 
von- Santa Cruz oder Nitenti' follen. indeffen in der 
Bildung im Allgemeinen ed am weiteften gebracht 
haben. Viele Stämme find äußerft roh und haben 
brutale Sitten. Am tiefiten ftehen die Bewohner von 
Bandiemensland, welche auch zu den Papuas geredh- 
net werden müffen und fi) von der Race von Neus 
holland mwefentlich unterfcheiden. 


9, Gruppe. 
Die Alfuru : Race. 


Nach den Unterfuchungen von Lefion hat die ur- 
fprüngliche Bevölferung des indifchen Archipels aus 
Stämmen von fehwarzer Farbe mit rauhem aber ges 
radem Haar beftanden, die fich ganz von den Papuas 
unterfeheiden. Diefe Stämme- find von mächtigeren 
Racen theild ausgerottet theild verdrängt worden, und 
haben fih, wo fie übrig geblieben, in die bergigen 
und wilden Gegenden des Innern der Infeln zurüd- 
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gezogen. In ſolchen Gegenden finden fie ſich noch an 
vielen Bunkten im Indifchen Archipel, zum Theil unter 
befonderen Namen, zum Theil unter der allgemeinen 
Bezeichnung der Haraforas oder Alfurus. Sie 
bewohnen das Innere der Moluffen, der Philippinen, 
von Mindanao, Sumatra, Borneo, Celebes, Timor 
und Neuguinea. Auf den Philippinen werden fie von 
den Spaniern nur Indios, auf Mindanao Negros 
del Monte, auf Neuguinea von den Papuas En- 
dDamenes genannt. Zu ihnen gehören die Maitim 
auf Luzon, die Turajas auf Eelebes, die dan. 
auf Borneo. Man hat au die „Birzambern“ 
im Innern von Madagaskar, welche als fchlicht- 
haarige Schwarze befchrieben worden find, zu dieſer 
Race gerechnet. Sollten indeffen diefe einerlei fein mit 
den von uns ſchon erwähnten Bazimbas, fo glau- 
ben wir eher daß fie zu den Faffrifchen Völkern zu 
rechnen fein möchten, Leffon und Andere finden eine 
große, Aehnlichkeit zwifchen den Malafaffen (Mada⸗ 
gaffen) und den Papuas. Daß auf Madagaskar Ma- 
layen und Kaffern ſich gemifcht haben, wird wohl 
nicht zu beftreiten fein; aber e8 wäre allerdings auch 
möglich daß alle drei Racen der indifchen und auftra- 
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lifchen Infeln ihre VBerwandtfchaften bis nach Afrifa 
hätten. 

Unter allen Menſchenracen iſt wohl die der Alfurus 
am wenigſten bekannt, und ſie ſcheint auch die Bei— 
fpiele der Außerften Rohheit zu enthalten. Die En— 
damened auf Neuguinea leben auf elende Weife und 
in beftändigem Kriege mit ihren Nachbarn. Die we: 
nigen Individuen welche von Europäern gefehen und 
befehrieben worden find, hatten eine abftoßende Phy— 
fiognomie, platte Nafen, vorftehende Badenfnoden, 
große Augen, vorragende Zähne, lange dünne Beine, 
fehr fchwarzes dides Haar, welches rauh und glän- 
zend war. Ihre Bärte waren fehr hart und did. Ihr 
Ausdruck war ftumpffinnig, vieleicht die Wirfung der 
Sklaverei in der fie fi bei den Papuas befanden, 
denn es lag zugleich Stolz in ihren Phyfiognomien. 
Ihre Haut hatte eine fehr dunkle, ſchmutzig braune 
Farbe. Sie machen Einfehnitte in die Arme und die 
Bruft, und tragen im Nafenfnorpel hölzerne Stäb- 
hen von fait ſechs Zoll Länge. 

Die im Norden von Neuguinea auf das Onnere 
des Landes zurüdgedrängten Endamenes find, nad 
Leffons Anfiht, im Süden die einzigen Bewohner 
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des Landes an der Küfte. Sie. mögen fidy hier bis 
an die Torreöftraße erftreden, wo fie den Neuhollän- 
dern benachbart find, die Leffon zu derfelben Race zählt. 

Die Neuholländer oder Auftralier haben eine mitt- 
lere oder Heine Statur. Ihre Glieder find meift ſchlank, 
dünn und dem Ausfehen nach von unverhältnigmäßi- 
ger Länge. Nur einzelne Individuen find ftarf und 
wohlproportionirt. Ihr Haar ift nicht wollig, fondern 
hart, did und fehr ſchwarz. Sie tragen es häufig 
fünftlich gefräufelt. .Ihr Geficht ift platt, die Nafe 
fehr groß. Die Nafenlöcher find faft die Quere ge- 
ftelft, die Lippen did, Der Mund ift von unverhält- 
nigmäßiger Weite, mit vorfpringenden Zähnen, die 
vom fchönften Email find. Herabhängende große 
zirkelrunde Ohren und fehr große Augen die wegen 
der Schlaffheit der obern Augenliever halb gefchlofjen 
find, geben ihnen ein wildes und abftoßendes Aus- 
fehen. Einige fteden in den Nafenfnorpel Stäbe von 
vier bis ſechs Zol Länge. Man findet diefe Sitte 
auch bei ven Papuas. | | 

Mas ihre Hautfarbe betrifft, fo fcheint diefe fehr 
verfchieden zu fein. Dumont d'Urville fagt von den 
Eingebornen von Neufünwales daß, vom Rauche und 
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Schmutze gereinigt, einige fo ſchwarz feien wie wahre 
Neger von Afrika, andere Fupferroth wie die Mas 
layen. Die Farbe der neugebornen Kinder ift roth⸗ 
braun. Die Farbe der Haare iſt allerdings gewöhnlich 
ſchwarz, doch beobachtete d'Urville einige Individuen 
mit röthlichen Haaren. 


10. Gruppe. - 
Die Race der Malayen. 


Diefe Race ift über einen fehr großen Raum der 
Erdoberfläche zerftreut, denn man findet fie auf Küften 
und Infeln, von Madagaskar im Weiten bis zur 
Ofterinfel (der öftlichften bewohnten Inſel des großen 
Deeand) im Often, und von Formofa und den Sand: 
wich Infeln im Norden bis Neufeeland im Süden. 
Und während wir in Afrifa auf malayifche Ver: 
wandtfchaften geftoßen find, iſt ebenfalls vielfach 
behauptet worden — und dies wahrfcheinlich nicht 
ohne Grund — daß die malayifche- Race ein we- 
fentliches Element zur Entftehung der amerifanifchen 
Völfer abgegeben habe, fei es unmittelbar aus der 
jetzigen Bevölferung der Südſee, oder fei es aus 
der Zeit eines älteren Zufammenhanges der füdoft- 
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aſiatiſchen Völker, was das Wahrſcheinlichere iſt. Es 
gehört, um es genauer anzugeben, zu diefer Race — 
abgefehen von den Bapuas und Alfurus, welche hier 
und da eine Inſel mit ihr theilen — die Bevölferung 
von Madagaskar, vom ganzen Indiſchen Archipel, 
von Formofa, den Pelew-Inſeln, Marianen, Ca— 
rolinen, Radaf» und Ralif-Infeln, Gilberts»Infeln, 
Fidſchi- oder Viti-Infeln Chier gemifcht), von Ro: 
tuma, den Tongo= oder Freundfchafts-Infeln, Hamoas 
oder Schiffer» Infeln, Sandwich -Infeln, Marquefag, 
PBomatus oder Niedrigen Infeln, Gefellfehafts -Infeln, | 
Tubuai-Inſeln, Cooks-, Mangea- oder Hervey Ins 
feln, von Neufeeland und der Oſter-Inſel. Der Raum 
zwifchen den Außerften Punkten die wir hier genannt 
haben, beträgt zwei Drittheile des Erdumfanges. 
Diefe ganze Bevölferung theilt ſich zunächft in 
zwei Haupttheile, einen weftlichen und einen öft- 
lichen, zwifchen welchen Neuholland, Neuguinea, und 
weiter nordwärts ungefähr der Meridian der Weft- 
fpige von Neuguinea die Grenzfcheide bilden. Hier 
ſchiebt fich in den malayifchen Gürtel von Süden her 
feilartig die Papua- und die Alfuru-Race herein, 
welche, wie wir gefehen haben, außerdem nur fpo- 
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radiſch auftreten. Die beiden Haupttheile unterfcheiden 
fich mefentlich, fowohl Dadurch daß ihre Sprachen zwei 
große Zweige des-malayifchen Sprachftammes. aus- 
machen, als dadurch daß die Völfer der weftlichen 
Abtheilung feit langen Zeiten an der aftatifchen Cultur 
Theil gehabt haben, während die öftlichen im We— 
fentlichen fich felbft überlaffen geblieben find und fich, 
bis zu der Zeit ihrer Entdeckung durdy die Europäer, 
noch nicht aus dem Zuftande ſehr einfacher, zum 
Theil barbarifcher Sitten hatten herausarbeiten kön— 
nen. Und zwar ift die ältefte @ultur jener weftlichen 
Völfer indische. Aus Indien haben in früher Zeit 
die Bewohner von Java und Bali, und, unmittel- 
bar oder mittelbar, ‚die eigentlichen Malayen fowie 
die Bugis auf Celebes Schrift und literarifche Cultur 
erhalten. Später haben bie eigentlichen Malayen 
die arabifche Schrift angenommen, welche die erfte 
zu fein fcheint Die die Bewohner von Madagasfar 
erhalten haben, und die deren fie ſich noch jegt be- 
dienen. Die vornehme Sprache auf Java ift dagegen 
noch jegt reich an Sanöfrit» Elementen, welche in die 
Volksſprache nicht eingedrungen find. Zu dem indifchen 
Eultureinfluffe ift fodann chineſiſcher und arabifcher 


337 


hinzufommen. Hindu-Religion, welche viele Jahr- 
hunderte lang bei den gebildeten Javanern geherrfcht 
hatte, wurde im fünfzehnten Jahrhundert durch den 
Yölam. verdrängt, hat fich aber auf der Infel Bali 
bis auf den heutigen Tag erhalten, in der doppelten 
Form des Brahmanismus und Buddhismus. 

Diefe Eulturwirfungen find indeffen keineswegs 
in alle Völker des weftlichen Zweiges der malay- 
ifhen Race gedrungen, oder haben einige wohl er» 
reicht aber ohne einen durchgreifenden Einfluß aus- 
zuüben. So haben die Battad auf Sumatra einige 
literarifche Bildung und Spuren indifcher Einmwir- 
kungen in ihren Mythen und ihrer Religion, während 
fie bei gewiſſen Beranlaffungen Menfchenfleifch effen. 

In der weftlichen Abteilung findet fich die ma- 
layifche Race befonders rein auf den Philippinen, 
wenigftens ift die tagalifche Sprache, Die gebildete 
einheimifche Sprache diefer Infeln, Die reinfte aller 
gebildeten malayifchen Spradhen. Die Hauptfprachen 
der weftlichen Abtheilung find die javaniſche, welche eine 
vornehme (Bafasframa) und eine gemeine Form hat, 
die beide auf beftimmte Weife gebraucht werden; die 
eigentliche malayifche, die tagalifche, Die Bugis-Sprache 
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und die madagafftiche. Die Bugis-Spradhe ift auf 
Gelebes zu Haufe. Das eigentliche Malayu aber ift 
die Sprache der im engften Sinne ded Namens fo 
genannten Malayen, des Volkes nämlich welches, 
von Sumatra ftammend, fih auf Malaffa nieders 
gelaffen und als Handelsvolf an den Küften des gan- 
zen Archipels Kolonien gegründet hat. Vom öftlichen 
Zweige find die Sprachen der Tonga-Infeln, Ge- 
jellfchafts-Infeln, Sandwich» Infeln und von Neu: 
feeland am genaueften befannt. Die drei legten find 
nur) Mundarten einer und derfelben Hauptfprache, von 
der Die Sprache der Tonga-Infeln beträchtlich abweicht. 

Die Menſchen der malayifchen Race find im 
Ganzen wohlgebildet, braun oder olivenfarben in 
verfehiedenen Nuancen. Ihre Haare find glatt und 
wachjen lang. Ihr Gefihtsauspruf hat nichts fehr 
Auffallendes. Im Ganzen hat man in demfelben 
einen fehwächeren oder ftärferen mongolifchen Chas 
rafterzug gefunden, und hier und da zeigen fich auch 
mehr breite Nafen, etwas dicke Lippen und Fraufe 
Haare, was auf Vermifchung mit der Papua⸗Race 
fehließen läßt. Auf einigen Infeln aber, wie naments 
lich auf den Marquefas, tft die Race von ausgezeich- 
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netem Wuchſe und marfirter Gefichtsbildung mit 
Adlernafe und ‚hoher Stirn. Einige Beobachter 
finden daß ihrem ganzen phyſiſchen Charakter nad) 
die malayifchen Bölfer den Völkern des fühlichen 
Theild von Vorder⸗Indien, fowie denen von Hinter- 
Indien im Allgemeinen, anzufchließen feien. Wir 
wollen nun die wichtigften Wölfer aufzählen. 
A. Völker des weftlihen Zweiges. 
1) Die Madegaffen (Malafaffen, Malgafchen). 
Auf Madagaskar. | 
2) Die Javaner. An diefe fchließen ſich die Be- 
wohner der benachbarten Eleineren Injeln an. 
3) Die Malayen, im engften Einne des Na- 
mens. Auf Sumatra, auf der Halbinfel Ma- 
laffa und an einer Menge von Küftenpunften 
des Archipels. | 
4) Die Battas oder Battafs, auf Sumatra. 
5) Die Adhinefen, auf Sumatra. Sie waren 
im fechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert ein 
mächtiges Volk. | 
6) Die Bugis, das Hauptvolk der Infel Celebes. 
Sie find jegt die Hauptfeefahrer des ganzen 
indischen Archipels umd liefern die Bemannung 


340 


der meiften Schiffe. Sie haben eine poetifche 
Literatur von einigem Werthe. 

7) Die Makaffaren, im fiebzehnten Jahrhundert 

die größte Seemacht des Archipels. 

8) Die Bewohner der Moluffen, unter denen 
beſonders die Ternati zu nennen find. 

9) Die Biajus oder Biadſchus, ein zahlreiches 
Volk auf Borneo, von Eriegerifchen und barbari⸗ 
ſchen Sitten, jedoch nicht ohne Kunftfertigfeiten. 

10) Die Tagalen, auf den Philippinen, befonders 
Luzon. Ihre Sprache nennen fie Tagalog. 
Sie ift dafelbft, neben vielen roheren Dialeften, 
die allgemeine gebildete Sprache der Eingebornen. 

11) Die Biffayos. Sie find die Bewohner ber 

“ Heinen Philippinen Leyte, Sanar % Zebu, Ca⸗ 
lamianes, Mindoro, Masbate, Banay, Ticao, 
Burias und eines Theiles von Mindanao. 

12) Die Mindanaos, das Hauptvolf auf der 
Inſel Mindanao. Gefährliche Seeräuber. 

13) Die Illanos, im Weften von Mindanao. 
Ebenfalld Seeräuber. 

14) Die Sulus. Das Volk der ——— 
Seeräuber wie die vorigen. 
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15) Die Formoſaner. Bon vdiefen gehört viel- 

leicht nur ein Theil zu den malayifchen Völkern. 
B. Bölfer des öftlihen Zweiges, 

1) Die Eingebornen der Marianen. Diefes 
Volk, welches mit dem Namen Chamorres 
bezeichnet wurde, ift nur noch in einer Kleinen 
Zahl von Individuen vorhanden, welche Die 
Infel Guam bewohnen. | 

2) Die Bewohner der Pelew⸗Inſeln. 

3) Die Bewohner der Carolinen. 

4) Die Bewohner der Radafs und Ralik— 
Infeln. Sehr friedliche und ſanfte Menſchen. 

5) Die Fidſchi- oder Viti-Inſulaner. Bon 
fehr friegerifchen Sitten. Sie ftammen augen» 
fheinlih aus einer Mifchung von Malayen 
und Papuas. 

6) Die Tonga-Infulaner. Ihnen ftehen wahr- 
fheinlih die Homoa⸗Inſulaner in der 
Sprache nahe. 

7) Die Neufeeländer. Ein Bolf von friegerifchen 
und barbarifchen Sitten welche aber dem Ein» 
fluffe ver Europäer zu weichen begonnen haben. 

8) Die Sandwidh-Infulaner. Weniger roh 


342 

von Natur ald die vorigen; von einfachen, 
fräftigen Sitten; ſchon beträchtlich in der Cultur 
fortgefchritten; gute Seeleute; in vielfachen Ver⸗ 
fehr mit den Europäern. 

9) Die Eingebornen der Ban 
ſeln, von Tahiti x. | 

10) Die Eingebornen der niedrigen Inſeln 
oder des Arhipels von Pommatu. 

Auf vielen von allen diefen Infeln find jegt pro» 
teftantifche Mifftonäre, die das Chriftenthum einge: 
führt und die Bevölferung ganz unter ihrer Leitung 
haben. Ueberhaupt find faft alle dieſe malayifchen 
Stämme in neuefter Zeit in vielfache Berührung 
mit englifchen, nordamerifanifchen und anderen See— 
fahrern gefommen, und ihr urfprünglicher Zuftand 
hat fih in hohem Grade geändert. Die Sandwich- 
Infulaner und die Neufeeländer werden für die Zus 
funft unftreitig als feefahrende Völker wichtig werben. 
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13. Gapitel. 
Fortſetzung. Die amerifanifchen Racen. 


Die Abftammung der amerifanifchen Völker, ſowie 
die Heimat der alten Gultur deren Spuren fich in 
- merkwürdigen Alterthümern verfchiedener amerifani- 
nifchert Gegenden finden, und deren fpätere Zuftände 
‚die fpanifchen Eroberer in Merico, Yucatan, auf 
dem Plateau von Bogota, und in Quito, Peru und 
Chile vor Augen hatten, ift der Gegenftand ſcharf— 
finniger Unterfuchungen wie abenteuerlicher Hypo» 
thefen gewefen. Als unbeftreitbar darf man anneh- 
men, daß fowohl aus Dften ald aus Weften und 
Nordweiten Amerika Colonien und Anregungen zur 
Cultur empfangen hat, und daß feine Bevölkerung, 
troß allgemeiner Charafterzüge in den Racen und 
Sprachen, eine vielfach gemifchte ift. Ä 

Die amerifanifchen Racen haben nichts fo Auf- 
fallendes in ihrem Aeußeren, nichts. was fie von 
der Erfeheinung der indoseuropäifchen Voͤlker fo fehr 
unterfchiede, wie fich Die Phyſiognomie der Neger 
oder der Achten Mongolen unterſcheidet. Die ameri- 
kaniſchen Phyfiognomien zeigen eine fehr große Man⸗ 
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nigfaltigfeit. Selbft ſehr rohe Wölfer, wie Die Bo— 
toeuden, haben eben fo verſchiedene Geſichtszüge wie 
die Menfchen der europälfchen Völker. Aber unter 
allen diefen Gefichtsbildungen ift Feine Die nicht auch, 
wenn auch vielleicht als eine kleine Anomalie, bei 
und vorkommen könnte. Bei einigen Völkern ift ein 
Typus herrfchend der fich allerdings dem mongolifchen 
etwas nähert. Man findet etwas fehtefftehende Augen, . 
die breiten Badenfnochen und das fehmale Kinn 
mongolifcher Geftchter; aber der Unterſchied ift immer 
noch ziemlich groß und gibt fi) vor allem durch ein 
viel edleres, feharfgezeichnetes Profil: zu erfennen. 
Der Ausdrud bei den umherfchweifenden Jaͤgervöl—⸗ 
fern der nördlichen und füblichen Hälfte ift der eines 
äußerft energifchen Charafter8 und zum Theil einer 
phantafiifchen Wildheit mit Intelligenz und natürlicher 
Anlage zur Humanität verbunden, die ſich namentlid) in 
einem wohlgebildeten Munde ausdrückt. Die Nafe ift 
häufig von erhabener Form, oft gerade. Die herrfchende 
Sarbe der Augen ift dunkel, doch kommen bei ſüd— 
amerifanifchen Stämmen, wie bei den Botocuden, 
die fonft ziemlich dunfelfarbig find, blaue Augen in 
Berbindung mit hellerer Farbe der Haut und des 
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Haares vor. Blaue Augen, helle Hautfarbe und blon- 
des Haar findet man bei einem Theil der Araufaner. 
Auh in Guayana find, nach der Befchreibung 
Barbots, bei ven Gabilis blaue Augen nicht felten 
gewefen. Das Haar ift durchweg fchlicht, mehr 
oder minder ftraff, meift kohlſchwarz und glänzend, 
nur in den genannten Ausnahmsfällen dunkelbraun 
oder blond. Die Hautfarbe wechfelt vom Weiß 
der Europäer, welches ſich bei einzelnen Stäm- 
men findet, durch, alle Nüancen des Gelbbraun 
und Rothbraun bis zum Schwarzbraun. Am Mas 
ranon finden fi) Stämme welche fehr dunfel find, 
und auch die Indianer der Weftküfte, nördlich und 
füplich vom Colombia-Strom, haben, nad) Mofas, 
zum Theil eine fo dunkle Sepiafarbe daß fie afti- 
Fanifchen Negern. nahe fommen. Der Wuchs ift faft 
immer ſehr gut und Häufig durch kleine zierliche 
Hände und Füße ausgezeichnet. Einige Völker find 
ungewöhnlich groß. 

Die amerifanifchen Sprachen, deren Zahl außer: 
ordentlich groß ift, follen, vieleicht mit einigen we— 
nigen Ausnahmen, durchaus einen allgemeinen Haupt- 
harakter haben, bei fehr großer Mannigfaltigfeit in 


346 


den Wörtern. Im Ganzen find fie ſehr reich an 
Zufammenfegungen, wogegen fi in Merico und 
Mittelamerifa einfilbige oder beinah einfilbige Spra- 
hen finden. Merfwürdig ift e8 daß gerade dieſe 
Sprachen die auffallenpften Uebereinftimmungen ber 
Wörter mit aſiatiſchen Sprachen zeigen. » 
VUebrigens find Wörter welche mit denen oftsaftatt- 
ſcher, indo-europätfcher und afrifanifcher” Sprachen 
übereinftimmen, in den amerifanifchen nicht ſchwer 
zu finden, und vielfach hervorgehoben worden. Es 
ift intereffant zu fehen wie gewiffe Wörter für Ber 
griffe Die in jeder Sprache zuerft bezeichnet werben 
mußten, und für ſolche die fich an diefe anfchließen, 
den ganzen Umfang der Erde befehreiben, indem wir 
fie in den afrifanifchen, aftatifchen und auch in den 
amerifanifchen Sprachen wieder finden. *) | 


) So 3. B., als Bervollftändigung der Zufammenftellung 
in der Note S. 9: 


Angola -irua Tag. 
Amafirk ayur Mond. 
Schoho ero Sonne. 
Galla erra Tag. 
Maledivifch yirus Sonne. 


Korea iru J 
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Wir können uns indeſſen bei diefen Speciali- 
täten nicht aufhalten, welche hier nur als ein Bei- 
ſpiel ſprachlicher Erſcheinungen gelten ſollen aus 
denen auf die großen Züge der Völkerverbindung 


Korea oru Mond. 
Japaniſch -irin Sonne. 

Korea hai Sonne, Mond. 
Formoſa uaĩ Sonne, Tag. 
Malayiſch ari Tag. 
Molukkiſch alli 

Tagaliſch | arao Sonne, Tag. 
Tahitifch era — 
Marqueſas eha — 

Sioux (Nordamer.) ui Sonne. 
Hafutifh (Sibirien) ui Mond. 

Maya (Yufatan) ui — 

Malali (Brafil.); ale 


Gomacan (Braftl.) ari Tag. 
Guarani (Brafil.) ara 


Mening (Brafil.) iaru euer. 
Gayubabi (Peru) ‚ irare Mond. 
Aymara (Peru) uru Tag. 

Bilela (Plata) olo Sonne, Tag. 


Auf Ähnliche Weife könnten andere Wortflimme durch⸗ 
geführt werben, 3. B. das chineftfche kho, ägyptiſche koht, 
Feuer, welches wir als ku, ke, kuia, haho, koën, 
kchan, kakkan, kacha, kochto, kakech, konde, 
nkaatek bei weit auseinander wohnenden nord» und 
füdamerifanifchen Völkern finden. 
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und Einheit des Menfchengefchlechtes geſchloſſen wer- 
ven kann. Wil man ſolche Erfeheinungen nicht für 
Andeutungen genealogifcher Verbindung fondern 
nur als die Folge einer gleichen Drganifation des 
Geifted und der Spradhorgane anfehen, fo haben 
wir nichts damwider, da dieſe Art die Sache zu er- 
Härten für unferen wefentlich fittlichen Geſichtspunkt 
in mancher Beziehung noch vorzuziehen wäre, Denn 
der Politik fommt e8 mehr auf die culturmäßige ald auf 
die genealogifche Einheit des Menfchengefchlechtes an. 

Die außerordentliche Vielheit amerifanifcher Spra- 
hen wird fich in hohem Grade vereinfachen wenn 
die eigenthümlichen Gefege der Umlautung vie in 
diefen Sprachen vorzufommen feheinen, hinreichend 
unterfucht und bei den Vergleihungen angewandt 
find. Im Mebrigen ift bei umherziehenden Jäger: 
völfern welche fi immer in Fleine Stämme zu 
fpalten fuchen und in ihren Jagdrevieren abgefon- 
dert halten, eine Zerfplitterung der Mundarten und 
ein baldiges Unfenntlichwerden des urfprünglichen 
Zufammenhanges eine ganz natürliche Erfcheinung. 
Bei den cultivirteren amerifanifchen Völkern finden 
wir auch große Sprachgebiete mit eigentlichen Euls 
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turfprachen, wie die merifanifche und peruanifche. 
Man hat zur Erklärung jener Vielheit der ameris 
fanifchen Sprachen - und der Unfenntlichfeit ihrer Ge: 
nealogie die befannten Beifpiele von willfürlicher 
Einführung neu ausgedachter Wörter oder von Ver: 
fuchen ganz neue Sprachen zu erfinden angeführt, 
welche man von Tahiti, den Sandwich-Infeln und 
bei den Abiponen in Südamerika fennt. Mofras 
gibt ein neues Beifpiel, indem er erzählt wie in 
Californien. ein Häuptling deffen Stamm zu zahl» - 
reich geworden, dieſen getheilt, und der eine Zweig 
ih neue Wohnfige gefucht und eine ganz neue 
Sprache erfunden habe. 

Was nun die einzelnen Elemente — amerika⸗ 
niſchen Bevölkerung betrifft, ſo ſieht man ſich durch 
die Geſammtheit der Erſcheinungen zu der Bermus 
thung veranlaßt daß die Race der Esfimos, welche 
jeßt nur noch die nördlichen amerifanifchen Polar: 
(änder bewohnt und mit den Grönländern und Be- 
wohnern der Oftfpige von Afien eine und diefelbe 
ift, vormals wenigſtens von Nordamerika den größten 
Theil, vielleicht aber fogar ganz Amerika eingenommen. 
Als zwifchen dem Ende des zehnten und dem des 
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vierzehnten Jahrhunderts die Skandinavier die Oft- 
füfte Amerikas, von Grönland und Neufundland bis 
in die Gegend von Florida herab befuhren, fanden 
fie Menfchen von der Edfimo-Race noch an dem 
nördlichen Theil der Küften der jetzigen vereinigten 
Staaten. Zu diefen und anderen älteren Bewohnern 
find Colonien hinzugefommen welche die Keime einer 
fremden Cultur mit fich gebracht. Die höhere Bil- 
dung fand fich bei der Entdeckung von Amerika bei 
den Bewohnern der weftlichen Gegenden, in Merifo, 
Mittelamerika, Guito, Peru und Chili. Mancherlei 
Thatfachen weifen hier auf oftafiatifche Einwirkungen, 
und zeigen befonders auf Japan hin. Japaniſche 
Einwanderungen find eine um fo zuläfligere Hypo- 
thefe als in der That ſchon mehrmals japanifche 
Jonken mit Mannfchaft an die Nordweſtküſte ver: 
fchlagen worden find.*) Die alte merifanifche und 
peruanifche Eultur ift durch die europäifche verdrängt 
worden. Der Theil der amerifanifchen Bevölferung 
welcher an jener Cultur Antheil gehabt, tft mit ge- 


*) Es geſchah dies erft wieder im Jahre 1834. Die japanifche 
Mannfchaft veifte über London und Oftindien nach Haufe 
zurück. 
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ringen Ausnahmen zum. Chriſtenthum übergegangen 
und- macht jeßt den Haupttheil ber Bevölferung der 
Staaten von Merifo, Mittelamerifa, Ecuador, 
Peru, Bolivia und Chili aus, theild rein erhalten 
theils in allen möglichen Graden der Racenvermi- 
[hung die vormald von der europälfchen und creo- 
liſchen Ariftofratie bis zu fehr complicitten Graden 
mit befonderen Namen bezeichnet und zur Grundlage 
einer Rangordnung der Gefelfchaft gemacht wurden. 
Diefe Unterfcheidvungen haben fein Intereffe mehr; 
aber ausgemacht iſt daß ein fehr großer, in manchen 
Gegenden der bei weitem größte Theil der Bevölfes 
rung der genannten Staaten aus einer Meftizen-Race 
befteht. Dies gilt auch von der fpanifch redenden Ber - 
völferung in den Bampas des Rio de la Plata und in 
Paraguay, wodurch fich die Rohheit der dortigen politi- 
ſchen Berhältniffe erflärt, denn die Indianer jener. Ge- 
genden waren nicht auf der Bildungsftufe georbneter 
Staatseinrichtungen, wie die von Peru und Mexiko. 
In dieſen beiden Ländern dagegen hat die alte ein- 
heimifche Bildung des Infa-Reiches und des Staaten- 
foitems von Anahuaf einen fehr bedeutenden Einfluß 
auf die Entwidelung des geiftigen Lebens in den 
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hier gegründeten fpanifchen Colonien gehabt, und 
Peru und Mexiko find felbft von den Spaniern immer 
als Elaffifcher Boden betrachtet worden. 

Alle übrigen amerifanifchen Völker fanden zur 
Zeit der Entdeckung, und ftehen mit wenigen Ausnah— 
men noch jet, foweit fte fich nicht ganz der europäifchen 
Eultur hingegeben haben und in diefe aufgegangen find, 
auf verſchiedenen Stufen der Barbarei. — Das herum- 
ztehende Sägerleben ift die vorherrfchende Form ihrer 
Eriftenz. Bei einigen verbindet fich dies mit dem Anbau 
des Bodens, bei anderen mit der Viehzucht. Die mäch- 
tigeren und Friegerifchen Stämme in den gemäßigten 
und offenen Gegenden des Südens und Nordeng, 
in Patagonien wie in den Prairied des Miffourt, 
haben Pferde und find den räuberifchen Stämmen 
der MWüften und Steppen der alten Welt zu ver: 
gleichen. Das Verhalten diefer Völker zu der euro- 
päifchen @ultur mit der. fie in Berührung fommen, 
ift ein zweifaches, indem entweder fie fich zu ihr 
feindlich ftellen und von ihr immer mehr zurüdge- 
drängt und im Raume wie in den Mitteln des Lebens 
befchränft werden, oder fte ſich ihrem Einfluffe auf Die 
eine oder andere Weife hingeben. In beiden Fällen 
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hat das Zufammentreffen allzu ungleicher Cultur⸗ 
ftufen eine nachtheilige Wirkung, und faft überall 
ſchmelzen die eingebornen Stämme zufammen, doc) 
nicht ohne als Element einer gemifchten Bevölkerung, 
und durch den Charakter des Lebens zu weldhem ihr 
Naturell die neuen Anſiedler genöthigt hat, einen 
Einfluß auf eigenthümliche Entwidelung des fpäteren 
amerifanifchen Lebens zu hinterlaffen. Wir wollen 
nun bie wichtigften Völfer der amerifanifchen Racen 
aufführen. 


11. Gruppe. 
Die Bölfer des Südweſtens von Südamerika. 


Mit Ausnahme der noch wenig befannten Be- 
ſcherehs, die den Weſten des Feuerlandes bewohnen, 
feheinen uns alfe in dieſer Gruppe aufgeführten 
Völker verwandt zu fein. Wir befchränfen uns auf 
die Hauptoölfer und übergehen Eleinere und ifolirte 
Stämme. 

A. Die Molutſchen, d. i. Krieger. Sie woh- 
nen auf der Weftfeite des Continentes von der Mas 
gelhaensftraße bis an die Südgrenze von Chili, und 
auch faft die ganze indianifche Bevölkerung dieſes 
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Staates ift urfprünglich zu dieſem Volke gehörig, hat 
aber Sprache und Eigenthümlichkeit verloren und ſich 
großentheild mit der ſpaniſchen Bevölferung vermiſcht. 
Alle Stämme diefer Nation reden eine einzige Haupts 
ſprache, deren gebildete Form das Chilidugu iſt. 
Der Körperbau der Molutſchen iſt groß und ſtark. 
Ihre Hautfarbe iſt auf der Weſtſeite der Cordilleren 
von Patagonien und Chili mehr gelbbraun oder 
olivenbraun, auf der Oſtſeite mehr kupferroth. Ihr 
Haar iſt ſchwarz und ſchlicht, und fie laſſen es größten— 
theils frei wachſen und binden es zuſammen. Es 
wächſt ihnen ziemlich tief auf der Stirn herab und. 
gibt diefer ein niedriges Ausfehen. Das Geficht ift 
im Ganzen runde, die Nafe etwas ftumpf, der Mund 

wohlgebildet. | | 
1) Die Huilitfhen oder das Südvolk. Sie 
ſind das füplichfte Molutfchenvolf und wohnen, 
von der Mangelhaensftraße bis in die Gegend 
der Inſel Ehiloe, in den Thälern beider Ab- 
hänge der patagonifchen Eordilleren und weſtlich 
bis auf die genannte Infel. Sie theilen fich 

in mehrere Stämme. | 

2) Die Behuentfchen oder das Fichtenvolf. Sie 
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bewohnen die waldigen Thäler am öftlichen 
Abhange und Fuße der Cordilleren en 
in der Breite von Valdivia. 

3) Die Pikuntſchen oder das Nordvolf. Sie 
find die berühmten Araufaner, das einzige 
der ehemaligen gebildeten Voölker Amerifas, 
welches dem Andrang der Europäer Widerftand 
zu leiften vermocht und aus eigner Kraft eine 
geficherte politifche Eriftenz zu begründen ver: 
ftanden hat. Die Araufaner bilden eine Repu— 
bLif, welche vom Biobio im füdlichen Chili bis 
an die Huilitfchen in der Gegend von Ehiloe 

| reiht und an der Küfte nur durch das Gebiet 
der chilenischen Stadt Valdivia unterbrochen if. 
Körperlihe und geiftige Anlagen, Charafter 
und Sitten verfprechen diefem Volke eine glüd- 
liche Entwidelung. Die Tapferkeit der Arau- 
faner hat bekanntlich felbft die Spanier der 
Groberunggzeit begeiitert. Won ihren verftän- 
digen politifchen Einrichtungen, ihrer Humanität, 
ihrer Freiheitsliebe und ihrem republifanifchen 
Stolze, von ihrer Nationalpoefie, ihren Spielen 
u. f. w. wird fehr viel Rühmliches berichtet. 
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Eine auffallende Erfcheinung ift e8, daß bie 
Nraufaner der Provinz Boroa von weißer 
Hautfarbe, blond und blauäugig find. 

Ein Stamm der Bifuntfchen auf der Dft- 
feite der Anden heißt Pueltſche d. t. das Oſt— 
volf, und ift nicht zu verwechfeln mit ver fol- 
genden gleichnamigen Nation. 

B. Die Pueltſchen. Es ift ungewiß in wel- 
hem Berhältnig der Verwandtfchaft die Molutfehen- 
und Pueltfchenftämme ftehen. Vielleicht find beide 
nur die beiden Hauptzweige einer und berfelben 
Nation, Unzweifelhaft fcheint c8 und daß die Mo- 
lutſchen in fehr naher Verwandtſchaft mit den Kit: 
ſchuas, dem herrfchenden Volke im alten Peru, ftehen, 
während die Bueltfehen offenbare Verwandtfchaft mit 
der Payagua-Abiponifchen Race und anderen Völfern 
haben, die fi) andie Aymaraes, das zweite peruanifche 
Hauptvolk, anfchließen. Aber auch die Kitfchuas 
und die Aymaraes find augenfcheinlich verwandte 
Völker. Es handelt fich in diefer ganzen Gruppe 
alfo nur noch um die verfehiedenen Grade der Ber: 
wandtfehaft und die genealogifche Gliederung eines 
großen Ganzen von Völkern, wofür die Thatfachen 
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aber noch nicht ausreichen. Der Name Bueltfchen 
ift ihnen augenfcheinlich von den Molutfchen gegeben, 
und bedeutet in Molutſchen-Sprache das Dftvolf. 
Schon dies deutet auf Stammesgemeinfchaft. Den 
erften fpanifchen Eroberern und Anftedlern wurden 
PBueltfchen-Stämme unter dem Namen Kerandis 
befannt. — Das Land der Pueltfchen reicht von den 
Molutfchen bis an die Küfte des atlantifchen Meeres 
und von den füdlichen Niederlaffungen der Plata- 
Staaten bis auf das Feuerland, wo fie Nachbarn 
der Beicherehs find. Im Norden gehört noch die 
anſäſſige und chriftianifirte Bevölkerung des Staates 
Cuyo oder Mendofa zu diefem Volke. — Die Bus 
eltfchen find große, ftarfe tapfere Männer deren 
Lebensweiſe an die afrifanifchen und arabifchen Be- 
dawinen erinnert. Sie haben fehr viele Pferde, und - 
Männer und Weiber reiten mit der größten Ge: 
wandtheit und Kühnheit. Ihre Beichäftigung ift die 
Jagd, die Pferdezucht, und im Norden die Plün— 
derung der Niederlaffungen in den angebauten Ger 
genden der PBlata-Staaten. Die nördlichen Stämme, 
welche aus dieſen Raubzügen ein Gefchäft machen, 
find in Buenos Ayres, San Luis und Mendofa 
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unter dem Namen der Bampas-Indianer befannt und 
gefürchtet. Ein neuerer Reifender hat diefe gefchil« 
dert. Ihre Hautfarbe ift fehr dunkel, ihr Haar 
Schwarz, ſchlicht, ftraff, did und lang, und fie laffen 
es frei oder in Zöpfe geflochten herabhangen. Gie 
haben fehr lebhafte Augen, ftarfe Badenknochen und 
breite Kinnladen. Sie tragen wollene Mäntel. Ihre 
Hauptnahrung ift Pferdefleifch, ihr Lieblingsgetränf 
Pferdeblut mit Branntwein gemifcht. Auf ihren 
Raubzügen führen fie, außer den Heerden, auch | 
Knaben, Mädchen und junge Weiber mit fich fort, 
die fie als ihre werthoollfte Beute betrachten, bei fich 
jehr gut behandeln und in ihrem Volke nationali- 
firen. Sie find frei von dem blutdürftigen Naturell 
der nordamerifanifchen Indianer. Wo an den Pas 
tagonifchen Küften europäifche Seefahrer mit Puelt—⸗ 
fchen-Stämmen zufammengetroffen find, haben fie bei 
ihnen immer. die freundlichfte Aufnahme gefunden. 
Die Hauptftämme find folgende: 

1) Die Tchuelhet. Sie find das ſüdlichſte Puelt- 
ſchen⸗Volk, und einerlei mit den berühmten Pa⸗ 
tagoniern, über deren Größe fo viel geftritten 
worden ift. Sie haben allerdings einen aus⸗ 
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gezeichnet hohen Wuchs, und ihre Größe über- 

fohreitet Häufig fehs Fuß. Im Norden findet 

man Tehnelhet-Stämme bis an den an Negro 
und Rio Colorado. 

2) Die Tfchetfchehet, nur noch ein ſchwacher 
Stamm, wohnen am unteren Theile des Eolo- 

rado und Negro. | 

3) Die Divihet, am oberen Colorado, füdlich 
von den Staaten Mendofa und San Luis, und : 
bis in das Gebiet derfelben. 

4) Die Taluhet, im Süden und Weſten des 
Staates Buenos-Ayres. Dieſe und die vorigen 
machen hauptfächlich die ge Pampas⸗ 
Indianer aus. 

C. Die Payagua-Abiponiſchen Völker. 
Sie haben in ihrem Naturell und ihrer Lebensart 
ſehr viel Aehnlichkeit mit den Pueltſchen. 

1) Die Payaguas haben dem Strom und Lande 
Paraguay ſeinen Namen gegeben. Sie ſind 
ein ſchönes Volk, deſſen Hauptbefchäftigung der 
Fiſchfang auf dem Paraguay if. 

2) Die Guanas. Gie ſtammen aus der Land- 
ſchaft Chaco, wo ein Theil derfelben zurüdger 
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blieben ift, während die anderen nad) Para— 
guay gezogen find. Die Guanas begeben fich 
oft in den Dienft der Mbayas. Der Guana- 
Sklave baut den Ader feines Mbaya⸗Herren, 
während diefer fich die Gefchäfte der Jagd und 
des Krieges vorbehält. Dafür theilt der Herr 
mit dem „Sklaven“ fein Eigenthum und fein 
Weib. Das Verhältniß kann von beiden Theilen 
beliebig aufgelöst werden. Die Frauen ftehen 
im Anfehen den Männern gleich. 

3) Die Mbayas find das fchönfte Volk Ddiefer 
Gegenden. Sie haben, wie die Javaner, und 
unter den amerifanifchen Völkern die Ehiquitog, 
eine befondere Sprache der Ehrfurcht, deren 
fi) Die jungen Leute gegen die Erwachfenen 
und die Niederen gegen Höhere bedienen... Von 
einigen Berichterftattern werden Die Mbayas als 

einerlei mit den Guayfurus, von anderen als 
ein Stamm derfelben, von noch anderen dieſe 
als ein Stamm jener, und endlih von Azara 
beide als zwei ganz verfchiedene Völfer betrachtet. 
Das letzte kann nur richtig fein wenn es die 
nächfte Stammesverwandtfehaft nicht ausfchließen 
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fol. In der Lebensart ftimmen die Mbayas, 
wie es feheint, nicht ganz mit den Guayfurus 


“überein, indem fie ein mehr anfäfliges Leben 


führen. Doc haben fie Pferde wie Diele. 


.4) Die Guayfurus. Unter dem Namen Caval- 
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heiros ſind die Reiterſchaaren dieſes Volkes 
vormals bei den Portugieſen von Braſilien be: 
rühmt und gefürchtet geweſen. Sie galten für 
das mächtigfte, Friegerifchite und ftolzefte Wolf 
der Plata» und PBaraguay-Gegenden. Stämme. 


derſelben wohnen noch auf der Weſtſeite des 
“mittleren und zu beiden Seiten des oberen Pa- 
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raguay, wo ſie auf Savanen und ſumpfigen 
Flächen Pferdezucht treiben. Das Volk iſt in 
drei Kaften — Adel, Krieger und Eflaven, 
— eingetheilt. 

Die Kabanatait oder Matſchikuis. Man 
fennt neunzehn Stämme dieſes Volfes, welche 
in Chaco wohnen und mit ihren Pferden eine 
Lebensart wie die Guayfurus führen. 


6) Die Mokobis. Große, ftolze, Friegerifche 


Menfchen welche von Jagd, Viehzucht und 
Raub leben, und am Rio Vermejo in Chaco 
ihre Wohnftge haben und Schafzucht treiben. 
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7) Die Abiponen. Gie find den vorigen ganz 
nahe verwandt. Ehemals waren fie ein mäch- 
tiged Volk, das durch die Befchreibung des Je— 
fuiten Dobrighoffer berühmt geworden ift. Die 
Abiponen find jebt fämmtlich chriſtianiſirt. Sie 
find fehr große Menfchen. 

D. Die Kitfhuas (Duichuas), das herrfchende 
einheimifche Volk in Peru, find die Nachfommen 
von dem Hauptvolfe des InfasReiches, und machen, 
mit Ausnahme der Aymaraed in Ober-Peru, die 
gefammte indianifche Bevölferung von der Küfte bis 
zu dem öftlichen Fuß der Anden und von Tucuman 
bis an die Nordgrenze von Guito aus. Die Kits 
ſchuaſprache wird in fünf Dialekten gefprochen , 
von denen der von Buzco am weiteften verbreitet 
ift. Der Dialeft von Lainas herrſcht im Norden 
von Peru in den Gegenden von Lamas und Trujillo. 
Der Dialeft Tſchintſchayſuyo ift der der Gegend 
von Lima. Der von Quito wird außer den Grenzen 
des jegigen Peru gefprochen, und ebenfo der Dialekt 
Kaltſchaki, welcher im ganzen nördlichen Theile 
der Plataftaaten, im alten Tucuman herrſcht. Die 
welche diefen legten Dialekt fprechen, find durch Die 
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Bevölkerung von Oberperu welche die Aymaraſprache 
redet, von den übrigen Kitfehuas getrennt. Sie find 
Nachkommen der alten Tukmas, die fidh freiwillig 
dem Infa Yupanfi unterwarfen. Nach beftimmten An- 
gaben reden füdlich noch die Landbewohner des Staa- 
ted Santiago del Eſtero allgemein die Kitfehuafprache. 
Durch die Jeſuiten wurde diefe Sprache fehr cultis 
virt. Sie führten Diefelbe bei den roheren Völkern 
im öftlichen Peru, am Huallaga und Ufayali ein. 

E. Die Aymaraecs. Diefe find das zweite 
Hauptvolf im alten Peru. Ihre Sprache fcheint eine 
Schweſterſprache des Kitfchua zu fein. Sie ift eine 
. der reichften und regelmäßigften in Amerifa. Sie 
wird in Beru von den Kanas, Kantfches, Kol- 
lahuas und den Bewohnern der Provinz Ayma- 
raes, in Bolivia von den Pakaſes, Lupafas, 
Tſcharkas und Karankas gefprochen, welche Die 
indianifche Benölferung der peruanifchen Provinzen 
Tinta, Collahuad und Aymaraed, und zum Theil 
die des Departements Puno, in Bolivia aber die 
der Departements La Paz und Charcas ausmarhen. 
Man unterfeheidet zwei Hauptdialefte der Aymaras 
fprache. 
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F. Die Nafinjonjeis oder Chiquitod, das 
Hauptvolf im fünöftlichen Bolivia. Sie find größ- 
tentheils, vieleicht jest ganz, chriftianifirt, und in 
in der Cultur beträchtlich fortgefchritten. 

G. Die Mochos (Moxos, Mojos, Moha, 
Moffi). Ein zahlreiches durchaus civiliſirtes Wolf, 
welches die Hauptbevölferung der bolivifchen Provinz 
Mojos ausmacht. Sie treiben Landbau, weben feine 
Baummwollenftoffe, fabrieiren Zuder u. f. w. und 
haben ſich fchon öfters durch Talente und geiftige 
Bildung in den peruanifchen Ländern hervorgethan. 
Zu ihnen gehören, neben vielen andern Stämmen 
die verſchiedene Dialekte der Mocho-Sprache reden, 
auch die Baurés, nach denen ein großer Diftriet 
feinen Namen hat. 

H. Die Bölfer im öftlihen Peru. Diefe 
ftehen in der Cultur Hinter den bisher aufgeführten 
zurüd, dagegen wohl nicht in den phnfifchen und 
geiftigen Anlagen. Man fennt fie durch Die Verfuche 
der Iefuiten und Franziskaner das Chriftenthum 
unter ihnen einzuführen, Verſuche die zeitweife ge- 
glüft find aber dann und warn zu unglüdlichen 
Kataftrophen geführt haben. Es ift auffallend daß 
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der Anführer des Aufftandes der Tſchuntſchos, 
Amahes und Kampos, im Jahre 1741, fich den 
Inka⸗Namen Atahualpa gab, indem man hieraus 
fhließen muß daß die Traditionen des Infa-Reiches 
auch bei diefen öftlichen Völfern noch vorhanden ge— 
wefen find, was ohne Stammesgemeinfchaft mit den 
weftlichen Peruanern nicht wohl denkbar if. Die 
Namen der Völker diefer Gegend find fehr zahlreich. 
Wir heben nur einige der wichtigften hervor: 

1) Die Panas. Die zahlreichen Stämme dieſes 
Volkes wohnen am Apurimaf und Ukayali. Man 
fennt fie fehr wenig. Während von einigen 
behauptet wird daß fie Menfchenfleifch effen, hat 
der Mifftonär Girbal bei den Tſchamikuros 
ein Bud in Hierogiyphenfchrift gefunden und 
mit nad) Lima gebracht, welches Humboldt be- 
fchrieben hat. Es gehören hierher: Die eigent- 
lichen Panas, die Kapanahuas oder Busfi- 
panes, die Setevos, die Sipivos oder Schi— 
pios, die Kashibos, Kunibos, Piros, Kam 
pos, Komavos, Tichipaes und Mananaguas 
oder Chitipos, die Manoas, Kallifefas und 
Tſchamikuros. 
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2) Die Cheberos (Keberos), zwifchen dem untern 
Huallaga und dem Maranon. Zu ihnen ge: 
hören die Kutinanas, Paranapuros, Tichaya- 
bitas und Munitfches. 


12. Gruppe. 


Die Völker des Süboftens von Südamerika. 


Die Bölfer diefer Gruppe fcheinen denen der vori« 
gen im Ganzen in Gulturfähigfeit nachzuftehen, und 
ein Theil derfelben befindet ſich nody auf den niedrig- 
ften Bildungsftufen. Demungeachtet fehlt es ihnen 
nicht an guten Anlagen, und die Hauptnation diefer 
ganzen Gruppe, die der Guaranis, ift für die An— 
nahme eines civilifirten Lebens empfänglich gewefen. 
Theild haben fie fi) mit den Spaniern und Por⸗ 
tugiefen vermifcht, theild bei Annahme des Ehriften- 
thums und der Civilifation ſich unvermifcht erhalten. 
Die brafilianifchen Indianer find von brauner Haut- 
farbe in verfchiedenen Niancen. Ihre Phyfiognomie 
ift fehr mannigfaltig, erinnert zuweilen an die ma- 
layifche, oft an die chinefifhe Race, wie bei den 
Guaranis; oft ift fie ganz europäiſch. Sie find auf: 
gewedten Geiftes, lernen und begreifen leicht, ahmen 
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gern nach und haben Neigung zum Wis. Ihr Tem⸗ 
perament ift heftig, eiferfüchtig, rachfüchtig, aber bei 
guter Behandlung find fie anhänglich und dankbar. 

A, Die Guarani-Race. Die GuaranisBölfer 
find über ganz Brafilien, Paraguay und einen Theil 
der PBlata-Staaten und Bolivias verbreitet. In Bra— 
filien ift die Guaranifprache unter dem Namen lingoa 
geral die allgemeine Volksſprache für alle anfäffigen 
chriftlichen Indianer des ganzen Reiches geworden, 
und in Paraguay ift fie fogar die allgemeine Sprache 
der creoliſchen Bevölferung, da nur die gebildetften 
Leute in dieſem Lande fpanifch reden. Auch in einem 
großen Theile des füdöftlichen Bolivia herrfeht die 
Guaraniſprache, fodaß diefelbe unter allen einheimi- 
ſchen amerifanifchen Sprachen. über den größten 
Flächenraum ausgedehnt tft. Die Guaranis fpielen 
eine ‚wichtige Rolle in der Gefchichte des Jeſuiten— 
ordend, indem fie das Volk der berühmten Mifftonen. 
und des fogenannten jejuitifchen Reiches von Para— 
guay find. Ob die Sefuiten es verftanden hätten 
die weitere geiftige Entwidelung der von ihnen chri— 
ftianifirten indianifchen Völker zu leiten, ſoll bier 
nicht unterfucht werden. Nicht zu beftreiten ift aber 
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daß fie in Südamerika ungewöhnliches Talent der 
Behandlung diefer Völfer an den Tag gelegt, und 
reelle, bleibende Gulturwirfungen hinterlaffen haben. 
Zu diefen gehört vor Allem die Gründung von einhei- 
mifchen Gulturfprachen, das Beftreben dieſe felbft weiter 
zu bilden und bei den europäifchen Anftedlern in Ges 
brauch zu bringen, und fo die einheimifchen und euro- 
päifchen Elemente der Bevölkerung zu verfchmelzen. 
Man muß hervorheben daß diefes Streben, welches die 
Kitfehuafprache und die Guaranifprache als die bei- 
den einheimifchen Hauptfprachen Südamerikas erhal- 
ten und in gemeinfamen Gebrauch von Indianern, Me: 
ftizen und Greolen gebracht hat, einen demofrarifchen, 
der Sklaverei entgegenwirfenden Charakter gehabt hat. 
1) Die eigentlihen Guaranis. Sie find bie 
Indianer der ehemaligen Sefuiten-Mifftonen von 
Paraguay, und das Hauptelement der Bevölfe- 
rung von ganz Paraguay. Nach Rengger find 

die Guaranis Fein, von gedrungenem MWuchfe, 

mit rundem Geficht, chineftfchen Augen, aber 

‚ europäifcher Nafe. | 

2) Die Ehiriguanos. Sie wohnen ſüdlich und 
füdöftlich von der bolivifchen Stadt Santa Eruz 
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de la Sierra, bis in das Thal von Tarija herab, 
und find eins der zahlreichften und Fräftigften 
Bölfer Südamerifad. Sie tragen einen Pflod 
in der Unterlippe, ähnlich den Botofuden und 
anderen amerifanifchen Völkern. Ihre Phyſio— 
gnomie hat denfelben chinefifchen Charakter wie 
die der eigentlichen Guaranis. 
3) Die Diaguite, im Süden von Santa Cruz 
und in Tucuman. 
4) Die Sifiones, nördlich von Santa Cruz. 
5) Die Guarayis, in der bolivifchen Provinz 
Mojos. | 
6) Die Tupis, Tubinambas, Petiguares, 
Zubininfins, und andere Guarani-Bölfer in 
Brafilien, find eigentlich die deren Dialekte Die ſoge⸗ 
nannte lingoa geral ausmachen. In der Provinz 
Para ift diefe Sprache durchaus die herrfchende. 
B. Die Dmagua-Race. Diefe und die Guarani- 
Race verhalten fich wie die zwei großen Zweige eines 
Hauptftammes. Die Omaguas find unternehmende 
Flußſchiffer auf dem Amazonenſtrome und feinen mei- 
ſten Nebenflüffen, wie im mittleren Theile vom Strom- 


gebiete des Orenoko. Zu ihnen gehören: 
24 
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1) Die eigentlihden Omaguas, am Amazonen- 
firome zerftreut. 

2) Die Tofantins, am Fluffe Tofantins oder 
Para in Brafilien. 

3) Die Kofamas, am unteren Ufayali und in 
der Bampas del Sarramento im öftlichen Peru. 

4) Die Yurimaguas, am Huallaga, im öft- 
lichen Peru. 

5) Die Dete, am Napo. 

6) Die Enaguas, am Buaviare. 

7) Die Aguas, in den Drenofo-Ebenen von Be: 
nezuela. 

C. Die Bury-Race, in Brafilien. Zu ihr 
gehören, außer den eigentlichen Purys, verfchievene 
Bölfer welche noch in einem fehr rohen Zuftande 
leben. Andere Burys find Chriften geworden und 
find als felbftändige Stämme verfehwunden. 

D. Die Raceder Mafhafaris und Ko- 
mafans, im öftlichen Brafilien. Zu ihr gehören 
die Mafchafaris, Mafonis, Patafchos, Komakans, 
Malalis und andere Völker, die fämmtlich noch fehr 
wild find. 

E. Diefen größeren Nationen hätten wir nun 
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noch eine Menge ifolirter Völker hinzuzufügen, deren 
Zufammenhang im Dunfeln liegt. Zu diefen gehö- 
ren auch die befannten Botofuden, welde ſich 
felbft Engeräfmung nennen. Sie find fehr zu: 
fammengefohmolzen. Trotz der niedrigen Culturftufe, 
und der Entjtellung die fie ſich durch ihre ſonderba— 
ren Verzierungen in der Lippe und den Ohren geben, 
brüden die Geftchter der. Botofuden doch die guten 
Anlagen aus welche diefem Volke nicht fehlen. Die 
Sitte der befannten Verunftaltung haben fie in diefem 
Theile Amerikas für ſich allein, während wir fie in 
anderen Gegenden desfelben Welttheild wieder finden. 


13. Gruppe. 


Die Bölker bes Nordens von Südamerika; 


Der Norden Südamerikas ift von einer großen 
Menge von. Völfern bewohnt deren Verwandtſchaft 
fich für jest noch wenig ermitteln läßt. Mehrere hun 
dert Völfer reden hier verfchiedene Sprachen, leben in 
den verfchiedenften Formen ganzer oder halber Bar- 
barei, und zeigen eine große DBerfchiedenheit des 
MWuchfes und der Gefichtsbildung. Einige find weiß 
wie Europäer, andere lohfarbig, dunkelbraun oder 
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fupferfarbig.. Aus diefem Gewirr von Bölfern und 
Stämmen fönnen wir nur einige der wichtigften Er- 
ſcheinungen hervorheben. 
. A. Die Karibifhe Race: Gie ift die interef- 
fantefte diefer Gegend, eine der intereffanteften von. 
ganz Amerifa. 
1) Die eigentlihen Kariben ober Karaiben, 
. welche fich felbft Karina oder Kalina nennen. 
Noch jest find dieſe ein mäÄchtiges Wolf, ob- 
fhon weit weniger als früher, wo fie, außer 
großen Streden des Feftlandes, die ſämmtlichen 
fleinen Antillen inne hatten. Sie find friegerifch, 
unternehmend, gute Seefahrer, Menfchen von 
ausgezeichnetem Körperbau und guten Geiftes- 
anlagen. Nach den Patagoniern fcheinen fie Die 
größten Menfchen zu fein. Stämme dieſes Volkes 
finden fich noch in der Gegend von Cumana, 
in den Ebenen von Piritu, auf der Infel Trini- 
dad und im Innern von Guayna, wo fie einen 
Bund bilden. Ein Theil diefes Volkes ift Er 
lich geworden. 
2) Die Kumanagotten, ein großes Volk das 
aus vielen Stämmen beſteht, in der Gegend von 
Barcelona in Caracas. Sie ſind meiſt Chriſten. 
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3) Die Tſchaimas, im öftlihen Cumana. Ein 
zahlreiches Volk. 

4) Die Guaraunos, welche, theils in ihren Ka- 

nots theild auf den Bäumen lebend, das wafler- 
reiche Delta-Land des Drenofo bewohnen. 

5) Die Arawaken. Sie bewohnen die Gegenden 
von der Mündung des Orenoko bis zum franzö- 
fifchen Guayana. | 

B. Die Saliva-Rarce. Aderbautreibende Bil: 
fer von fanften Sitten, im Gebiete des Drenofo. Sie 
find zum Theil chriſtlich. Zu ihnen gehören die Sali- 
vas, Duaquas und Mafas. 

C. Die Mainas, im füböftlichen Theile der 
Republif Ecuador, zu beiden Seiten des Maranon. 


14. Gruppe. 
Die Völker von Mittelamerifa. 


Einige diefer Völker hatten vor Ankunft der Eu- 
ropäer einen Bildungsgrad erreicht welcher dem pe- 
ruanifchen und merifanifchen vollfommen gleichftand, 
in manchen Dingen ihn übertroffen zu haben fcheint. 
Die Hauptvölfer diefer Gegend find: 

A. Die Race der Mayas und Kitfches. 
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1) Die Mayas oder Yukatans. Sie bewoh- 
nen Yucatan und einen Theil von Tabasco. 
In der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts 
bildeten fie einen mächtigen Staat. Ihre Sprache 
hat Verwandtfchaft mit der huastefifchen und Be- 
rührungspunfte mit den oftaftatifchen Sprachen. 

2) Die Kitfches, ein noch jetzt zahlreiches Volk 
in Guatemala. Sie waren zur Zeit der Anfunft 
der Spanier das civilifirtefte Volk diefer Gegend, 
und noch jeßt werden, bei Santa Cruz del 
Quiche, die Ruinen der großen Stadt Utatlan 
bewundert. 

3) Die Katfchifeles waren das herrſchende Volk 
im Reiche Guatemala zur Zeit der Ankunft der 
Spanier. | 

B. Die Tſchiapaneken. Sie bewohnen den 
Staat Chiapa. Zur Zeit der fpanifchen Eroberung 
bildeten fie eine mächtige Republik. 


15. Gruppe. 
Mericanifche Bölfer. 
Bon allen Völfern Amerifas haben diefe am 
meiften einen hiftorifchen Charakter. Verſchiedene Völ— 
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ker waren auf dem Plateau von Anahuak der Reihe 
nach in den Jahrhunderten vor Ankunft der Spanier 
als herrſchende aufgetreten, und die Spanier fanden 
hier die ſchon ziemlich zuſammengeſetzten Verhältniſſe 
eines ganzen Staatenſyſtemes. Von den Völkern der 
damaligen Zeit haben ſich die Hauptvölker erhalten, 
welche jetzt ſämmtlich Chriſten find. 

1) Die Asteken. Ihre Sprache iſt die herrſchende 
indianiſche Sprache in Mexico. Zur Asteken— 
Race gehörten die alten Völker der Tolteken, 
Tſchitſchimeken und Nahuatlafen mit den Tlas- 
faltefen, welche in der mericanifchen Gejchichte 
eine wichtige Rolle fpielen. Ein Astefenftamm 
wohnt unter dem Namen Pipil in Guatemala. | 
Er ift eine aus dem alten Merico ausgewanz- 
derte demofratifche Partei, welche eine Republif 
bildete, die Menfchenopfer abfchaffte ıc. 

2) Die Mistefen, ein induftrielles Volk in der 
Landſchaft Mirteca in Daraca. 

3) Die Sapotefen. Sie bewohnen die Landfchaft 
Zapoteca in Daraca. Ste waren, als fie von 
den Aötefen unterworfen wurden, in ver Cultur 
weiter als diefe. In ihrem Gebiete finden ſich 
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Alterthümer welche merkwürdige Beweife der 
hohen Ausbildung find zu der die Architektur 
und Sculptur bei diefem Volke gelangt war. 

4) Die Totonafen, in Vera Eruz und La Puebla. 
Sie hatten astefifche Cultur angenommen. 

5) Die Huastefen, in der Landfchaft Huasteca. 

6) Die Dtomen vder Dtomiten. In der Gegend 
von Merico und Mechoacan. Zu ihnen gehören 
die Mafahui oder Maſahui in den Gebirgen 
weftlih vom Thale von Merico. Ihre Sprache 
it einfylbig wie die chinefifche. 

7) Die Tarasfen. Sie waren das Volf des al- 
ten Mechoacan. Jebt, wie früher, zeichnen fie 
fi durch ihre fanften Sitten, ihre Induftrie 
und ihre mechanifchen Gefchielichfeiten aus. Sie 
haben die wohlflingendfte und weichfte aller 
amerifanifchen Sprachen. | 


16. Gruppe. 
Die Völker der californifchen Gegenden. 
Die californifchen Völker ftehen mit den merica- 
nifchen in einer alten hiftorifchen Verbindung welche 
nicht aufgeklärt ift. Im zwölften Jahrhundert wan- 
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derten aus Galifornien die Astefen nah Merico; 
und bei den californifchen Stämmen der jegigen Zeit, 
die übrigens wenig befannt find, finden fich Eultur- 
elemente durch die fie ſich von den öftlichen Völkern 
Nordamerikas unterfeheiden und fi) an die mericas 
nifchen anfchließgen. Sie haben Tempel welche als 
Afyle geachtet werden, befigen einige aftronomifche 
Kenntniffe, u. f. w. Indeſſen ift von verborgener 
Givilifation in Californien viel gefabelt worden. —- 
Aeußerlich unterfcheiden fich jedenfalls die californi- 
fehen Bölfer in hohem Grade von den mericanifchen. 
Während diefe von Farbe gelblich find und eine an 
die chinefifche erinnernde Geſichtsbildung haben, ift 
die Phyfiognomie der californifchen Indianer ganz 
europäifch, ihre Hautfarbe aber fo dunkel fepiabraun 
daß fie fih dem Schwarz nähert. Ihre Kinder in- 
deffen werden faft weiß geboren und befommen erft 
mit den Jahren nad) und nady die dunklere Hautfarbe. 

Nah Mofras nennt man alle die Stämme füb- 
lich vom Colombiaftrom zufammen Killimus. Zu 
diefen gehören tie Nahelems, Nifas, Kauäß, 
Alfiias, Umfas, Klamaks, Tutunis, Sa- 
ſtehs, und Klinflas, von denen die legten am 
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Rio del Sacramento wohnen. Alle diefe Stämme 
find ſchwach. Einige andere Völker im Norden und 
Nordoften von alifornien gehören zu den Racen 
jenfeit8 des Gebirges, befonders zur Nation der Schi: 
pewaier, die fich bis zur Hudfonsbai und bis zum 
Eismeer ausbreitet. 

Dom oberen Theile des Rio del Sacramento 
bis zur Südſpitze von Galifornien gehören, nad) 
Mofras, alle Indianerftämme zu einer und derjelben 
Pace oder Familie. Ihre Mundarten find fehr ver- 
fhieden, aber ihr ganzer Charakter, ihre Sitten und 
Gebräuche, find die gleichen. Eine zahlreiche india- 
nifche Bevölkerung tft in dem ſchönen Thale von 
108 Tulares, welches den großen Raum zwifchen 
dem californifchen Küftengebirge und der Sierra Ne- 
vada einnimmt. Diefe Indianer find unter Dem 
Kamen Tularenos befannt. 


17. Gruppe. 
Die Völker der Floridifchen Nace. 
Diefe Völker wohnen in dem Raume von Teras 


bis an die Südweſtküſte der Vereinigten Staaten. 
Wie faft alle indianifchen Nationen Nordamerifas 
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find auch diefe fehr zuſammengeſchmolzen, einige 
Stämme ganz verfehwunden. Es gehören in diefe 
Gruppe noch folgende Völker oder Völfer-Refte: 

1) Die Natſches (Natchez), ehemals mächtig, jetzt 
faft erloſchen, jedenfalls zerftreut. Sie waren 
in der Givilifation. fchon weit fortgefchritten. 

2) Die Krifs. Die oberen oder eigentlichen Kriks 
wohnen im oberen Theil von Alabama, wo fie 
einen Völferbund bilden, zu dem verfchiedene 
fremde Stämme gehören. Sie find von gutem 
Charakter, find jegt anfäflig, treiben Landbau, 
haben Schulen und fohreiten in der Eultur fort. 
Die unteren Kris oder Seminolen wohnen 
im Südoften von Alabama, find ſchwächer, und 
weniger civilifirt ald jene. 

3) Die Tſchikkeſas. Sie wohnen in Gtädten 
und Dörfern in Miffiffipi, Louifiana, Arkan— 
ſas und Alabama, treiben Landbau und machen 
gute Fortfehritte in der Givilifation. | 

#) Die Tſchoktas. Ein zahlreiches Volk welches 
in Städten und Dörfern in Mifftffipi, Louis 
fiana,. Arkanfas und Mabama wohnt, und 
Landbau treibt. Die Tſchoktas machen gute 


380 


Fortſchritte in der Givilifation ohne ihre eigen: 

thümlichen Gulturanfänge aufgegeben zu haben. 
5) Die Tſchirokis (Cherofees, Cheroquees). Der 
größere Theil diefes Volkes hat in neuerer Zeit 
fefte Wohnfige genommen, die übrigen haben 
ihr früheres ungebundeneres Leben beibehalten, 
Die erfteren wohnen in Temefee, Georgien und 
Alabama, wo fie Aderbau und verfchiedene 
Induſtriezweige betreiben. Sie haben ſich ein 
eignes Alphabet erfunden, fchreiben und druden 
ihre Sprache, haben Schulen, und machen die 
beften Fortfehritte in der Bildung ; die anderen 
haben fih an den Arkanfas zurüdgezogen. 
Die Pasfagulas, Appalatfdhes, Bor 
luras, und andere, welche jegt einige Gegen- 
den weftlih vom unteren Miffiffipi bewohnen, 
find aus Florida dahin ausgewandert. 


6 


— 


18. Gruppe. 
Die Völker der Irokeſiſchen Race, 
Mit dem Namen SIrofefen haben die Franzofen 
fünf Nationen bezeichnet welche die Hauptvölfer eines 
berühmten Bundes gewefen find. Wir dehnen hier, 
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nach dem Vorgange Anderer, den Namen auf eine 
viel größere Gefammtheit verwandter Völker aus, 
zu denen ‚jene gehören. Die meiften diefer Völker 
haben Pferde. 

A. Die ſüdlichen Sius (Siour). Sie beftehen 
aus folgenden einzelnen Völkern: 

1) Die Arkfanfas oder Dueppas. Sie wohnen 
jest am füblichen Ufer des Arkanſas, ftammen 
aber vom oberen Mifjouri. 

2) Die Wafafch oder Dfagen, wohnen in 

. großen Dörfern am Arkanſas, und treiben 
Landbau. 

3) Die Kanfas oder Konfas, wohnen am Kan: 
fas. Sie reden mit den m einen Haupts 
dialekt. 

4) Die Wahtohtana oder Otos, — mit 
den Miffuris verbunden, in kleiner Zahl am 
Plattefluß. 

5) Die Bahoja oder Ayowäs, am Plattefluß, 
reden mit den Otos und li einen Haupt 
dialeft. 

6) Die Dmahas, am Elfhornfluffe. 

7) Die Bunfas, Ponchas und Poncars, ein 
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fleiner Bolfsreft, der mit den Omahas einen. 

Hauptdialeft redet. 

B. Die nördlihen Sius oder Nadoweſ— 
fier. Die Stämme diefer großen Nation nennen 
ih Otſchenti-Schakoang, d. h. die fieben Feuer, 
find aber beffer unter dem Namen Dafota, d. i. 
die Verbündeten befannt. Cie bilden zufammen das . 
mächtigfte einheimifche Volf in Nordamerika. Ihre 
Wohnfige find am mittleren Miffouri, am Saint: 
Pierre, am oberen Mifftffipi und im Gebiete des 
Winnipeg-Geed, wo man fie am Red-River findet. 
Man theilt die Dafotas in anfäffige und wandernde. 
Jede dieſer beiden Abtheilungen befteht aus fieben 
Stämmen. 

1) Die anfäffigen Dafotas. Zu dieſen ge: 
hören die Koara, anbofendata, Kapoicha, 
Oanoska, Tetanfatane, Tavapa und Weakaote. 

2) Die wandernden Dafotas. Zu ihnen ge 
hören die Janktons, Tetons, Janktonans, 
Mende⸗Wakan⸗Toan, Wahl-Pe-Toan, Sifts 
Toan, und Wahk-Peké⸗Toan. 

C. Die Affiniboine oder Easkab, aud 
unter den Namen Affinipoituf oder Stein-Indianer 
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befannt. Sie gehörten urfprünglich zu den Dafotas, 
von denen fie fich in Folge eines Bürgerfrieges wegen 
einer ſchönen Frau getrennt, und deshalb Hohas, 
d. 1. Rebellen genannt werden. Die Afliniboine 
find fchöne, muthige aber räuberifche und verrätherifihe 
Menſchen. Sie haben viele Pferde. Ihre Züge 
dehnen fie weftwärts bis zum Felfengebirge aus. 
Sie beftehen aus drei Stämmen, den Manetopa, 
Dfiga und Mantopanato. 

D. Die Irokeſiſch-Huroniſchen Völker. 
Von dieſen gehoͤrten die meiſten, in Verbindung 
mit einigen Völkern von anderer Race, zu einem 
berühmten Bund, der zu verſchiedenen Zeiten eine 
verſchiedene Ausdehnung hatte, Die fünf erſten Bun- 
deöglieder nannten fih Ongwehongwe, waren 
aber bei den Europäern unter dem Namen Irofefen 
befannt. Ald Bund von ſechs Völkern nannten fie 
fih Mengwe oder die ſechs Nationen. Später 
wurde die Zahl der Bundesglieder noch größer. Das 
mächtigfte Volk unter diefen waren die Mohaks. 

1) Die Mohaks. Reſte diefes Volkes wohnen 
am Niagara und am Lorenzftrom, wo fie Land- 
bau, Viehzucht und Gewerbe treiben. 
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2) Die Dneidas find im Staate Newyorf an- 
ſäſſig und find civilifirt. 

3) Die Senekas, am Ohio, find vollftändig 
civilifirt, haben gut gebaute Häufer, Fleiden 
fi) gut und treiben einen blühenden Landbau. 

4) Die Wyandots, in Ohio und Michigan. 

5) Die Huronen, eind der berühmteften nord- 
amerifanifchen Völfer, welches in zweiunddreißig 
Flecken in der Gegend weitlich vom Huron-See 
lebte. Jetzt find nur noch zwei ſchwache Refte 
übrig, der eine am Weftufer des Suint-Elair- 
Sees, der andere bei Quebec in Kanada. 

E. Zu dieſer Race gehören auch noch die 
Mandanen, diein zwei Dörfern am oberen Miffouri 
wohnen; die drei Stämme der Krähen-Indianer 
oder Crows; die Winebagos welde als Fifcher 
am Rody-River, For-River, Wisfonfin, und auf 
ver Weftküfte des Michigan⸗Sees wohnen; die Chat- 
far, Mönitärris oder Gro8 Ventres du Mif- 
fouri, welche nicht mit den Afapatos, Alafar, 
Fall- Indianern oder Gros Dentres des 
Prairies zu verwechjeln find, die zu dem ‘Bunde 
der Sflaven-Indianern gehören, — und andere. 
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19. Gruppe. 


Die Bölker der Lenni:Lenapifhen Race. 


Diefe Race breitet | fich über den ganzen Raum 
von den mittleren Gegenden der Vereinigten Staaten 
bis an das Eismeer und vom atlantifchen bis zum 
großen Deean aus. Einige Völfer derfelben haben 
es bis zu einem anfäfligen Leben mit Aderbau ges 
bracht, die meiften aber führen ein umherfchweifendes 
Sägerleben. Sie haben zum Theil viele Pferde. 

A. Schippewä-delawariſche Völker. Zu 
diefen gehören: 

1) Die Sakis, von welchen die fogenannten 
Fuchs⸗Indianer ein Theil find. Sie wohnen 
am oberen Miffiffipt in Dörfern, bauen fehr 
viel Mais, und find Berbündete der Sius. 

2) Die Savanu, in Mabama, Kentudy, Benfyl- 
vanien, Ohio, Illinois und Indiana. Zu 
ihnen gehören die Biqua, die Mequaſchake 
oder Musquafe, die Kisfapofofe oder Kik— 
fapus und die Schillifothe. 

3) Die Dfhibuäs oder Schipewäs, auch Algon- 
find (Algonquins) genannt. Stämme derfelben 
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find die eigentlichen Schipewäs, ſüdlich und 
weftlich vom oberen See, und in Michigan und 
Miffourt; die Algonfins, bei Montreal in 
Canada; die Ditowäs in Michigan und im 
Nordweftterritorium; die Nepefang am Nippi- 
fing-See; die Meffifagas, ein fleißiges Volk, 
am oberen See und Huron⸗See; die Timmis- 
kameins, fehr zahlreich im oberen Canada. 
4) Die Kris, auch) unter dem Namen Gnifteneaur 
befannt, ein fehr zahlreiches Volk, in ganz 
Nieder⸗Canada, in Labrador, und von da durch 
den ganzen Gontinent nad Weiten bis zum 
oberen Sadfatfhawan, Athapesko und Unfchiga, 
faft nur auf englifchem Gebiet. Zu ihnen ges 
hören: die Nehetawa, die Monſoniks, 
die Nenawehk und die Abbitibbe. 
5) Die Miamis, Stämme diefes Volkes find: 
die eigentlichen Miamis, in Indiana und 
Michigan; die Piankiſchas, Potawamis, 
Uyas und Illinois. Die lebten bildeten, 
mit anderen Stämmen, früher einen Bund. 
6) Die Delawares, welche fih Lenoppea 
(Lennis?ennape) nennen, wohnen jegt in Obio 
und Indiana. Ihre Sprache wird gefchrieben. 


387 


7) Die Mikmak, in Neufchottland und auf Neu- 
fundland. Die in Neufchottland find Ehriften 
und machen gute Fortfehritte in der Eultur; 
die auf Neufundland leben mehr in ihrem ur— 
fprünglichen Zuftande, 

B. Schipewaier, eine große Nation, deren 
einzelne Völker und Stämme vom Cismeer und der 
Hudfonsbai bis zur Mündung ded Colombiaftromes 
durch ganz Nordamerika verbreitet find. Ihr Name 
(Chipawyans) kann leicht mit dem der Schippemäs 
(Ehippeways) verwechfelt werben. Zu diefer Nation 
gehören die Völker der Weftfüfte welche die Sitte 
haben ihren Kindern ‚die Stirn nach oben und hinten 
flach zu drücken, eine Sitte welche einige von ihnen 
aufgegeben haben, und darunter gerade die welche 
noch den Namen Flachföpfe (Flatheads) führen. In 
Nordamerika. herrſcht diefe Sitte zwifchen 460 und 
530 Br. auf der Weftfüfte. Man Fennt diefelbe aber 
auch früher in anderen Gegenden von Nord» und 
Süpdamerifa, in Garolina, Neu-Merico, auf den 
Antillen, bei den Kariben, in Beru und Brafilien. 
Zu den Schipewaiern gehört eine große Zahl von 
Völkern und Stämmen. 
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1) Die SasIffa-Dinneh, am Mifftnipi und 
Athapesko. 

2) Die Tantfanhut-Dinneh oder Kupferindia- 
ner, am Kupferminenfluffe. 

3) Thlingeha-Dinneh, am Kupferminenfluffe 
und Madenzie. 

4) Die Rahtfho-Dinneh, am Madenzie. 

5) Die Tifothi, am Madenzie, neben den Es—⸗ 
kimos. 

6) Die Dahut-Dinneh (Ambatohut), am Felfen- 
gebirge. 

7) Die Berg-Indianer, ſüdlich von den vorigen, 
im Gebirge. 

8) Die Edſchatahut oder Biber-Inbianer, am 
Liards⸗River, einem Nebenfluffe des Mafenzie. 

9) Die Nohannäs und Tfillahadut, am 
Madenzie. 

10) Die Tſah-Dinneh oder Biber-Männer, am 
Sriedengfluffe (Unfchiga) bis zum Felfengebirge. 

11) Die Nafchilers (Nagilers, Nogailers), an den 
Quellen des Takutfchi-Teffe oder Fraferd-River, 
weftlih vom Felfengebirge, | 

12) Die Nansfud-Dinneh und SIuafuß- 


389 


Dinneh, auf der Weftfeite des Felfengebirges, 
nördlich von den vorigen. 

13) Die Sifanis, im Felfengebirge. 

14) Die Tokalis, in Neu-Caledonien, in Dörfern 
an den Flüffen ; treiben Flußſchiffahrt. | 

15) Die Atnas, in NeusGaledonien. 

16) Die Saaptins, Aliatans oder Schlangen-Sn- 
dDianer, zu denen die Schofchones, die Mara: 
diſos oder Gend de Pitie und die Comanches 
in Ealifornien gehören. 

17) Die Flatheads, oder Flachköpfe, zu denen die 
Vonderas und die Spofein gehören. Auf der 
Meftfeite des Felfengebirges. 

18) Die Saſſis oder Sarfis und die Schuſchuap, 
in den Miffouris» Gegenden. Die erfteren ges 
hören mit zum Bunde der Sflaven-Indianer 
oder der Schwarzfüße. 

C. Die Shwarzfüße (Bladfoot-Indians oder 
BDladfeet). Die Stämme der eigentlichen Bladfeet, 
weldye mit den Saflis und den Gros Ventres des 
Prairies den Bund der Sklaven-Indianer bil- 
den, und vom Miffouri aus bis über das Felſen⸗ 
gebirge ſich umhertreiben, N: 
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1) Die Sikſekai vder eigentlichen Bladfeet. 

2) Die Kähna oder Kaenna, Blut-Indianer. 
Ein Bolt von bösartigem Naturell, welches 
feine Raubzüge von Oſten her bis über das 
Felfengebirge macht, und fich im Weften des⸗ 
felben theilweife angeftedelt hat. 

3) Die Piefans, welche friedlicheren und mil- 
deren Charakters find. 

4) Die Schopunifdy (Nez percés, Bierced-Nofe- 
Indians). Auf der Weftfeite des Felfengebirges. 
Menfchen von gutem und tüchtigem Charafter. 


20. Gruppe. 
Die Bafafch:Race. 


Wir haben hier ein einziges Hauptvolf, die 
Wakaſch (Vakofh, Wafifch), aufzuführen, welches 
feiner ganzen Eigenthümlichfeit nach eine merfwür- 
dige Stellung unter den amerifanifchen Bölfern eins 
nimmt, indem es das Mittelglied zwifchen der As— 
tefen-Race, der Eslimo⸗Race und vielleicht in manchen 
Beziehungen auch den Racen der Miffouri- und Mif- 
fiffipi-Gegenden bildet. Am intereffanteften find bie 
Analogien feiner Eulturanfänge mit der deöpotifchen. 
und theofratifchen Givilifation von Merico. 
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Die Wafaf find von mittlerer Größe. Ihr 
Geſicht ift breit ‚die Stirn niedergevrüdt; die Baden- 
fnochen fpringen hervor, die Augen liegen weit aus 
einander und ftehen etwas fehief; die Nafe ift eine 
Adlernafe, das Kinn ift ſpitz. Ihre Sprache ift 
äußerft reich) an den im Astefifchen fo oft vorfom- 
menden Lauten tl, tz, tzl, welche ſich bei fibirifchen 
Sprachen wiederfinden. Sie haben in den Geſchick— 
lichfeiten der Baufunft und Sculptur beträchtliche 
Fortfehritte gemacht. Man findet bei ihnen lange 
große Tempel mit flachen Dächern, Bilvfäulen und 
fünftlichen Schnigereien. Die Wohnungen ihrer 
Häuptlinge, welche eine despotifhe Macht ausüben, 
find große Gebäude, mit rohen Sculpturen verziert. 
Mit viel Gefchicklichkeit find ihre Piroguen gebaut. 
Sie haben anfehnliche Ortfchaften, von Denen eine 
Namens Anafhtfchitl oder Oheia, im Lande 
Yufuaft, ſüdlich vom Nutka-Sunde, die Refidenz 
eines Fürften ift. Sie effen zuweilen Menfchenfleifch. 
Mofras erwähnt eines Häuptlingd der an jedem 
Neumond mit anderen Bornehmen des Volfes einen 
Sklaven verzehrt. 

Die. Wakaſch bewohnen die Infel Quadra und 
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Bancouver, die Küfte von, Neu-Hannover und die 
Inſel der Königin Charlotte. Es gehören zu ihnen 
folgende befondere Völker, die auf der Charlotten- 
Infel wohnen: 
1) Die Kumfhawas. 3) Die Mafettas, 
2) Die Haidas. 4) Die Skidegats. 


21. Gruppe. 


Die EsFimo-Race. 


Völker diefer Race, die jet noch ganz Grönland 
und die amerifanifchen Polarländer, im Often herab 
bis an den Laurenzbufen, in der Mitte bis in die 
Gegenden an der Hudfonsbay, im Welten bis über 
die Südgrenze des ruffifchen Amerifas bewohnen, find 
vormals, wie ſich aus den Sfeletten einer Eleinen 
Menfchenrace in den Gräbern auf dem Gebiete der 
Vereinigten Staaten und aus anderen Thatfachen 
ergibt, weit herab nach Süden verbreitet gewefen. 
Ihre Sprachen zeigen Verwandtſchaft mit den meris 
eanifchen wie mit fibirifchen Sprachen. 

Die Eskimo⸗Race zeigt eine entfehieden mongo- 
liſche Phyfiognomie. Sie ift von Eleinem, unterfegtem 
Wuchſe. Der Kopf ift Fein, rund, das Geſicht aufs 
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fallend breit, die Stirn niedrig, Die Nafe Klein, nied- 
rig, ohne indeffen fehr breit zu fein. Die Baden- 
fnochen find fehr hervorftehend, der Mund ift breit, 
die Haare. find ſchwarz, fehlicht und hart, Die Haut: 
farbe ift in der Regel röthlich gelbbraun, aber nicht 
fehr dunfel, zuweilen faft fo weiß wie bei Europäern. 

A. Die Koljufhen. Sie grenzen an der Nord» 
weftküfte von Amerifa nördlich an die Wafafchen. 
Sie find wohlgebaute Menfchen von mittlerer Größe, 
im Uebrigen den Eskimos in der. Gefichtsbildung 
ähnlich; aber fie entftellen fi) durch den Gebrauch 
große Holzpflöde in der Unterlippe zu tragen, wie 
die Botocuden. Sie bewohnen befonders die Infeln 
Sitfa, Baranoff und benachbarte Küften, Zu ihnen 
gehören: 1) die Ugulamiuts; 2) die fogenanns 
ten Tunguſen des. ruffifchen Amerifas; 3) die 
Kiganis. | 

B. Die Tſchugatſchen, wohnen in den Kuͤ— 
ftengegenden nörblidy von den vorigen. Sie theilen 
fich in zwei Völfer: 

1) Die eigentliden Tſchugatſchen, welche 
die Halbinſel zwiſchen dem Tſchugatſchiſchen 
und Kenaitziſchen Meerbuſen, und die benach⸗ 
barten Gegenden des Feſtlandes bewohnen. 
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2) Die Kodjafen oder Konega, Bewohner der 
Infel Kodjaf und des öftlichen Theiles der 
Halbinſel Aljasfa. 
C. Die Aglemuten oder fogenannten ame— 
rifanifhen Tſchuktſchen. Zu ihnen gehören: 
1) Die eigentlihen Aglemuten. Ein ehemals 
ftarfes und fehr Friegerifches Volf in der Ge— 
gend zwifchen der Briftol-Bai und dem Norton- 
Sunde; jest nur noch ſchwach. 
2) Die Nuniwof, auf der gleichnamigen Inſel 
und an der benachbarten amerifanifchen Küfte. 
3) Die Kitegne. Bon der Behringsftraße bis 
zum Koßebue-Sunde. 
4) Die Tſchuakak, auf der gleichnamigen Infel 
(2aurent oder Glare). 
5) Die Aleuten, auf den Aleutifchen Infeln. Ihre 
Sprache theilt jich wieder in mehrere Dialefte. 
D. Die Eskimos, das Hauptvolf diefer Race, 
find über einen fehr großen Raum verbreitet, denn 
man findet fie in den Küftenländern von der Ditfeite 
von Grönland bis zur Behringsftraße. Sie find durch 
vielfache Befchreibungen fehr gut befannt. Nach ihren 
Dialeften theilt man fie in drei Zweige: 
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1) Die Grönländer, eigentlih Karalit oder 
Kalalit. | 

2) Die eigentlichen Eskimos, an der Küfte 
von Labrador. 

3) Die weftliden Esfimos, am Kupferminen- 

fluſſe, Mackenzie, und von da bis zur Beh- 
ringöftraße. 

E. Die Namollos oder Tſchuktſchen. Sie 
bewohnen die Oſtſpitze von Aſien, an der Mündung 
des Anadyr und um Das ganze Dftcap, leben von 
Fiſchfang, und kommen zumeilen nad) Amerifa um 
Pelzwerf einzutaufchen, welches fie dann an die 
Ruffen verhandeln. Sie haben platte Geſichter mit 
vorftehenden Backenknochen und ganz platten Nafen. 
Ihre Augen ftehen in der Regel nicht fehief, aber 
ihr ganzer Geſichtsausdruck hat einen entfchieden 
mongolifhen Charakter. Ihre Sprache ftimmt mit 
der der Kodjaken nahe überein. 
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13. Capitel. | 
Die nördlichen, öftlichen und fürlichen Racen der alten Welt. 


22. Gruppe. 
Völker der DOftfpige von Aſien. 

Mir müffen in diefer Gruppe einige Völker zu« 
fammenfaffen, die wohl kaum genealogifch fo zu 
gruppiren fein möchten, über deren Berwandtfchaften 
fi aber noch nichts Genaues fagen läßt. | 

A. Die Korjäfen. Der Name bedeutet Renn— 
thierzüchter. Ein Stamm der Korjäfen ift unter dem 
Namen Tfchuftfchen mit den Namollos verwechfelt 
worden. Es find Died die fogenannten Rennthier- 
Tſchuktſchen. Die Korjäfen find große, gutgewadh- 
fene Menfchen welche Feine mongolifche Gefichtsbil- 
dung haben. Ihr Charakter ift ernft, ftreng, tapfer, 
ftolz, und erinnert an den nordamerifanifcher Völker. 
Ihre Sprache zeigt viele finnifche, ganz befonders 
aber feltifche, Iateinifche und germanifche Verwandt: 
fhaften. Die Korjäfen führen ein nomadifches Leben 
in den Gegenden am Omolon, an der Kowyma, 
an der Küfte des Eismeeres, am oberen Anadyr, 
am Pentfehinabufen, und im nördlichen Theile von 
Kamtſchatka. 
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B. Die Jufagiren, weftlich von den vorigen, 
find faft ausgeftorben. Der Reft ift chriſtlich. Sie 
find ſchöne Menfchen. Ihre Sprache unterfcheivet 
fi von der aller benachbarten Völker. 

C. Die Kamtfhadalen. Auch von diefem 
Volke ift nur noch ein Fleiner Theil übrig, welcher 
riftlih geworden if. Die Kamtfchadalen haben 
einen Eleinen und fehlechten Wuchs. Ihre Hautfarbe 
ift dunkel, ihr Haar ſchwarz. Sie haben Furze platte 
Nafen, Heine tiefliegende Augen mit fpärlichen Augen 
braunen, und wenig Bart. Der Typus ihrer Ge- 
fihtsbildung im Ganzen ift mongolifch. 

D. Die Ainos. Dieſes Volf bewohnt die Süd- 
fpige von Kamtſchatka, die Kurilifchen Infeln, die 
großen Inſeln Tſchoka oder Tarafai und Jeſſo oder 
Ainoo, und die Gegend an der Mündung des Amur. 
Wenn fie außerdem noch an der Küfte der Mand- 
ſchurei vorfommen, wie behauptet wird, fo theilen fie 
wenigftend diefe Gegenden mit tungufifchen Stäm- 
men, denn die Menfchen welche La Perouſe an ber 
Baie de Baftried fand, gehörten nicht zur Race der 
Ainos, obfchon fie feine Mandſchu aber dennoch wohl 
ein tungufifcher Stamm waren. Die Ainos find von 


398 


furzem und gedrungenem Körperbau, fehr ftarf, mit 
regelmäßigen Gefichtern die durchaus nichts vom 
mongolifchen Charakter haben. Ihre Hautfarbe ift, 
nach 2a Perouſe, fo dunfel wie die der Bewohner der 
Berberei. Ihre Augen find ſchwarz. Sie zeichnen 
fich durch einen ungewöhnlich ftarfen Haarwuchs am 
ganzen Körper aus, und der ftarfe Bart bededt oft 
das ganze Geficht. Das Haupthaar ift fehlicht. Der 
Charakter diefer Menfchen ift fehr gut. Sie find ver- 
ftändig, gutmüthig, von einfachen Sitten. Sie er- 
nähren fi hauptfächlich durch Jagd und Fischfang. 
Auf Jeſſo erkennen fie die japanifche Oberhoheit an, 
leben jedody ganz nach ihrer eigenen Weife. Früher 
ſcheint dieſes Volk auch auf der Infel Nipon vorhan- 
den geweſen zu fein, und ein Element der japanijchen 
Völfermifchung auszumachen. Ihre Sprache hat be- 
fonders famojedifche Verwandtfchaften. 


23. Gruppe. 
Die Kaffoven ober Samojeden. 
Man kann dieſes Volf nicht gerade zu den fin- 
nifchen Völkern rechnen, obfchon feine Sprache auf 
finnifhe Verwandtſchaft hinweist, zugleich aber auch 
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indoseuropäifche Analogien zeigt. Der Name Samojed 
fönnte leicht mit dem finnifchen Worte suoma, d. i. 
Sumpf, in Verbindung ftehen, welches im Namen 
mehrerer finnifchen Bölfer vorfommt. Kafovo, d. i. 
Menſchen, ift der Name den fi) das Volk felbft 
gibt. Wahrfcheinlich find die Samojeden die herun— 
tergefommenen Reſte einer großen ‚Nation. 

In ihrem Geſichtsausdruck haben fie Aehnlichkeit 
mit den Mongolen, befonders den Tungufen, eine 
noch größere aber mit den Grönländern. Gie find 
Hein, haben platte Gefichter, ganz platte Nafen, Kleine 
fchmalgeöffnete fehwarze Augen, großen Mund mit 
dünnen Lippen, langes pechfchwarzes Haar. 

Die Samojeden leben in zwei Hauptabtheilungen 
im Außerften Norden und Außerften Süden von Si— 
birien. Zwifchen diefen beiden Hauptmaffen wohnen, 
von anderen Völkern umgeben, einige iſolitte ſamo⸗ 
jediſche Stämme. 

A. Nördliche Samojeden. Sie wohnen am 
Eismeere hin von der Lena⸗Mündung bis in die 
Nähe von Archangel, und am Senifei aufwärts bis 
zur unteren Tunguska. Sie theilen ſich in zwei Ab- 
theilungen, die Laghe und die Banuta, von denen 
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jede aus vielen einzelnen Horden befteht. Zu ihnen 
gehören einige Stämme welche bie kuss 
Dftjafen nennen. 

B. Mittlere Samojeden. Es find dies die 
Sompjeden am Tas, die Tomsfifhen und die Nas 
rymskiſchen Samojeden, welche von den Ruſſen fälfch- 
lich Oftjafen genannt werben. 

C. Südlihe Samojeden. Diefer Theil der 
kafiovifchen Nation befindet fich in einem glüdlicheren 
Zuftande, ald die genannten. Sie wohnen am obern 
Senifei bis über die fayanifchen Schneegebirge, fo- 
wie an der Südweftfpige des Baifal=- Seeds. Sie 
haben Rennthierzucht und Hunde, und nähren- fich 
außerdem durch Die Jagd. Zu diefer Abtheilung ge- 
hören‘: 

4) Die Koibalen, am oberen Jenifei, welche ge- 
tauft find und ein anfäfliges Leben begonnen 
haben. Sie haben Pferde, Rindvieh und Schafe. 

2) Die Kaimafchen. 3) Die Motoren. 4) Die 
Karagaſſen. 

5) Die Sojoten. Dieſe ſind der ſüdlichſte Stamm, 
welcher größtentheils unter chineſiſcher Herrſchaft 
ſteht. Sie ſind die Uriangchai der Chineſen. 
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24. Gruppe. 
Die nordifch-Faufafifchen Bölfer. 


Mir faffen in diefe Gruppe diejenigen der Völker 
des Kaufafus zufammen welche nicht zur indoseuro- 
päifchen und nicht zur türfifchen Race gehören. Sie 
haben befanntlich vielfache Verwandtſchaft mit den 
Finnen und Samojeden, wiewohl ihre Stelle im eth- 
nographifchen Syfteme noch unficher ift. | 

A. Bölfer des öftlihen Kaufafus, in Les- 
giftan und Dageftan. Es find dies die Völfer welche 
gewöhnlich unter dem Namen Lesgier zufammenge- 
faßt werden, ein Name der feine Gemeinfamfeit des 
Stammes bezeichnet. Zu diefer Abtheilung gehören: 

1) Die Awaren, deren Sprache viele einfylbigen 

und befonders viele finnifchen, famojedifchen und 
andere fbirifchen. Wörter enthält. Sie beftehen 
aus mehreren Stämmen von denen einige eine 
monarchifche Verfaſſung haben, andere eine 
Republik bilden. Zum Theil haben fie die ruf- 
fifche Oberherrſchaft anerkannt. 

2) Die KafisKumuf, welche aus den Karafai- 


tafen und den Thabaſſeran beftehen. 
26 
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3) Die Akuſcha, oder Leögier im engeren Sinne. 
Sie beftehen aus den eigentlichen Akufcha, den 
Kubitfhi und den Zudafara. Sie bilden meh— 
rere demofratifche Republifen, find fehr betrieb- 
fame und tapfere Menfchen, und ihre Sitten 
nähern fich den europälfchen. Ihrer Sprache 
nach fchließen fie fih an die vorigen an. 

4) Die Kura. Diefe ftehen unter einem eigenen 
Khan der die rufjifche Oberherrfchaft anerkennt. 

B. Völker des mittleren Kaufafus. Sie 
werden unter dem Namen Misdfchegen zufammen- 
gefaßt, zuweilen auch gemeinfchaftlich Tſchetſchenzen 
genannt, obfchon diefer Name eigentlich einem ein- 
zelnen Volke gehört. 

1) Die Tfhetfchenzen, welche jet Hauptfächlich 
mit den Ruſſen kämpfen. 

2) Die Karabulaf oder Arfche, wohnen weft- 
lich von den vorigen und treiben Viehzucht. 

3) Die Tufhi, Hirten an einem Nebenfluffe des 
obern Kur. Sie find griechifche Chriften. In ihrer 
Sprache hat man befonders viele famojedifchen, 
finnifchen, felbft ſſawiſchen Wörter gefunden. 

4) Die Galgai oder Ingufchen, treiben eifrigen 
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Landbau, und haben die ruffifche Oberherrfchaft 
anerfannt. 

C. Bölfer des weftlihen Kaufafus. Es 
find dies die befannteften Faufafifchen Völker. Man 
nennt fie zufammen Kabardiner. | 

1) Die Adighe oder Tfcherfeffen. Früher ha- 
ben die Tfcherfeffen unter dem Namen Kafachen, 
den fie noch jetzt von einigen Faufafifchen Völ— 
fern erhalten, bis an das Afowfche Meer ges 
wohnt, Sie beſtehen aus eilf Hauptftämmen, 
unter denen die der großen und kleinen Kabarda, 
die Termirgoi oder Kemurquäche, die Schap- 
[hi und die Abafech die wichtigften find. Die 
der großen und kleinen Kabarda haben fich der 
ruſſiſchen Oberhoheit unterworfen, ftehen indefjen 
unter ihren eigenen Fürften wie die anderen. Die 
Tſcherkeſſen find in fünf Stände oder Kajten 
eingetheilt: Fürſten oder Pfcheh; hoher Adel 
oder Usden; niederer Adel, welcher aus den 
Freigelafjenen der Fürften und Usden befteht; 
Freigelaffene des niederen Adels, welche einen 
freien Bolföftand bilden; endlich Leibeigene. — 
Die Menfchen dieſes Volkes find als befonders 
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jhön berühmt. Sie find von fehlanfem Wuchſe 
und eleganten Formen, haben Eleine Füße, lange 
Gefihter, magere gerade Nafen, braune Augen, 
und Haare welche meift braun, oft rothbraun 
find. Die berühmten circaſſiſchen Schönheiten 
haben oft glänzend rothes Haar. Die Fürften 
und Usden der Tfcherfeffen bilden einen Bund 
oder eine Art von ariftofratifcher Republik. 

2) Die Absne oder Abaffen find theils ruffifche 
theils tfcherfeflifche Vafallen, und einige Stämme 
find unabhängig. Die großen Abaffen wohnen 
auf der Südfeite des weftlichen Kaufafus, am 
ſchwarzen Meere hin; die Heinen Abaffen auf 
der Nordfeite des Gebirges, zwifchen Kuban und 
Terek. 

D. Die Kartli oder Georgier bewohnen den 
weiten Raum zwiſchen dem Kaukaſus und Armenien. 
Sie haben ihren Namen von dem Kur, dem Haupt— 
fluffe ihres Landes. Diefes nennen die Türken Gurs 
jiftan und danach die Bewohner Gurji, woraus 
„Georgier“ geworden ift. Die Georgier mit ihren 
Stammesverwandten in der Nachbarſchaft machen eine 
eigene Race aus, deren Sprache unter den tatarifchen 


405 


Sprachen Analogien hat, indeſſen ſehr iſolirt fteht. 
Die georgifche Race ift wie die tfcherfeffifche wegen 
ihrer Schönheit berühmt. Der größte Theil der 
Georgier lebt unter ruflifcher, ein kleinerer unter 
türfifcher Herrfchaft. Die ganze Race zerfällt in 
zwei Zweige: 
I. Sberifcher Zweig: 
1) Die Kartli, Kartulier oder 
Georgier. - 
II. Colchiſcher Zweig: 
3) Die Mingrelier und Immerethier. 
4) Die Suani, ein wildes räuberifches Volk 
im weftlihen Kaufafus. 
A) Die Lafier, ein räuberifches Wolf am 
fünöftlichen Winkel des ſchwarzen Meeres, 
bei Trobifond. 


25. Oruppe. 
Die ib erifche Hace. 


Wie im. Kaufafus fiten auch in den Pyrenäen 
die Refte alter Bevölferung, welche, wie jene, ſich 
an die finnifchen Bölfer anſchließen. Es gehört 
hierher indefien ein einziges Volk, welches gänzlich 
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von Stammesverwandten ifolirt wohnt, die nur im 
norböftlichen Europa, im Kaufafus, im öftlichen 
Alten. und in Amerika zu fuchen find: 

Die Euskaldunak, befannt unter dem Namen 
der Basfen. Ihre Sprache, die Euskara, Hat 
Verwandtfchaften mit finnifchen und mit ameri- 
fanifchen Sprachen. Die Basen gehören theils 
zu Spanien theils zu Frankreich. Außer Zweifel 
ift e8 daß fie vormals einen großen Theil der 
pyrenäifchen Halbinfel, fowie einige Gegenden 
von Stalien bewohnt haben. Auch im füdlichen 
Gallien foheinen fie weiter nach Norden gewohnt 
zu haben als jet. 


26. Gruppe. 


Die Bölfer der tatarifchen NRacen. 


Der Name der Tataren oder Tartaren hat zu 
vielerlei Mißverftändniffen Beranlaffung gegeben. 
Nah den mongolifchen Berichten ift er der Name 
eines einzelnen Mongolenftammes zur Zeit Tfehin- 
gisfhand geweſen. Aber die Chinefen bezeichnen mit 
Tata, was ebenfowohl Tartar ausgefprochen wer: 
den kann und in gewiſſen chinefifchen Provinzen 
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fo ausgefprochen wird, ‚die Barbaren welche von 
China nad Norden wohnen. In diefer chinefifchen 
Bedeutung hat der Name ſich alfo von Anfang an 
auf Türken und Mongolen zugleich bezogen. Die 
Herden welche unter Tfchingisfhan und feinen 
Nachfolgern verfchiedene Theile der Welt überzogen, 
waren nicht bloß Mongolen fondern fogar der grö- 
Beren Zahl nach unzweifelhaft Türken, ſodaß ver 
Name der Tartaren auch in Europa von Anfang 
an Türken und Mongolen zugleich bezeichnet hat. 
Als Name für eine ganze Race hat man ihn in der 
neuern Zeit auf die Mongolen einfchränfen wollen, 
indem man fich durch vermeintliche fcharfe phyſiſche 
RacensUinterfchiede hat beftimmen laſſen. Aber in 
Rußland verfteht man gerad unter den Tartaren von 
Kaſan, von Aftrakan ꝛc., türfifche Völferfchaften von 
durchaus europäifcher Geftchtsbildung. 

Mer die Gefammtheit der hierher gehörigen That- 
fachen überſieht, muß fich überzeugen daß die cha— 
tafteriftifchen Gefichtözüge welche man mongolifche 
nennt, durchaus nicht ald alleiniger Beftimmungs- 
grund bei einer genealogifchen Zufammenftellung und 
Abfonderung der hier in Frage kommenden Völker 
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gelten kann. Sogenannte mongolifche und fogenannte 
faufafifche Phyfiognomien findet man bei den meiften 
hierher gehörigen Völkern gemifcht, von den Lapplän- 
dern bis zu den Mandſchus, Koreanern und as 
panern. WBölfermifchungen mögen zu dieſer Erfcheis 
nung das ihrige beigetragen haben, find aber zur 
Erklärung derfelben durchaus unzureichend. Wir 
laſſen uns alfo durch Die Verfchiedenheit des phyſiſchen 
Charakters nicht abhalten hier die Völfer zufammen- 
zufaffen welche nach der erwiefenen Verwandtſchaft 
ihrer Sprachen zufammengehören. 

A. Sinnifhe Bölker Schon die Völker 
diefer einzigen Race zeigen große phyſiſche Verſchie— 
denheiten. In der Schäbelbildung kann man alle 
Uebergänge von dem tatarifchen bis zum reinen indo- 
europäifchen Typus wahrnehmen. Die Hautfarbe ift. 
bald heller bald dunkler, von der der germanischen 
Bölfer bis zu dem gelben Teint der Mongolen. 
Das Haar zeigt alle Nüancen vom Blond durch 
ein hohes Roth und dur) das Braun bis zum 
dunfelften Schwarz. Die rothe Farbe der Haare 
ift befonder8 häufig und bei ganzen Völkern dieſer 
Race die herrfchende: Aber die Schwankungen fommen 
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felbft innerhalb einzelner Völfer vor. So find die 
Lappen im Ganzen fehwarzhaarig, in einigen Ge— 
genden von Lappland aber ift Die blonde Complexion 
die gewöhnliche, und wenn der vorherrfehende Cha- 
vafter des Gefichted bei diefem Volke mongoliſch ift, 
fo fieht man in ihm nicht felten Menfchen mit 
einer Phyfiognomie die man eine rein europätfche 
nennen muß... Auch die Farbe der Augen zeigt alle 
Nüancen vom Schwarz bis zum Blau oder Grau. 
Die finnifchen Sprachen haben auffallende Verwandt: 
{haften mit den amerifanifchen gezeigt. So die der 
Oſtjaken mit der der Astefen, die der Magyaren mit 
der der Algonfins oder Schipewäs. Auc mit den 
Sprachen der Völker im Außerften Dften von Aſien 
zeigen ſich Verbindungen. Wir bringen die hierher: 
gehörigen Völfer in einige Unterabtheilungen: 
I. Sotunifche Völker. 
1) Die Finnländer oder Suomalaifet, 
in Finnland, 
2) Die Efthen oder Rahmwas, in Eithland. 
3) Die Liven, in Livland. Diefe, wie die 
Kuren, haben indeffen lettifche Sprache 
angenommen , find alfo wohl auch mit 
Letten gemifcht. 
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4) Die Karelier, in Karelien. 

5) Die Finnen von Dloneß, am Onega— 
See und an der. Divina. 

6) Die Lappen, Same, Sabme, Sab- 
melads, von den Norwegern Finnen 
genannt. | 

I. Tſchudiſche Völker vom permifchen Zweig. 

7) Die Komi-Murt oder PBermier, an der 
oberen Kama, Wifchera und Tſchuſſowaja. 

8) Die Syrjänen, an der Wytſchegda und 
Sudona. 

9) Die Uhd-Murt oder ek; an der 
MWiätfa, bis zur oberen Kama. 

III. Tſchudiſche Völker vom bulgarifchen Zweig. 

10) Die Ticheremiffen, zwifchen der a 
und Sura. 

11) Die Mordwinen, an der mittleren 
Wolga. Zu den Völfern diefer Abtheilung 
gehörten die alten Bulgaren welche fich 
fpäter ganz flawifirten. 

IV. Ugrifche Völker. 

12) Die Wogulen oder Manfi, tm öftlichen 
Theile des Uralgebirgs. Sie ziehen Nenn 
thiere, wie die Lappen. 
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13) Die Oftjafen, im Flußgebiete des 
Obi und bis zu den Wohnfiten der Sa— 
mojeden. 

14) Die Magyaren, das herrfehende Bolt 
in Ungarn, obfchon nur 31/, Mill. unter 
10 Mil. Menfchen. Bis zu Anfang des 
neunten Sahrhunderts wohnten die Ma- 
gyaren am füdlichen Ural, wo fie von 
türfifchen Völkern vertrieben wurden. 

B. Türfifche Völker. Diefe, welche über einen 
fehr großen Raum zerftreut find, zeigen noch ents 
ſchiedener als die finnifchen den Uebergang von der 
mongolifchen bis zur reinen indoseuropäifchen oder 
fogenannten Faufafifchen ‚Phyfiognomie. Während 
3. B. die Osmanlis und die ſtädtebewohnenden Ta- 
taren von Kafan, Aftrafhan und Oremburg ganz 
europäifche Gefichter und eine vollfommen helle Haut- 
farbe haben, zeigen Turfomannen, Kirgifen, Usbelen, 
Safuten und andere, welche zum Theil fehr reine 
türfifche Mundarten reden, die auffallendften mon- 
golifhen Züge. Die Nogaten von Perekop, welche 
rein türfifch reden, find Flein, in ihrem Ausſehen 
den Lappländern ähnlich, von Farbe dunfelfupfer- 
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braun, oft faft ſchwarz. Man hat zumellen ange 
nommen die Türken feien von Natur eine der foge- 
nannten faufafifchen Racen gewefen, und hätten Durch 
Bermifchung mit Mongolen in einigen ihrer Voͤlker 
die mongolifche Phyfiognomie angenommen. Man 
hat auch umgekehrt bei ihnen eine urfprüngliche 
mongolifhe Phyfiognomie angenommen, die durch 
Bermifhung mit Finnen und dur Weiber aus 
edleren Racen ſich allmälig verfchönert und in Die 
europäifche umgewandelt haben foll. Aber beide 
Annahmen haben fich als ungenügend erwiefen, auch) 
wenn Thatfachen für jede von beiden fprechen. In— 
tereffant ift e8 daß die Tataren der ruflifchen Städte 
an der Wolga und am Ural, welche jet fehr regel: 
mäßige europäifche Geſichter haben, vor ungefähr 
dreihundert Jahren mit mongolifcher Phyfiognomie 
befehrieben werden. Damals waren fie noch No— 
maden, jet find fie ganz zu einem anfäfligen und 
eivilifirten Leben übergegangen. Faft alle türfifchen 
Völker find Muhammedaner; einige wenige noch 
Heiden, die Jakuten aber griechifche Chriften. 
1) Die Uiguren, in Oftturfeftan, find die 
türfifhen Bewohner von Turfan, Khamil, 


413 


Kaſchgar, Jarfiand, Khotan, Akfu und Kuldſcha. 
Diefes Volk ift berühmt in der Eulturgefchichte 
der tatarifchen Völker, indem es in fehr früher 
Zeit von neftorianifchen Chriften das fyrifche 
Alphabet erhielt, welches von hier aus fich zu 
den Mongolen, Kalmüden und Mandſchus ver- 
breitete. ' 

2) Die Dsmanli, Osmanen oder Ottomanen, 
die anfäffigen Türfen der europäifchen, aftatifchen 
und afrifanifchen Türfei. Sie find am zahl- 
reichften in Thracien, Macedonien, Bosnien, 
Kleinaftien, auf Eypern, w. Durch günftiges 
Klima und civilifirtes Leben, ſowie durch fremde 
Frauen find die Osmanen das fchönfte türfifche 
Volk geworden. Ihre Gefichtszüge haben nichts 
mongolifches. 

3) Die fogenannten Tataren in den Städten 
an der Wolga, am Ural, und in den fibirifchen 
Souvernements Tobolsf und Tomsf. Die fibi- 
rifchen Tataren werden auch Turalier genannt. 

4) Die Usbefen, die Konrad oder Aralier, 
und andere Völfer im freien Turfeftan. Die 
Usbefen find die Herrfcher in Bofhara, Balkh, 
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Khofan, Khiwa und Ferghana, in Hiffar, 
Kulaf, Derwas und Kundus. In den Städten 
führen fie ein anfäfftges Leben, in den Steppen 
fchmweifen fie ald Nomaden umher bis zum fas- 
pifchen Meere und zum Drus. Die Gefichtö- 
züge der Häuptlingsfamilien haben ſich durch 
die Verbindungen mit Weibern der perfifchen 
Race verſchönert; die des Volkes, befonders in 
den nomadifchen Stämmen, gleichen ganz denen 
der Kalmüden. 

5) Die Karafalpafen oder Karafiptfchafen, 
fchweifen am Aralfee und im Khanat Khiwa 
umher. 

6) Die Turkfomannen, Tarefameh oder Kifil 
baſchi. Der legte Name ift zweideutig, da mit 
demfelben von Turkomannen und Usbefen auch 
die Tadſchiks oder Neuperſer der Städte und 
. Dörfer von Khoraſſan bezeichnet werden. “Die 
Zurfomannen find ausfchlieglich Nomaden. Sie 
gleichen den Kalmüden, indem ihre Gefichtszüge 
durchaus mongolifch find, wobei indeſſen häufig 
blonde Haare vorfommen. Die Turfomannen 
haben fih, nachdem fie im eilften und zwölften 
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Jahrhundert über den Oxus gebrungen, in 
zahlreichen Stämmen über viele Länder vers 
breitet. In Turfeftan find ihre Hauptftämme 
die Er-ſaroe, Schomüd, Koelen und Tefe, 
welche unter Khiwa ftehen; in Kabul die 
Eimaks und Hafaren. In Berfien zählt man 
zweiundvierzig Horden, unter denen die Eficha- 
ren, Ua⸗oimak, Befchat, Taliſch, Schafewend und 
die Kadſchar ſich auszeichnen, welchem leßten 
Stamme die jegige perfifche Dynaftie angehört. 
Im türfifchen Reiche werden zweiundfiebenzig 
Zurfomannenhorden gezählt, welche in verſchiede— 
nen Provinzen unter den anfäfligen Osmanen 
und anderen Theilen der Bevölferung umbherzies 
ben. Zu ihnen gehören die Dhateh, Befveli, 
Miliz; die Nowar in Syrien, die Uerufen 
in Kleinafien und Macedonien. In den Kaus 
fafusländern bilden fie in Dagheitan und 
Schirwan eigne Khanate, und in Georgien 
wohnen die Stämme der Kaſach (Kafaf) und 
der Bortfchalo. 

7) Die Bafianen, Kumüfen, und Nogaien. 
Die erften wohnen im Kaufafus, zwifchen Of 
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feten und Suanen; die Kumüfen in Circaſſien 
und Dagheftan, wo fie Aderbau und Induſtrie 
betreiben; die Nogaien am ſchwarzen Meere hin 
vom Kaufafus bis zur Krim, und als Color 
niften in Beffarabien. 

8) Die Kirgifen. Sie theilen fich in Oftfirgifen 
oder Burut, welche unter chinefifcher Ober- 
herrfhaft in den Gegenden von Kafchgar, 
Khodſchend und bis an den oberen Srtifch ihre 
Herden weiden; in Weftfirgifen oder Kafak, 
welche wieder in Die der fogenannten großen, 
mittleren und Eleinen Horde zerfallen. Die der 
großen Horde nennen ſich Burut wie die Oft: 
firgifen, und ſchweifen zwifchen dem Saraſu 
und dem Khanat Khiwa umher; die der mitt- 
leren Horde weiden am Affaful, am oberen 
Iſchim und bis an den Sarafu; die der Fleinen 
Horde, welche die zahlreichfte ift und aus acht- 
undzwanzig Stämmen befteht, nehmen.die Gegend 
weiter weftiich bis an den Ural ein, und ftehen, 
wie die der mittleren, größtentheils unter ruffifcher 
Oberherrſchaft. — Die Kirgifen haben eine 
entſchieden mongolifche Phyfiognomie aber eine 
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vorherrfchend helle Hautfarbe mit häufigen 
rothen oder blonden Haaren und blauen Augen. 
Sie find Menfchen von melandyolifch-poetifchen 
Temperament, und leben durchaus ald Hirten. 

9) Die Baſchkiren oder Bafchfurt, bei welchen 
eine Vermifhung mit finnifchen Stämmen un— 
zweifelhaft ift. Sie haben oft mongolifche Ge- 
ſichtszüge; es kommen aber auch alle möglichen 
anderen Phyfiognomien bei ihnen vor. Sie 
wohnen am Uralfluffe und an der Wolga. Helle 
Augen und Haare find bei ihnen häufig. Zu 
ihnen muß man die Mefchtfcheriäfen rechnen, 
welche türfifirte Finnen find. 

10) Die fünfibirifhen Türken, deren Sprachen 
auf eine Vermifchung mit Samojeden und. Mons 
golen fchließen laſſen. Zu ihnen gehören die 
Tſchulym, au Uranfhat oder Tutal genannt, 
die Barabinzen, Kusnesken, Kafchtar oder 
Katfehinzen, Jarinar oder Jarinzen, Saftalar 
oder Saftinzen, Bokhtalar oder Bofhtinzen, Tu⸗ 
balar oder Tubinzen (welche legten türfifirte 
Samojeden zu fein feheinen), die Beltyren, Sa- 
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11) Die Tſchuwaſchen, oder fogenannten Berg- 
tataren der Ruffen. Sie wohnen in den Gou- 
vernements Kafan, Wietfa, Simbirsf und Orem⸗ 
burg, und find aus einer Mifchung von Finnen 
und Türken entfprungen. Ein Gemiſch von 
Tſchuwaſchen und Finnen in den Gouverne— 
ments Oremburg und Perm iſt unter dem 
Namen Teptiären bekannt. 

12) Die Jakuten oder Sochalar. Dieſes türkiſche 
Volk lebt in weiter Entfernung ſelbſt von ſeinen 
öſtlichſten Stammesgenoſſen, am unteren Theile 
der Lena und oftwärts bis zur Kolyma, zwi⸗ 
fchen den Samojeden im Weften und den Ju: 
fagiren im Oſten. Seine Sprache ift ein Haupt- 
zweig der türfifchen. Nach ihren eignen Sagen 
find die Sochalar aus Süden gefommen und 
haben fich früher in einem glüdlicheren und 
eipilifirteren Zuftande befunden. Ihre Phyfio- 
gnomie ift ganz mongolifch, ihre Hautfarbe Hell 
fupferbraun, ihr Haar ſchwarz. Sie find ein 
tüchtiges thätiges Volk, mit viel Sinn für Poeſie 
und Muſik und einfachen guten Sitten. Cie 
haben Pferde und Rindvieh, und treiben in 
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einem der rauheften Klimate auf einem in der 
Tiefe immer gefrornen Boden fogar Landbau. 
Jetzt find fie ſämmtlich griechifche Chriften. 

C. Mongolifhe Völker. Die vorherrfehenden 
Charafterzüge der eigentlichen mongolifhen Race, 
d. i. der wirflihen Mongolen, find: — weit von 
einander ftehende Augen mit fchiefer, außen nad) 
oben ziehender Augenöffnung (eine Form die durch 
eine Hautfalte des oberen Augenliedes hervorge- 
bracht wird, welche fich über den inneren Augen- 
winfel fchief von oben herzieht und die Thränendrüfe 
vollfommen verbedt), eine breite, platte Nafe, nad) 
der Seite hervorftehende Badenfnochen, eine ſchmale 
Stirn, ein pyramidaler Schädel, ein im Allgemeinen 
breites Gefiht, ein ſchmales Kinn. Aber dieſer 
Typus ift durchaus nicht immer entfchieden ausge: 
prägt. Es gibt felbft unter den Kalmüden ziemlich 
regelmäßige Gefichter. Die vorherrfchende Hautfarbe 
ift Iohbraun, die Farbe des Haares ſchwarz, die der 
Augen braun oder ſchwarz; aber es fommen bei 
Kalmüden und Buräten aud) braunhaarige und blonde 
Individuen vor, Die eigentlichen mongolifchen Völker 
fheinen Feine große Zahl von Menfchen mehr aus- 
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zumachen. Man rechnet alle zufammen auf nicht 
mehr ald 21/ Millionen. Ein großer Theil der 
Nation hat fi) bei den Eroberungszügen Tfchingis- 
fhans und feiner Nachfolger in die Länder des Sü— 
dens und Weſtens ergoffen, und hat fich Dort mit 
anderen Völkern vermifcht. Wir haben jebt noch fol- 
gende Völker ächt mongolifchen Stammes aufzuzählen: 

1) Die Mongolen im engften Sinne, in der 
öftlichen und nördlichen Mongolei. Sie zerfallen 
in Sharra-Mongolen und Kalfas-Mon- 
golen. Zu ihnen gehören auch die Scharai- 
gol im nördlichen Tibet und in Tangut. Die 
Scharra theilen fi) in 49 Banner. Ein Theil 
der Kalfas lebt auf ruffifchem Gebiet, alle an- 
deren ftehen unter chinefifcher Hoheit. 

2) Die Kalmüden oder Delöth. Zu ihnen ge- 
hören: die Khoſchot, am Koko⸗-Noor; vie 
Dihungar am Ili und in der Gegend von 
Ulan⸗-⸗Kum; die Forgot und die Durbet. 
Die beiden legten Stämme ſtehen theild unter 
chinefifcher, theils unter ruffifcher Oberherrfchaft, 
lestered am Don, an der Wolga und am Ural. 
Ein Theil der Durbet ift zum Ehriftenthum 
übergegangen. 
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3) Die Buräten wohnen im fühlichen Sibirien, 
im Gouvernement Irkutsk. Sie find, wie alle 
übrigen Mongolen mit Ausnahme der chrift- 
lichen Durbet, Buddhiſten. 

Die Mongolen führen ein vurherrfchend noma- 
difches Leben und ihre Sitten find befannt. Durch 
den Buddhismus und die chinefifche Regierung wer: 
den fie indeffen nad) und nad) dem anfäffigen Xeben 
und der Gultur des Bodens gewonnen. Sie haben 
außer der buddhiſtiſchen Literatur einige eigne Schrif- 
ten. Ihr Charakter enthält viele poetifche Anlagen. 

D. Tunguſiſche Völker. In ihren phyfifchen 
Eharafterzügen ftimmen diefe ganz mit den Mons 
golen überein; doch nähern fie fich in manchen Bezie- 
hungen den Samojeden. Es fommen auch bei den 
Tungufen, wie bei den Mongolen und Türken, ganz 
regelmäßige Gefichter mit marfirten Zügen und hoch— 
blonder Complerion vor. Unter den Mandfehus in 
China gibt e8 fehr hellfarbige, mit lichtblauen Augen, 
Adlernafen und ftarfen Bärten, — Menfchen welche, 
na Barrow, mehr das Ausfehen von Griechen ale 
von Tataren haben. 

1) Die eigentlihden Tungufen. Diefed Volk 
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iſt über mehr als ein Drittheil von Sibirien 
verbreitet, vom Jeniſſei bis zum Okhotskiſchen 
Meere. Die an den Küſten dieſes letzten nen- 
nen fih Lamuten, d. i. Meerbewohner, die 
am Baifalfee Euveun, die an der Bergtun- 
fusfa Tſchapogiren. Sie haben Rennthier- 
herden, und Hunde als Zugthiere. Alle Stämme 
find wenig cultivirt. 

Die Mandfhus oder Mandfehuren, feit 
1644 das herrfchende Volk in China. Ihre 
Sprache wird in der Mandfchurei und am Hofe 
zu Peking geredet. In der Mandfchurei, ihrem 
Stammlande, bilden fte die einzige Bevölkerung, 
und reichen am Amur hinab bis zum Einfluß 
des Ufuri. Die Mandſchus machen übrigens 
feinen befonderen Zweig der Tungufen aus, 
fondern begreifen nur die cultivirteren tungu- 
ſiſchen Etämme aus den Ländern welche wir 
die Manpdfchurei nennen. Man kann fie ein- 
theilen in die chinefifhen Mandſchus, 
welche die höhere chinefifche Eultur angenom- 
men haben; die in der Heimat geblie- 
benen Mandſchus, welche fich noch in einem 
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einfacheren Bildungszuftande befinden; endlich 
die Solonen und die Dahuren, welde 
zufammen Tung-hus genannt werden. “Diefe 
legten wohnen am Argun und oberen Amur. 
Ein Stamm der Mandfchu feheint ſich auf der 
Infel Tarafai neben den Ainos niedergelafien 
zu haben. Die Orotſchys und Bitſchys, 
weldhe La Peroufe an der Baye de Caſtries 
fand und welche fich nicht zu den Mandſchus 
rechneten, fo fehr ihre Phyfiognomie eine tun- 
gufifch » tatarifche war, find wohl nur Fleine 
Tungufen-Stämme die zu den Lamuten gezählt 
werden müffen. Die Mandſchus haben eine 
ziemlich reichhaltige Literatur von Ueberfegungen 
aus dem Chineftfchen, Mongolifchen, Zibetani- 
fchen und Sanskrit, dagegen wenig eigene 
Schriften. 


27. Gruppe. 


Die Bewohner von Tibet, Butan, Nepal und ben Gebirgen 
von Aſſam, bis zur chinefifchen Grenze. 


Diefe Völker ftehen zwifchen den Tataren und 
den Chinefen in der Mitte. Prichard nennt fie 
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IndosTataren. Ihre Gefichtöbildung Hat den 
mongolifchschinefifchen Charakter. 

1) Die Bhot oder Bhotijah. Sie find die 
Bewohner von Tibet, von Butan, vom Reiche 
des Deb-Radfcha in Taffifudon, und von Nepal. 
Bon den Chinefen werden fie Thusfan oder 
Thu⸗po ‚genannt, woraus der Name Tibet oder 
Zübet entftanden ift, Wie bei anderen Bölfern 
diefer Gruppe, und bei Völkern im weftlichen 
und füdlihen Indien, herrſcht bei ihnen Po— 
Iyandrie. Sie find, wie die Mongolen und 
Mandfhus, die meiften Ehinefen, die Japaner, 
die Hinterindier, Ceilaner und einige Malayen, 
Befenner der Burdha-Religion, und Tibet ift 
dad heilige Band oder der dreifache Kirchen- 
ftaat für mehr als 190 Millionen Belenner 
des Buddhismus, | 

2) Die Newars, in Nepal. Ihre Sprache ift 
mit der der Bhotijahs nahe verwandt. 

3) Die Magars, von denen die Gorfas oder 
Eroberer und jegigen Herrfcher von Nepal ab: 
ftammen follen, find zur Brahmanifchen Reli- 
gion übergegangen. 
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4) Die Völker in den Gebirgen von Affam und 
von da bis zur chinefifchen Grenze. Es werden 
hier zahlreiche Stämme genannt welche ſämmt⸗ 
lich auffallend chineſiſche Phyfiognomie haben, 
übrigens wenig befannt find. 


28. Gruppe. 


Die Chinefen, Koreaner und Zapaner. 


Wir faffen hier diefe Völker zufammen, welche un: 
ftreitig durch die Verſchmelzung von verfchiedenen Ra- 
cen mit Vorherrſchen einer tatarifchen entftanden find. 

A. Die Ehinefen. Diefe Nation fommt an 
Zahl vielleicht der ganzen indoseuropäifchen Völker⸗ 
familie gleich. Noch weiter aber reicht die chineſiſche 
Eivilifationsform, unter deren Einfluffe mindeftend 
400 Millionen Menſchen ftehen. Die chinefifche 
Sprache hat fehr viele Mundarten, welche zum Theil 
fo fehr von einander abweichen, daß die welche fie 
ſprechen fi) nicht gut verftehen. Die fogenannte 
Mandarinenfprache, oder allgemeine eultivirte Sprach- 
form, hat eine eigenthümliche Endung der Wörter 
mit einem Nafenlaute, durch den die wahren End⸗ 
laute verwifcht find. Nimmt man aber biefe wieder 
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hinzu, fo werden die Wörter charakteriftifcher, und 
es zeigen fi dann viele gemeinfame Stämme mit 
tatarifchen und indoseuropäifchen Spraden. Was 
die Gefichtsbildung der Ehinefen betrifft, fo herrfcht 
allerdings im Wefentlichen der mongolifhe Typus 
vor, aber viele Menfchen diefes Volkes haben ganz 
europäifche Gefichter und eine ganz weiße Hautfarbe, 
und überhaupt findet man die größte Mannigfaltigfeit 
der Gefichtözüge. Die vorherrfchende Farbe der Haare 
ift braun, im Innern des Landes heller als im 
Süden. — Das hohe Alter der chineſiſchen Eultur ift 
befannt. Die beften Kenner der chinefifchen Quellen 
nehmen an daß die gefchriebenen chinefifchen An- 
nalen wirklich bis gegen das ſechsundzwanzigſte Jahr⸗ 
hundert vor Ehriftus hinaufreichen. 

B. Die Koreaner oder Kooraier. Auch bei 
dieſem Bolfe zeigen fich ſehr mannigfaltige Gefichtsbil- 
dungen, Der vorherrfchende Typus ift mongolifch, mit 
breiten ftarfen Zügen. Das Haar ift ftraff, ſchwarz, 
oft ins Röthliche fpielend; die Hautfarbe weizengelb. 
Aber viele Koreaner zeigen fcharfe europätfche Phy— 
fiognomien mit ftarfem Bartwuchfe. Die Sprache 
dieſes Volkes ift eigenthümlich, zeigt aber einen ent- 


427 
ſchieden tatarifchen Hauptcharakter, und Verwandt: 
ſchaften mit ſibiriſchen Sprachen. 

C. Die Japaner. Die Spuren von Racen- 
mifhungen find hier befonderd deutlich, Die meiften 
Japaner find von Furzem ftarfem Körperbau. Ihr 
Kopf ift verhältnigmäßig groß, der Hals furz. Die 
Nafe ift fleifchig und etwas platt. Die Augen find 
lang und fehmal und liegen etwas tief, während die 
der Chinefen umgefehrt gewöhnlich hervortreten; bie 
Farbe derfelben ift dunfelbraun oder ſchwarz, und 
fie haben einen feharfen, lebendigen Ausdrud. Der 
Geſichtsausdruck im Allgemeinen ift verftändig und 
freundlich. Die Hautfarbe ift gelblich. — Bon diefem 
vorherrfchenden Typus entfernen ſich aber nicht nur 
einzelne Individuen, fondern ganze Stände und die 
Bewohner ganzer Gegenden. Im Süden und Süd— 
often find in gewiſſen Gegenden die Menfchen fehr 
dunfelfarbig, haben Fraufes Haar, und feheinen mit 
den Bewohnern der Bhilippinen verwandt, und viels 
leicht felbft mit Papuas gemifcht zu fein. Umgekehrt 
fehließt fich die nördliche Bevölkerung mehr an die 
Race der Ainos an. Die vornehmen Japaner aber 
find durchaus fehöne Fräftige Menfchen mit europäi- 
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ſchen Gefichtszügen, und ihre Hautfarbe, befonders 
beiden Frauen, ift ganz weiß. Die japanifche Sprache 
hat Analogien mit mongolifchen, finniſchen und ei⸗ 
rigen indifchen Sprachen. 


29. Gruppe. 
Die indo:chinefifehen Völker, 


Unter diefer Benennung faffen wir die Bölfer 
der hinterindifchen Halbinfel zufammen, mit Aus» 
nahme der Moi, welche in einem Gebirge weftlich 
von Cochinchina leben und fehwarze Hautfarbe mit 
afrifanifchen Gefichtszügen haben follen. Die indos 
chinefifchen Wölfer find im Ganzen, wie die Ehine- 
fen, etwas Kleiner als die meiften Guropäer. Sie 
find häufig fehr corpulent. Ihre Hautfarbe ift Lichter 
ald die der Vorderindier, gelb, und die Haut fehr 
glatt und glänzend. Finlayfon fand ihre Gefichtszüge 
fehr verfchieden, und fagt daß fte ſich auf feinen be- 
fonderen Haupttypus der Menfchen zurüdführen laffen. 
Doch fand er, wie Raffles, ihren Gefichtdausprud fehr 
ähnlich dem der Malayen. Im Allgemeinen Fann 
man fagen daß ihr Geficht breit ift, mit hervortre- 
tenden fehr hohen Backenknochen, Eleinen nicht ſchief 
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gefpaltenen Augen, Kleiner aber nicht platter Nafe, 
großem Munde, dien Lippen, langem und breitem 
Unterkiefer, und breiter, tief herab behaarter Stirne. 
Der Schädel ift meift cylinderifch, oben platt; das 
Haar ſchwarz, der Bart auffallend dünn. Alle diefe 
Bölfer find Buddhiſten. 

A. Die Anamefen, das zahlreichfte Volk in 
Anam. Die Sprache ift einfilbig und vielleicht eine 
Schwefterfprache des Chinefifhen. Die Menfchen 
gleichen in hohem Grabe den Chinefen. Die gebil- 
deten Anamefen find mit chinefifcher Sprache und 
Literatur vertraut. Aber auch die anamefifche Sprache 
feldft hat eine anfehnliche Literatur die hauptfächlich 
aus dem Chineftfchen entlehnt ift. Hierher gehören: 

1) Die Tonfinefen, in Tonkin. 
2) Die Cohindinefen, welche jetzt das herr: 
fehende Volk in Anam find. 
3) Die Loyes, in Thiampa und dem benachbar- 
ten Theile von Kambodſcha. 
4) Die Laftho, in einem Theile von Anam. 

B. Die K'hoh⸗men, vormals das herrſchende 
Bolf in Kambodſcha, jebt den Anamefen unterworfen. 
Sie machen eine eigenthümliche Nation aus. 
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C. Die T'hay. Diefe Nation breitet ſich von der 
Weftgrenze von Ehina bis nad) Siam und Ava, und 
jelbft bi8 zum Thal des Brahmaputra aus. Ihre 
Sprache ift einfildig.. Zu ihr gehören: | 

1) Die T'hay-nay oder eigentlihen Siamefen. 

2) Die T’hay-j’hay, am oberen Menam, weldye 
jet unter den Barmanen ftehen. 

3) Die Laos, jeht dem Reiche Anam unterwor⸗ 
fen. Diefes Wolf ſcheint der Ausgangspunkt 
des Buddhismus in Hinterindien zu fein. Nach 
Richardfon find die Frauen der Laos fehr fchön, 
haben große fehöne Augen und nichts von mon— 
golifchen Geſichtszügen. 

4) Die Ahom, in Affam, deffen Bewohner, nach 
ihrer Sprache zu fchließen, aus einer Vermi— 
ſchung von T’hay und Hindus entftanden find. 

D. Die Mon oder Man, in Pegu, befonders 
im Deltalande des Irawaddy. Cie find ein befone 
deres Volk, jet aber den Barmanen unterworfen. 

E. Die Barma-Arafanifhe Nation, Ihre 
Sprache ift einfilbig. Es gehören hierher: 

1) Die Mranma oder Barmanen, die ur 
fprünglihen Bewohner von Ava, jetzt das 
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herrfcehende Volf im Barmanifchen Reiche und 
das mächtigfte auf der ganzen indoschinefifchen 
Halbinfel. 

2) Die Jo oder Roh, ein kleines Volk, öſtlich 
von den Gebirgen von Arafan. 

3) Die Dawayza und Byeiza, im Tanaferim. 

4) Die Rufheng over Bewohner von Arafan. 


30. Gru ppe. 
Die draviriſchen Bölfer Vorderindiens. 


Mit dem Namen der Draviras werden die Völfer 
Vorderindiend bezeichnet welche an der Hindu-@ultur 
Theil haben, aber eigenthümliche Sprachen reden 
die nicht vom Sangfrit abgeleitet werden Fönnen. 
Die dravirifchen Sprachen haben Charafterzüge durch 
welche auf eine Verwandtſchaft mit den tatarifchen 
Sprachen Hingewiefen wird. Hiermit flimmt der 
phyfifche Eharafter überein, durch den die Völfer fich 
den Indochinefen anfchließen. Bei den Gebirgsbewoh- 
nern von Radfchamahal, über Bengalen und Bahar, 
deren Sprache den dravirifchen nahe kommt, findet 
man einen einigermaßen tatarifchen Charakter des Ge- 
fichtes. Die dravirifhen Sprachen haben allerdings 
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viele Sansfritwörter, Fönnen diefelben aber gewöhn- 
lich durch eigne erfegen, ſodaß fie entbehrlich find 
und nicht wefentlich zu dieſen Sprachen gehören. 

A. Die Karnatas. Sie find die ausſchließ— 
lichen Bewohner von Deffan zwifchen den öftlichen 
und weftlichen Gats. Ihre Sprache wird Karnatafa 
oder Kannadi genannt. Zu diefer Nation gehören 
auch die Buddujur oder Burghers in den 
Nilagiri. 

B. Die Telingas, welche auf der Oſtſeite 
wohnen, von Ganjam im Norden bie Pulikat im 
Süden, find die Nation der das ehemalige Reich 
Golfonda gehörte. Ihre Sprache wird  Telinga, 
Kalinga oder Telugu genannt. Die Ramufis, 
ein rohes Volk, ſcheinen zu diefer Nation zu ge 
hören. | 

C. Die Tamil-Nation. Ihre Völfer reden 
die Dialekte der eigentlichen Dravira-Spradhe. Es 
gehören hierher: 

1) Die Tamilen oder Tamulen. Sie wohnen 
auf der Coromandelfüfte, von den Telingas füd- 
lich bis Komorin. 

2) Die Malabaren. Sie bewohnen die Weftküfte 
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von Komorin nördlich bis Niliferam und Tus 
lava. Ihre Sprache heißt Malayalam. Auch 
im Norden von Geylon wohnen Malabaren., 

Die Bewohner der malabarifchen Küfte find 

fehr ſchwarz, in den Gebirgen aber wohnen 

hellere Stämme. Man findet bei diefem Volke 
merkwürdige Sitten. Bei den Nayrs oder dem 
Adel der Malabaren ift die Bolyandrie üblich. 

Die Frauen bleiben ganz im Haufe ihrer Vers 

wandten, die Kinder find ohne verwandtfchaft- 

liche Beziehungen zu den Männern, und bie 

Erbichaften gehen von dieſen auf die Schwefter- 

finder über. 

3) Die Tulava. Ihre Sprache ift die von 
Kanara, an der Weftküfte, nördlich von Mas 
labar. 

D. Die Singalefen, auf Geylon. Diefe 
Nation ift im Ganzen braun und fehwarzhaarig, 
aber es gibt bei ihr öfters blauäugige und blonde 
Menfchen. 

1) Die eigentlihen Singalefen. 

2) Die Kandier. Diefe und bie vorigen find 


gebildete Buddhiſten. 
28 
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3) Die Vad dahs, ein rohes Wolf mit verwilderter 
brahmanifcher Religion. 

4) Die Baidas, weldhe ganz wild im Walde 
leben. 

E. Die. Maldivier, fcheinen ihrer Sprade 
nach ſich den Singalefen anzufchließen. 

-F. Vorderindien hat außerdem, befonderd in 
den Vindhja-Gegenden, noch verfchiedene Völferrefte, 
welche fich vieleicht an die draviriſchen anfchließen 
werden wenn man ihre Sprachen genauer kennt. 
Einige, wie die Tuda in den Nilagiri, find ſchöne 
Menfchen, andere find Förperlich und geiftig weniger 
vortheilhaft gebildet. Es gehören hierher folgende 
unter fich verwandte Völfer : 

1) Die Bhilla, im weftlichen Indien weit ver- 
breitet. Sie find klein, von fehr dunkler Farbe, 
und haben wenig Cultur. Ihnen find die Mina 
und Mera ähnlich. 

2) Die Kola, welche zum Theil Hindufprache 
und Hindubildung angenommen haben, zum 
Theil noch urfprünglich roh find. Die in Oriffa 
werden als ſchwarz befchrieben. Ihnen find die 
Sours ähnlich, welche ald Holzhauer arbeiten. 
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3) Die Gonda, weit verbreitete Stämme ſchwarzer 
Menfchen, mit diem, langem, ſchwarzem, 
zuweilen rothem Haar. Sie haben Menfchen- 
opfer, und follen fogar Menfchenfleifch effen. 

4) Die Baharia, von Bhagalpur am Ganges 
bis Birbhum und Ramgar. 





14. Capitel. 
Die indo⸗europäiſchen Völker. 


In dieſe letzte Hauptabtheilung gehört der Reſt 
der aſiatiſchen und europäiſchen Nationen. Sie ſchlie— 
fen die Kette in der wir die Völfer der Menſchheit an 
einander gereiht haben. Alle indoseuropäifchen Völker 
machen eine einzige Hauptrace aus, deren Gliederung 
durch das vergleichende Studium der hierher gehö- 
rigen fümmtlich genau verwandten Sprachen jetzt 
klar erfannt if. Es find dies im MWefentlichen die 
Völker welche die früher fogenannte Faufafifche Men- 
fchenrace ausmachen, bei deren Aufftelung auf un: 
begründete Weiſe Achnlichfeit des phufifchen Cha- 
rafter8 und genealogifche Verwandtſchaft als gleich. 
bedeutend angefehen sder fortwährend verwechfelt 
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wurden. Die Völker diefer Abtheilung find großens 
theild uns fo genau befannt daß es hier nur ihrer 
Namen bedarf. 


31. Gruppe. 


Bölfer der Hindu-Nace. 


Es unterliegt feinem Zweifel daß die Bevölferung 
Borderindiend weldye vom Sanskrit abgeleitete Dia- 
Iefte fpricht, eine mehr oder minder gemifchte Race 
iftz namentlich in den unteren Kaften. Die Elemente 
der Mifchung find auf der einen Seite ältere indifche 
Völker, von denen die Völker in den Bindhja-Ge- 
genden und anderen Theilen Hindoftans (die Bhilla, 
Kola, Gonda, Paharta), ſowie die dravirischen Völ— 
fer von Defhan die Ueberrejte find, auf der anderen 
Seite eine aus Nordweften gefommene Race, welche 
unzweifelhaft arifchen Urfprungs ıft. YArier nannten 
fih die alten Bewohner von Medien, Perſien, Bak— 
trien, Sogdiana und Artana, und in den älteften 
Duellen fommt die Benennung „Arias“ für die drei 
oberften indifchen Kaften vor. Auf die Miſchung 
verfchiedener Racen läßt die Verſchiedenheit mehr 
oder minder unreiner Dialekte der jegigen Sprache des 
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nördlichen Indiens ſchließen. Wie die dravirifchen 
Spraden — im Wefentlichen ein durchaus anderer 
Spradftamm — viele Sansfrit-Einmifchungen haben, 
fo haben fanskritifche Hindufprachen, wie die mah— 
rattifche, viele dravirifche Einmifchungen. Auch der 
Umjtand dag das Wort Barna, für Kafte, zugleich 
Farbe bedeutet, fpricht dafür daß der Unterfchied der 
indifchen Kaften urfprünglich, wenigſtens zum Theil, 
ein Unterfchied der Race mit verfchiedener Hautfarbe 
gewefen. Gegenwärtig indeſſen läßt fich Fein derar- 
tiger Unterfchiev des phufifchen Charakters durch⸗ 
greifend mehr nachweifen; denn wenn auch im All« 
gemeinen behauptet wird daß die’ Brahminen heller 
feien ald die Menfchen der übrigen Kaften, fo fehlt 
es nicht an Thatſachen des Gegentheild und an 
Beifpielen auffallend heller Hautfarbe in den niedrige 
ften Kaften. Weit beftimmter läßt fich jest in den 
Berfehiedenheiten der Farbe und Phyſiognomie indi- 
fher Bevölferungen die Wirfung verfchiedener Klimate 
und Lebensweifen erfennen. 

Im Allgemeinen find die Hindus zart gebaut 
und haben feine Gefichtszüge. Die Hautfarbe ift 
dunfelgelb bis zum Rußſchwarz, oft der Farbe der 
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Bronce ähnlich. Die Bewohner der nördlichen Ge- 
genden in höherer Lage und Fühlerem Klima find in- 
defien ftärfer gebaut, heller von Farbe, und haben nicht 
den fanften furdhtfamen Ausdrud der befonders die 
Bengalen charakterifirt. Augen und Haare find ges 
woͤhnlich ſchwarz, bei den Hindu⸗-Colonien in den 
hohen Gebirgögegenden von Kamaon, Gerhwal, 
Sirmor u. f. w. findet man aber blaue Augen und 
rothes oder blonded Haar. 

A. Die eigentlihen Hindus Man kann 
von ihnen fünf Hauptvölfer unterfcheiden, zu denen 
noch einige Fleinere hinzufommen. 

1) Die Bengalen oder Gauri. Ihre Sprade 
ift eine der jegigen Hauptfprachen fansfritifchen 
Stammes in Indien. Diefe Hindus find Flein, 
zart, von Farbe jehr dunfel. 

2) Die Hinduftaner, die Hauptbevölferung im 

eigentlichen Hinduftan. Ihre Sprache, die der 
muhammedanifchen Indier, wie im ehemaligen 
Reiche des Mogul, hat perfifche Einmifchungen. 
Die Hinduftaner find groß, rüftig, Friegerifch, 
hellfarbig. Die Bewohner von Kaſchmir im 
Norden und die Sindier von arifchem Stamme 
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im Süden ſchließen fi an die Hinduftaner 
an, find indeffien Muhammedaner. Auch die 

ariſchen Bewohner von Guzerat find hier 
anzuſchließen. Alle diefe reden näher verwandte 
Dialekte. 

3) Die Radfhaputra oder Radfehputen. Diefes 
Volk bildet gewiffermaßen eine arifche Adels- 
oder Fürftenrace von fehr zahlreichen Gefchlech- 
tern und Stämmen, die in verfchiedenen Theilen 
von Indien verbreitet find. Als Feudalherren 
leben fie mit ihren Vaſallen und Hörigen vors 
zäglich im mittleren Hinduftan, im fogenannten 
Radſchputana; aber theils als herrfchende Ge: 
fchlechter theild als dienftfuchende Krieger treten 
fie in anderen Gegenden im Weften, Norden 
und Oſten auf. Sie find große, fhöne und 
ſehr hellfarbige Menfchen, unter denen ein außers 
ordentlicher Familien- und Racenſtolz herrſcht. 

4 Die Maharafhtra oder Mahratten, ein 
durch feinen friegerifchen und republifanifchen 
Charakter im neueren Indien berühmt gemordenes 
Volk, defien Macht indeffen, nachdem es die des 
Mogulreiches vernichtet, felbft zur Unbedeutends 
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heit herabgefunfen ift. Das Volk der Mah- 
ratten ift im Ganzen flein und nicht vortheilhaft 
gebildet, aber die mahrattifchen Brahminen find 
fhöne, oftmals blonde Menfchen. Die mahrats 
tifche Sprache wird von 8 bis 10 Millionen 
Menschen gefprochen. 

5) Die Dſchat und die Sikhs. Die Dſchat 
ſind ein weit verbreitetes Volk, welches man 
beſonders im Pendſchab, in Sind und in Gu— 
zerat findet. Im Pendſchab ſind aus ihnen die 
Sikhs entſtanden, anfänglich eine religiöſe Secte, 
nach und nach ſeit 400 Jahren zu einem be— 
ſonderen Volke geworden, welches in neuerer 
Zeit unter der Herrſchaft des Maharadſcha von 
Lahore eine bedeutende Rolle im nördlichen und 
nordweſtlichen Indien geſpielt hat, deſſen Macht 
aber ſchon wieder in Verfall iſt. 

B. Die Siah-Poſch oder Kafirs, ein ſehr 
intereſſantes Volk in den Thälern des Hindu⸗Kuſch, 
wo fie ein Land voll Schneeberge und Fichtenwäls 
der bewohnen und ald Ziegenhirten und Landbauer 
leben. Die beiden Namen, unter denen wir fie 
tennen, find nicht ihre eignen. Sie find fehr fchöne 
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Menfchen mit griechifchen Gefichtern, blauen Augen 
und braunen oder blonden Haaren. Ihre Sprache 
ſcheint die reinfte ſanskritiſche Mundart zu fein welche 
noch eriftirt. Ihre Religion ift aus. brahmanifchen 
und zoroaftrifchen Elementen zufammengefeßt. 

C. Die Zigeuner. Ein Boif von arifcher, 
und ſpeciell von Hindu⸗Race, welches über einen 
großen Theil von Aſien, Europa und Nordafrifa 
verbreitet if. In Europa find fie in verfchiedenen 
Ländern unter verfchiedenen Namen befannt. Gie 
felbft nennen fih Sinte, Kola oder Roma. Zu 
ihnen gehören gewiffe Stämme in Indien felbft, fowie 
die Karafchi, Luli, Lurli, Kauli, welche ald muft- 
kaliſche Vagabunden in Berfien, Koraffan und Bes 
ludſchiſtan umherziehen. Im mittleren und weftlichen 
Europa hat ihre Zahl fehr abgenommen. 


32. Gruppe. 
‚Bölker ber perfifchen Nace. 

Mit den Hindus gemeinfchaftlich find die hierher 
gehörigen Völker die Abkömmlinge der alten Race 
der Arier. Ihre ältefte bekannte Sprache, welche 
Jahrhunderte lang durchaus von feinem Menſchen 
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mehr verftanden wurde, iſt in neuefter Zeit durch 
die Arbeiten" von Burnouf dem Verftändniß wieder 
eröffnet worden. Sie ift unter dem Namen der 
Zend-Spracdhe befannt und ift eine Schwefter- 
ſprache des Sanskrit. ine jüngere Sprache des 
alten Perfiens, das Pehlvi, welche ftarfe femitifche 
Einmifhungen enthält, war die Sprache der weft: 
lichen perfifchen Länder, oder Mediens. Das jebige 
Perſiſch, welches in vielen verſchiedenen Dialeften 
gefprochen wird, ift mehr oder minder mit arabifchen 
und türfifchen Wörtern gemiſcht. Es find aber 
außer diefer Sprache noch einige alte Sprachzweige 
vorhanden, deren Völfer wir hierher rechnen müſſen. 

A. Die Bufhtaneh oder Afganen. Ihre 
Sprache wird PBufchtu genannt, und zeigt daß die 
Afganen eine alte arifche Race find welche fich näher 
an die Perfer ald an die Hindus anfchließt. Sie find 
ein ftarfgebautes, Fräftiges, tapferes Volk, — mit 
langen Gefichtern, — einer Hautfarbe welche, von 
der ſchwarzen Complexion der dunfelften Hindus bis 
zu der gewöhnlichen europäifchen, alle Nünncen durch⸗ 
läuft, — mit fehwarzen, braunen, rothen oder blonden 
Haaren, — dunfeln, grauen vder blauen Augen, — 
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je nach den verfchievenen Gegenden des Landes 
welches fie bewohnen. Ihre Sitten find die der 
Perſer aus der Zeit Herodots und Kenophons. Die 
Hauptabtheilungen diefer Nation find: 
1) Die Berdurani oder nordöftlichen Afganen. 
2) Die fünöftlichen Afganen, in Daman, welche 
oftmals blond find. 
3) Die Afganen im Solimand-Gebirge, Sie haben 
gewöhnlich graue Augen. 
4) Die Durani oder weftlichen Afganen find 
Wenſchen von unterfegtem Wuchfe, und machen 
den herrfchenden Afganenftamm aus, — das was 
bei den alten Perfern die Pafargaden waren. 
5) Die Gildfchi, in den hohen Gegenden um 
Kabul, find die fchönften, größten und hell- 
farbigften aller Afganen. 

B. Die eigentlichen perfifchen Völker. Es 
find dies die wahren Neuperfer, die, nur nach Euls 
turform und Lebensweiſe mehrere Abtheilungen bilden. 

1) Die Barfen, welche von den Muhammedanern 
Guebern genannt werden. Gie find die Abs 
fümmlinge der alten Perſer welche bei dem 
Andrange des Islam die alte perfifche Religion 
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mit dem Feuercultus beibehalten haben. Die 
gebildeten Parſen bedienen ſich zum Theil einer 
älteren perfifchen Sprache, wie fie zur Zeit des 
Eindringend der Araber in Perſien gefprochen 
wurde; im Uebrigen reden fie fowohl das ge- 
wöhnliche Neuperfifch als auch die Sprachen 
der Länder in denen fie wohnen. Die meiften 
Parſen leben im weftlichen Theile von Indien, 
in Surate, Bombay und Avrangabad, auch in 
Multan, und in der Gegend von Baku am 
Kaufafus. Eine parfifche Eolonie findet man 
felbft in Mofambif. 

2) Die Tadfhifs oder Barfiman, zu welchen 
auch die Bukharen gehören. Mit dem Namen 
Tadſchiks bezeichnet man genau genommen die: 
jenigen muhammedanifchen Neuperfer welche ein 
anfäfliges oder bürgerliches Leben führen, und ſich 
mit Landbau, Handel und Snduftrie befchäftigen. 
Bon ihnen unterfeheidet man andere muhammes 
Danifche Neuperfer welche ald Nomaden zu den 
fogenannten Ilat gerechnet werden. Die Tad- 
ſchiks und Bufharen find die Hauptmaffe der anfäfs 
figen Bevölkerung in ganz Berfien und Afganiftan, 
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bis Kabul, fowie im freien und chinefifchen 
Zurfeftan. Hier machen fie die ganze niebere 
und arbeitende Volfsklaffe fowie den Handels- 
ftand in allen Städten aus, und ftehen unter 
türfifcher Herrfehaft wie in Perſien felbft. Aber 
in den Gebirgsländern von Karategin, Duras, 
Wuffefhe und Badakſchan haben fie auch unabs 
hängige Staaten. In einigen Gegenden des 
HindusKufh und im Thale von Khohiftan 
bilden fie eine ganz gefchloffene Bevölkerung, 
‚welche fi) an die Siah-Pofch anzufchließen 
fcheint. Die Tadſchiks find ein fchönes Wolf 
mit regelmäßigen Zügen, langen ovalen Gefich- 
tern, großen Augen, welche in der Regel ſchwarz, 
in manchen Gegenden aber auch blau find, mit 
langen ſchön gezeichneten Augenbraunen. 

3) Die perfifchen Jlat, welche fich vielleicht nur 
in der Lebensweiſe von den vorigen unterfcheiden. 
Hat nennt man in Berfien alle Nomadenftämme 
ohne Rüdficht auf die Nation, nad) welcher fie 
theils Türfen, theild Araber, theils Perfer und 
Kurden find. Vielleicht find die meiften perfifchen 
Ilat zu den Kurden, alfo zu einer befonderen 
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Abtheilung der perfifchen Völfer zu rechnen. Es 
gehören zu ihnen: die Feili in den Gebirgen 
von Luriftan; die Bafhtijari, von Kerman 
bis Kaferum und von Kom bis Schufter ; die 
Lafs, in ganz Perſien, befonderd um Kaswin, 
in Fars und Mafanderan. Auch) die Beludfchen 
werden zutveilen mit zu diefen Völkern gerechnet, 
obfehon fie eher ein beſonderes Volk find. 

4) Die Dehwars, die man auch mit zu den 
Tadſchiks rechnen fönnte, und die einen befon- 
dern neuperfifchen Dialeft reden, haben im nörd- 
lichen Kabul einen eignen Khan, der in Ilum— 
dar reſidirt. 

5) Die Beludſchen, das — in Belud⸗ 
ſchiſtan und Sind. Im erſten Lande leben fie 
als nomadifehe Hirten unter Filzzelten; im legten 
find fie die Herrfcher, unter welchen eine Hindu- 
bevölferung lebt. 

C. Die Kurden. Diefe Nation bewohnt in zahl 
reichen theild nomadifchen theils anfäfligen Stämmen 
das perfifehe und türfifche Kurdiſtan, einen Theil von 
Luriſtan, und tft in einzelnen Familien und Horden 
felbft bis nad) Syrien und bis nad Koraffan vers 
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breitet. Die Kurden haben zwei Kaften: Guran 
oder Bauern, und Affireta oder Krieger. Die legten 
find der Adel, die erften ganz unterdrüdt. Die Men- 
fehen von diefen beiden Kaften unterfcheiden fich fehr. 
Die Bauern find fehöner, von feinerem Wuchfe und 
oft fehr regelmäßigen Geftchtözügen. Die Kriegerfafte 
zeigt einen mehr plumpen Körperbau. Die Farbe ver 
Augen ift gewöhnlich grau, zuweilen blau. Der geiftige 
Charakter des Volfes ift wild, mit viel Sinn für 
Poeſie und Muſik. 

D. Die Haikan oder Armenier. Die Haupt— 
maſſe dieſes alten ariſchen Volkes hat noch ihren 
alten Wohnſitz in Armenien. Außer etwas Türfifch 
ift die armenifche Sprache hier noch durchaus die 
allein herrfchende, und wird felbft von vielen Türfen 
gefprochen. Die Armenier haben ſich indeffen auch in 
ganz Kleinafien, in Syrien, Mefopotamien, Berften, 
Georgien und Circaſſien, in der europätfchen Türkei, 
in der Krim, in Aftrafhan, am Don, in Polen, und 
felbft in Aegypten und Indien verbreitet. Sie find 
fhöne Menfchen mit regelmäßigen Gefichtszügen, 
welche Landbau, Künfte, Gewerbe und Handel be: 
treiben und überall ihre Sprache, ihre Literatur und 
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ihr chriſtliches Glaubensbelenntniß bewahren. Nur 
ein Kleiner Theil des Volkes ift „unirt“ oder Fatholifch. 
E. Die Iron oder Dffeten, ein Bolf im 
Kaufafus, defien Name fehon die arifche Abftammung - 
andeutet. Sie find die Alanen des Mittelalters. Ihr 
Hauptftamm find die Dugoren. Sie leben unab- 
hängig, bei einfachen Sitten, zwifchen Imerethi und 
dem Lande der Misdfchegen. 


33. Gruppe, 


Thrafo : peladgiiche Race. 


Die alten Hellenen, PBelasger, Theſſalier, Maces 
donier, Thracier und die meiften der Fleinaftatifchen 
Bölfer machen eine Hauptgruppe der indo⸗europäiſchen 
Bölferfamilie aus. Bon diefer indefjen find nur noch 
die jetzigen Griechen übrig, welche die Abkömmlinge 
der alten Hellenen find, zum Theil allerdings wohl 
mit Einmifhung von barbarifchem, befonders flawi- 
chem Blute. Die Länder der thrafo » pelasgifchen Race 
find, abgefehen von der Herrfchaft der Römer, die 
in der Sprache der heutigen Walachen ihre Spuren 
hinterlaffen hat, der Reihe nach von Kelten, Gothen, 
Slawen, Finnen und Türfen überzugen worden, Durch 
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deren Verheerungen die alten Voͤlker verſchwunden 
ſind. Die neugriechiſche Sprache hat ſich übrigens 
ſehr rein erhalten und iſt vom alten Griechiſchen nicht 
weſentlich verſchieden. 


34. Gruppe. 


Fllyrifhbe Race. 


Die Nachkommen der alten Illyrier, und viel- 
leicht auch der Epiroten, find Die jeßigen Albanefer, 
Albanier, oder, wie fie fich felbft nennen, Ski— 
petaren. Bon den Türfen werden fie Arnauten 
genannt. Die Unterfuhungen über die Sprache diefes 
Volkes haben gezeigt daß es ein felbftändiges Glied 
der indo-europäifchen Bölferfamilie ausmacht, wel- 
ches weder an die Griechen oder die italifchen Völker, 
noh an die Slawen, Germanen oder Kelten an- 
gefehloffen werden fann. Die Skipetaren find ein 
fühnes, Friegerifches Volk, deſſen eigentliche Heimat 
das Land zwifchen dem Bufen von Arta und dem 
Drino ift. Aber fie find viel weiter verbreitet. Man 
findet fie im nörblichen Griechenland, in Tcheffalien, 
Aetolien, Böotten und Attifa, in Rumelien und Ser- 


vien, auf den griechifchen Infeln und bis nach Eon- 
29 
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ftantinopel; und. in Galabrien und Sicilien find alba- 
nefifche Eolonien. Ihre Sprache hat vier Dialekte, 
Die Sulioten und PBarginoten find albanefifche 
Stämme. 


39. Gruppe 


Die Völker der flawifchen Race. 


Die flawifchen Völker zerfallen in zwei große 
Abtheilungen. 
A. Deftlihe und ſüdliche Slawen. 
1) Die Ruffen, Ruffinen, Rusniafen und 
Ruthenen. Die erften find die eigentlichen 
Ruſſen oder Großruffen, die zweiten werben auch 
Kleinruflen, die dritten Weißruffen genannt, Die 
Kleinruffen wohnen in den füdöftlichen Gegen- 
den von Rußland. Zu ihnen gehören die eigent- 
lichen Kofafen, denen übrigens zum Theil tfcher- 
fefftiches und anderes fremdes Blut beigemifcht 
ift. Die Weißruffen find zahlreich in Lithauen, 
Volhynien und Podolien, und machen etwa zwei 
Drittheile der Bevölkerung von Galizien aus. 
Sie machen weniger ald die Kleinruffen eine 
Stammesoppofition gegen die Großruffen. Die 
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Ruthenen find in einigen u Ungarns 
zu Haufe. 

a Die Bulgaren, welche durch die Mifchung 
der alten finnifchen oder türfifchen Bulgaren, 
von der Wolga, mit ſüdlichen Slawen ent- 
ftanden find, in denen aber das flawifche Ele— 
ment vollftändig die Oberhand. erhalten hat, 
fönnen jet durchaus nur ald ein flawijches 
Volk betrachtet werden. 

3) Die Serben oder Servier, die Bosnier, 
Herzegowiner, Montenegriner und dalmatifchen 
Slawen; die Slawonier und Militärgrenzer; 
die Morlachen oder Usfofen; die Chorbaten 
oder Groaten, und die Winden oder Slo— 
venzen, fönnen unter der Bezeichnung der 
illyriſchen Slawen zufammengefaßt werden. Die 
legten bilden die flamwifche Bevölferung von Kärn- 
then, Krain, Steiermarf und einigen Gegenden 
von Ungarn. 

B. Weſtliche Slawen. 

4) Die Lehen oder Bolen, deren Sprade von 
ungefähr 10 Millionen Menfchen gefprochen 
wird. Der Name Lehen bedeutet „freie Män- 
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ner", Polen „Bewohner der Ebene“. Zu ihnen 
gehören: die Mafurafen in Gallizien; bie 
Kaffuwen, ein flawifcher Meberreft im öft- 
lichen Bommern ; die Mafuren in Mafovien 

und Podlachien; die Goralen in den galli- 
ziſchen Karpathen. 

5) Die Tſchechen, in Böhmen und Mähren, in 
welchem leßteren Lande fie eine Menge befon- 
derer Namen führen. 

6) Die Slowaken, im öftlihen Mähren und im 
nordweftlichen Ungarn. 

7) Die Sorben, Soraben oder Serben, in der 
Laufig, mitten unter Deutfchen. 


36. Gruppe. 
Die Völker ber lettifchen Race, 


Bon einigen Sprachforfchern werden die Letten 
als ein Hauptzweig der flawifhen Race, von anderen 
als eine befondere Race betrachtet, die der flamwifchen 
am nächften fteht, und in der fehr alten Form ihrer 
Sprache fi) unmittelbar an das Sanskrit anfchließt. 
Dies ift richtig. Zur Iettifchen Race haben die alten 
Preußen gehört. Es find jegt noch übrig: 1) Die 
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Lottwa oder Letten. 2) Die Lithauer. 3) Die 
Kuren und Liven. Diefe, welche jegt lettiſch reden, 
follen urfprünglich finnifchen Stammes gewefen, oder 
aus einer Mifchung von Finnen und Letten ent- 
fprungen fein. 


37. Gruppe. 


Die Völker der germanifchen Race. 


A. Sfandinavier. Diefe find: 1) die Schwe- 
den, 2) die Norweger, 3) die Dänen, 4) die 
38länder. | 

B. Niederdeutſche. Als felbftändige Völker 
gehören hieher: 1) die Engländer, welche aus 
einer Mifchung von Angelfachfen mit Kelten, Rö- 
mern, Sfandinaviern und romanifirten Normannen 
entjprungen find, jedoch mit Vorherrfchen des fächft- 
fhen Elementes; 2) die Holländer. Zu dieſen 
beiden fommen dann 3) die Blamings, deren 
Sprache, die vlämifche, deutfche Volksfprache in Bel- 
gien ift, wo fie mit Wallonen zufammenleben; 4) der 
niederdeutfche Theil des deutſchen Volkes. 

C. Oberdeutſche. Der oberdeutfche Theil des 
deutſchen Volkes, und die deutſchen Schweizer. 
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Die oberdeutfchen und niederdeutfchen Stämme 
in Deutſchland haben fich ſchon in fehr früher Zeit 
durch Bundesgenoffenfchaften und gemeinfame Schid- 
fale vielfach gemifcht, und die politifche und litera- 
rifche Einheit mit der Herrfchaft einer einzigen Sprache 
des gebildeten Lebens vereinigt beide Abtheilungen des 
deutfchen Volkes zu einer einzigen Nation, welche 
Stammesangehörige in verſchiedenen anderen Län- 
dern bat. 

Unter allen Bölfern welche die Gefchichte Fennt, 
haben die Engländer die größte Verbreitung über die 
Erdoberfläche. Ihre Sprache wird in ausgedehnten 
Räumen von Afrika, Alten, Auftralien und Amerika 
in Colonien oder felbftändig gewordenen Staaten ge= 
ſprochen. 

38. Gruppe. 
Die Völker der keltiſchen Nace. 

Bon den Kelten (Eelten), welche im Alterthum 
in zahfteichen Völkerſchaften den ganzen Weſten von 
Europa einnahmen, in den Alpen» und Donauland- 
haften oftwärts bis zum ſchwarzen Meere reichten, 
und unter dem Namen der Galater felbft bis nach 
Kleinaften drangen, hat nur der äußerfte Weften von 
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Europa noch. einige Weberrefte. Diefe gehören zwei 
ſehr verfchtedenen Zweigen an. | 
A. Gaeliſcher Zweig. 

1) Die Gaelen im fehottifchen Hochlanve. 

2) Die Erfen oder Feltifchen Irländer. 

3) Die Bewohner der Infel Man. 

B. Kymriſcher Zweig. 

1) Die Kymri oder die Welfchen im Wales. 

2) Die Breyfad oder Bas-DBreton in der Baſſe 
Bretagne. 

3) Die Bewohner von Cornwall und den Scilly- 
Inſeln, welche indefien im vorigen Jahrhundert 
den legten Reft ihrer alten Sprache aufgegeben 
haben. 


39. Gruppe. 


Die romanischen Völker. 


In dieſe Gruppe gehören Völker welche durch 
die Vermifchung von Germanen mit Kelten, Iberiern 
und alten italifchen Nationen, unter dem Uebergewichte 
römiſcher Eultur entftanden find. Ihre Sprachen find 
aus der lateinifchen hervorgegangen, und werben, wie 
die Völker felbft, im Allgemeinen romanifche genannt. 
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Bei einigen diefer Voͤlker treten zu den erwähnten 
Mifhungselementen noch andere hinzu. 

A. Oftromanen. Es gehört hierher ein einziges 
Bolf, die Walachen. Diefe nennen fich felbft Ru- 
manje oder Rumuni. Bei den Slawen bedeutet 
Wlach foviel als ein Welſcher, d. i. ein Gallier 
oder Kelte. Dies ift die Entftehung des Namens der 
Walachen. Das Volk ift dur die Mifchung thra- 
fifcher, römifcher, griechtfcher, germanifcher und fla- 
wifcher Elemente entftanden, welche fich fämmtlich in 
feiner Sprache nachweisen laſſen. Auch türfifche Wörter 
hat diefe aufgenommen. Lateinifche Wörter machen 
etwa die Hälfte aus, in der andern Hälfte herrfchen die 
flawifchen vor. Man findet diefes Volf in der Was 
lachei, der Moldau, einem Theile von Siebenbürgen, 
und in gewiffen Gegenden von Thracien, Macedonien 
und Theffalien. 

B. ®Veftromanen. Man kann bei den hierher 
gehörigen Völkern die Dialeftverhältniffe, welche äußerft 
mannigfaltig find, nicht zur Grundlage der Anordnung 
nehmen, da man auf diefem Wege zu einer Menge 
von PBrovincialbevölferungen fommen würde, welche 
allmälig in einander übergehen, und deren Haupt: 
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gruppen oft den übrigen Lebensverhältniffen wider⸗ 
fprechen. Die Herrſchaft der Sprachen des gebildeten 
Lebens richtet fich mehr nach den großen Verhältniffen 
ber Eultur ald nach den Proportionen der Racen- 
mifchung. Nach diefen Verhältnifien der Bildung 
im Großen, wie fte ſich theils in den herrfchenden 
Schriftſprachen theils in der Politif geltend macht, 
find die romanifchen Bölfer diefer weftlichen Abthei- 
lung folgende: 
1) Die Italiener, an welche fi) die Sardi— 
nier und Eorficaner anfchließen. Die beiden 
legten Infelbevölferungen find die gemifchteften 
unter allen Romanen, da hier Iberer, Bhönicier, 
Karthager, Ligurier, Griechen, Berbern, Römer 
und Araber zufammengefommen find. Die nörd- 
lichen Italiener fchließen fich in ihren Dialeften 
den Romanen, Savoyarden und Südfrangofen an. 
2) Die Romanen in Graubünden. Man unter- 
fcheidet in Graubünden drei romanifche Mund- 
arten: Die ded Oberengadin, welche Ladin 
genannt wird, fehließt ſich am meiften, die des 
Oberhalbftein am wenigften dem Staltenifchen 
an. Dazwifchen fteht das Romanſch des 
Borderrheinthals. 
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3) Die Savoyarden. Der Race und dem Dias 
left nach gehört zu diefen die Bevölferung der 
franzöfifehen Schweiz, nämlich des Unterwallig, 
des Waadlandes, des romanifchen Theild von 
Freiburg, des Kantons Neuchatel und. des 
Berner Jura, wo überall nur in den Städten, 
und auch in Diefen nur in der neueren Zeit, 

. franzöfifch gefprochen wird. Auch die Benöl- 
ferung der benachbarten franzöſiſchen Provinzen 

‚ gehört hierher. Die romanifche Mundart zu 
beiven Seiten der penninifchen Alpen ift wenig 
verſchieden. | 

4) Die Spanier. Die gebildete und literarifche 
Sprache der Spanier ift die caftilianifche. Die 

Dialekte der Provinzen find fo verfchieden wie 
der Charakter ihrer Bevölferungen. Zu Bölfern 
der indoseuropäifchen Familie fommen unter den 
Elementen der fpanifchen Bölfermifchurg noch 
die Iberier und die Araber, und als minder 
wichtige Elemente die Bhönicier und Karthager 
hinzu. 

5) Die Bortugiefen. Sie verhalten fich zu den 
Spaniern genau genommen nur wie eine felb- 
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ftändig gewordene Provincialbevölferung, etwa 
wie die Holländer zu den Deutfchen. 
6) Die Franzofen. Der nördliche und der füd- 
liche Theil der Nation unterfcheivet fich unge— 
fähr wie die Oberdeutfchen und Niederdeutfchen. 
Ein provencalifcher Bauer verfteht den benach- 
barten Eatalanen oder Piemontefen und Ges 
nuefen beſſer als er den Pariſer verfteht. Demun- 
geachtet ift die Einheit der franzöfifchen Nation 
wohl eine vollfommnere als die irgend eines 
anderen europäifchen Volkes. | 





Wir. fehliegen hiermit unferen Ueberblick über die 
Völker des Menfchengefchlechtes, und überlafjen dem 
Lefer die Reflerionen zu denen wir ihn damit indirect 
aufgefordert haben. Der Fortgang unferer Unter: 
fuhung führt ung fpäter im Allgemeinen wenigftens 
auf die Politif der internationalen Verhältniſſe. 


Viertes Buch. 


Der Broceß des politifhen Lebens durch 
die Verbindung natürlicher und fittlicher 
Bedingungen. | 


1. Gapitel. 
Der Egoismus. 


Da leiblich die Gefelfchaft nur aus den Ein- 
zelnen, geiftig diefelbe nur in den Einzelnen befteht, 
— da das ganze Bewußtfein der Gefellfchaft im 
Bemwußtfein der Einzelnen ruht, — da jeder Einzelne 
in feinem Bewußtfein fich als Selbſtzweck auffaſſen 
muß, — da fogar, wie wir früher entwidelt haben, 
die felbftändige PBerfönlichfeit die Bedingung der 
Möglichkeit aller Sittlichkeit ift, — fo ift klar daß 
das ganze Leben der Gefellichaft vom Egoismus, 
d.h. von den Intereffen der einzelnen Ber: 
fönlichfeiten ausgehen muß, und daß die Ger 
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ſellſchaft in ihrer vollkommenſten Ausbildung nichts 
Anderes werden kann als die mit Klarheit durchge⸗ 
führte Affociation und Organifation des Egoismus 
Aller. Der Lefer welcher unfere früheren Entwides 
lungen feftgehalten hat, auf die wir und zurüdbe- 
ziehen, kann und bier nicht mißverftehen. 

Dem befihränften fittlichen Urtheile ſchaudert vor 
dem Egoismus wie vor dem Atheismus; fowie wir 
aber die Quelle und Kraft der Sittlichfeit im menſch⸗ 
lichen Wefen und zwar in der menſchlichen Perſon 
gefunden haben, löst fich der Schauder in ein Nichts 
auf, wie die Furcht vor einem Gefpenfte das man 
bei Licht betrachtet. Höchftend kann man unter dem 
Egoismus im befchränften Sinne das individuelle 
Intereſſe der thörichten Perſönlichkeit verftehen, vor 
dem aber im fchlimmften Falle nur der Schauber . 
möglich ift den und der Wahnftnn erregt. 

Man fegt dem Egoismus die Liebe entgegen ; 
“ aber wenn der Gegenfag richtig fein fol, fo ift 
wenigftend wahr daß die Liebe nicht ohne Egoismus 
beftehen fann, Die Liebe ift die Anerkennung des 
felbftändigen Wefens vom felbftändigen Wefen. Sie 
ift fogut Selbftliebe wie Liebe des Anderen, und 
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wer. fich ſelbſt zu lieben aufgehört hat, ift durchaus 
unfähig den Anderen zu lieben. Wer fich felbft nicht 
liebt der haßt das Leben, und haft ed im Anderen 
wie in fich felbft. Wer fich felbft nicht liebt, dem 
fehlt die Möglichkeit der Sittlichfeit, ohne welche auch) 
die Liebe zum Anderen undenkbar ift. Aber noch 
mehr! — Die Anerfennung des Weſens im Andern, 
in welcher die Liebe zu ihm befteht, geht in mir 
vor fi, ift ein Vorgang meines Lebens, gehört 
zu meinen Spnterefien, zu meinen perfönlidhe 
ften Sntereffen, und kann auf feine Weife aus dem 
MWirfungsfreife meines Egoismus heraus. 

Man ſetzt dem Egoismus das Leben und Wirken 
für die idealen Güter des ganzen menfchlichen Ges 
fchlechtes, für Wahrheit, für Schönheit des Lebens, 
für Recht und Gerechtigkeit entgegen; aber man muß 
den Menfchen vorher überzeugt haben baß er von 
fich felbft und in fich felbft nichtswürdig und thöricht 
fet, ehe er glauben fann daß diefe Güter nicht feine 
eignen werthvollften Güter, diefe Intereffen nicht 
feine wichtigften, diefe Speale nicht die feines 
eignen perfönlichften Lebens ſeien. Man mußte 
den Menfchen zur Verzweiflung an fich. felbft ge- 
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bracht haben, wie es der Schiffbruch der Cultur 
vor dem Chriſtenthum und nachher das verpfufchte 
Chriſtenthum gethan, ehe man ihm glauben machen 
fonnte daß der befte Theil feines Wefens, der evelfte 
Theil feiner Güter, der beglüdendfte Theil feiner 
Gefühle, die reinften, klarſten vernünftigften feiner 
Ideen nicht zu ihm felbft gehörten, und daß feine 
perſönlichen Interefjen mit diefem beften Theile feiner 
felbft in Widerfpruch feien. Nicht der Egoismus, 
nicht das perfönliche Intereffe, fondern die Blindheit 
des Selbftgefühles, die Verkehrtheit religiöfer Ernie- 
drigung macht den einen Menfchen zum natürlichen 
Feinde des Andern. In der That follte man meinen 
es gehöre wenig Verſtand dazu, um einzufehen daß 
der Egoismus nicht gefellfchaftäwidrig und nicht 
gegen die Intereſſen der Sittlichkeit fein fann, um 
einzufehen daß die Tugend nicht die Ausrottung des 
Egoismus, fondern feine Erfüllung mit den Intereffen 
der Vernunft und Sittlichfeit erfordert. Es mochte 
nothmwendig fein das Gebot der Liebe, als eines 
„göttlichen“ Elementes der Tugend, dem perfönlichen 
Intereffe des natürlichen Menfchen entgegenzuftellen, 
jolange diefer zu blind und zu kleinmüthig war Die 
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Liebe als menfchliches Element in fich felbft zu finden. 
Aber die Liebe welche der Menſch ſich nicht felbft 
zutraut und nicht im fich ſelbſt findet, — die Liebe 
welche nicht fein eigenes, perfönlichftes Interefle ift, 
bat fi) immer nur, wie alle nur religiöfe Moral, 
als ein myftifches Element bewieſen in deſſen un- 
perfönlicher Flüffigfeit fich jede wahre Kraft umd 
Tugend aufgelöst hat. Es gehört zu den wichtigften 
Intereſſen der Sittlichfeit daß der Gegenſatz zwifchen 
Egoismus und Sittlichfeit aufgehoben wird. Dies 
muß durch Aufflärung des Menfchen über fich felbft 
und feine wahren Bedürfniffe gefchehen. 

Aber felbft der befchränfte und Franke Egoismus 
gehört zu den Elementen des menfchlichen Bildungs» 
procefies. Jeder befchränfte Egoismus entſpringt aus 
einem verfannten Bedürfniß, und ein Bedürfniß ift 
ein unbewußtes Recht. Jeder befchränfte und kranke 
Egoismus geht alfo von einem bedrohten oder feiner 
Anerkennung ermangelnden Rechte aus, und ift feiner 
Natur nach defenfiv, er mag feheinbar noch fo offenfiv 
auftreten. Und fo lange die Gefellfehaft noch nicht 
durch die klar erfannte Gemeinfamfeit aller menſch⸗ 
lichen Intereffen und Zwede zufammengehalten wird, 
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muß die Gewalt des Stärferen an Leib oder Geift, 
von da der eine Egoismus Gebrauch macht und der 
der andere ſich unterwirft, eines der erften gefell- 
ſchaftlichen Bänder bilden, da die gefellfchaftliche 
Einheit ein Bedürfniß für Alle ift. 


— — — — 


2. Capitel. 
Die natürlichen Antriebe zur Geſelligkeit. 


Jeder natürliche Antrieb äußert ſich in der Form 
eines Bedürfniſſes, deſſen Befriedigung Genuß 
oder Glück iſt, ſodaß jede Durch das Bedürfniß her— 
vorgebrachte Bewegung als ein Suchen nach Genuß 
oder Glück betrachtet werden kann. 

Alle Bedürfniſſe des Menſchen laſſen ſich in zwei 
Abtheilungen bringen, die der leiblichen und die der 
geiftigen Entwidelung, und ed bedarf feiner langen 
Nachweiſung daß die Bedürfniffe beider Art den 
Menſchen in die Gefellfchaft treiben. Die Eittlichkeit 
muß fich allerdings des Zufammenhanges aller menſch⸗ 
lichen Zwede Elar bewußt werben, wenn Die Gefell- 
Schaft zum möglichft großen, möglichft gleichmäßigen 
und. möglichft ſicheren Glück Aller eingerichtet werden 
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fol; die erfte Begründung der Geſellſchaft aber geht 
von den natürlichen leiblichen und geiftigen Bedürf- 
nifien aus. Ja diefe wirken fogar, mit einer Sicherheit 
die der Gewißheit der Anfichten fittlicher Autorität 
überlegen ift, fortvauernd auf Vervolfommnung des 
gefellichaftlichen Zuftandes, ſodaß die fittliche Re— 
flerion mit ihren Zweden nichts thun als ihnen mit 
Bewußtfein und im Zufammenhange nachgehen Fann. 
Der Dichter drüdt die volle gefchichtliche Wahrheit 
aus, wenn er von der Natur fagt: 

„Sinftweilen, bis den Bau der Welt 

Philoſophie zufammenhält, 


GErhält fie das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe.“ 


Hunger und Liebe — leibliches und geiftiges Ber 
dürfnig — Schaffen und erhalten die menfchliche Ge- 
ſellſchaft, und der Sittlichfeit bleibt es nur überlaffen 
diefe natürlichen Antriebe anzuerfennen, diefelben 
zu zufammenhängenden Zweden zu fteigern, und 
nad) diefen Einheit und Ordnung in die Gefellichaft 
zu bringen. 

Wie das Bedürfniß die Gefellfehaft gründet, fo 
erhält es viefelbe auch, und bleibt ein dauernder 
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Antrieb der fortfehreitenden gefellfchaftlichen Bewe— 
gung. Die gefellfchaftliche Verbindung der Menfchen 
ift, feit den erften Anfängen der Gefchichte, in ftetem 
inneren und äußeren Sortfchreiten begriffen, welchem 
die Macht aller menſchlichen Bedürfniffe dienen muß. 
Aeußerlich hat der Verkehr unter den Menfchen fich 
nad und nad) zum Verkehr des ganzen Gefchlechtes 
erweitert; innerlich find die geſellſchaftlichen Bezie— 
hungen tiefer in das menfchliche Leben eingedrungen, 
und haben, ald Folge davon, eine freiere und gerechtere 
Form angenommen. Wo im Einzelnen, und fei es 
in noch fo großem Maße, gegen den Geift diefer 
fortfchreitenden Verbindung gefündigt wird, müffen 
feldft diefe Sünden dem Fortfehritt dienen. So hat 
die Unterdrüdung ganzer Völfer, fo hat die Eflas 
verei und ber Sflavenhandel zu einer Vermiſchung 
der Menfchenracen geführt, durch welche die ftärfften 
Hindernifje eines allgemeinen menfchlichen Zuftandes 
binweggeräumt worden find. 

Diefe Bewegung ift unaufhaltfam, weil fie ihre 
natürliche Nothwendigfeit hat. Das Gefühl des 
Bedürfniſſes lehrt den Einzelnen die Bedingungen 
feiner Entwidelung auffuchen, die er nur in der ge- 
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ſellſchaftlichen Verbindung findet. Die gefelfchaftliche 
Bewegung geht aus den Berürfniffen der Lebens» 
entwidelung Aller hervor, und ift einerlei mit dem 
allgemeinen Suchen nad) Vermehrung des Glüdes. 
Und die allgemeine Vermehrung und immer gleidy- 
mäßigere Bertheilung des Glüdes muß mit Noth- 
wendigfeit aus dieſer Bewegung hervorgehen. In 
den unvollfommenen Zuftänden der Gefellfchaft ift 
das Glück des Einen durch das des Anderen be- 
ſchränkt, und doch ift und bleibt das Glück Aller an 
die Gefellfchaft gebunden. Die lebte Thatfache ent- 
hält die Kraft der Anziehung welche die Beftandtheile 
der Gefellfehaft zufammenhält, die erfte “die einer 
Abftoßung welche eine fortvauernde Verſchiebung 
diefer Beftandtheile zur Folge haben muß. Mit diefer 
Verſchiebung aber muß eine allmälige Verminderung 
der gegenfeitigen Befchränfung des Glüdes verbunden 
fein, weil die Abftoßung nachläßt wo die Befchrän- 
fung verfchwindet, während fie fortwirkt wo Diefelb 
fich erhält. | 
Aus natürlicher Nothwendigfeit alfo muß die 
Menfchheit einem Zuftande entgegengehen, in welchem 
für das gleichmäßige Glück Aller in der Geſellſchaft 
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Aller die gemeinfamen Bedingungen gefunden werben. 
Die Eittlichfeit hat fich diefer natürlichen Bewegung 
nur zu bemädhtigen, und aus dem Proceffe und 
Ziele derfelben ihre Mittel und Zwecke zu bilden. 


3. Capitel. 
Die fittlihen Antriebe zur Gefelligfeit. 


Wie der natürliche Antrieb in der Form des 
Bedürfniffes, fo Außert fich der fittliche Antrieb in 
der Form ded Zweckes. Die fittlichen Antriebe zur 
Gefelligfeit fönnen daher in nichts Anderem als in 
der Gemeinfchaft menfchlicher Zwecke gefunden wer: 
den. Anfangszwed und Endzwed find, wie wir weiter 
oben ſchon nachgewiefen haben, für Alle unmittelbar 
gemeinfame Angelegenheit; und da dem Endzwede 
fi) alle befonderen Zwede unterorbnen, find mittel 
bar auch diefe gemeinfame Angelegenheit. Das ganze 
Reich der Zwede ift das gemeinfame Gebiet des 
menfchlichen Lebens, das Gebiet auf dem ſich die 
gefammte fittlich-bewußte Gefellfchaft bewegt. | 

Wir haben weiter oben gefehen wie Die Gemein- 
famfeit der Zwede fi) aus der Gleichheit der all- 
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gemeinen menfchlichen Natur und aus dem Ber: 
halten des individuellen Dafeins zu dieſer ergibt. 
Aus eben diefem Verhalten ergibt fich aber auch die 
Verbindung aller Mittel, die von Natur für Jeden 
andere find. Wer den Zwed will, muß die Mittel 
wollen. Wer mit Anderen gemeinfame Zwecke hat, 
muß feine Mittel mit ihnen gemeinfam machen, weil 
mit vereinten und organifch vertheilten Kräften für 
den gemeinfamen Zwed mehr zu leiften ift als ifo» 
lirt. Die Vortheile welche aus der Gemeinfamfeit 
und DOrganifation der Mittel zu gewinnen find, wer⸗ 
den alfo erft der eigentliche Antrieb zur gefelligen 
Verbindung. Den gleichen Zwed könnte Jeder recht 
wohl für fich allein verfolgen. Er wäre Allen ge: 
meinfam, weil er für Jeden derfelbe wäre. Die praf- 
tifche Gemeinfchaft dagegen wird erft durch die Re— 
flerion hervorgebracht daß für den gleichen Zweck 
durch die fuftematifche Vereinigung aller Mittel zum 
Bortheil Aller am meiften gefchehen kann. Der ge: 
meinfame Zwed an fich alfo ift, fehon ohne gefellige 
Verbindung, für Jeden der gleiche, die Gemeinfamfeit 
der Mittel aber erhält nur dadurch einen Werth daß 
die Mittel von Natur fiir Jeden andere find, und 
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daß auch, nach ihrer Vereinigung, ein Jeder aus 
dem gemeinfamen Schage derfelben feinen befonderen 
Antheil übernimmt und verwendet. Der gemeinfame 
Zwed einer Zahl von Menjchen kann es 3. B. fein fich 
gegen die rauhe Witterung des Winters zu fchüßen. 
Für diefen Zwed, den Jeder von ihnen befonders 
verfolgen könnte, thun alle Betheiligten ihre Kräfte, 
die in verfchiedenen Gefchidlichfeiten und nugbaren 
Gegenftänden beftehen, zufammen, und aus dem ges 
meinfamen Schatze diefer Mittel erhält ein Jeder 
feinen Antheil zu feinem und zum allgemeinen Beften. 
So erhält die Gefellfehaft Wohnung, Kleidung und 
Brennmaterial ꝛc., von welchen Gütern fich jeder 
Einzelne vieleicht nur einen Theil, und auch dieſen 
nur unvollfommen, hätte verfchaffen fünnen. 

Die fittlichen Antriebe zur Gefelligfeit alfo be: 
ruhen allerdings zulegt auf der Zmwesfgemeinfchaft, 
allein praftifch wirffam werden fie erft Durch die von 
der Zweckgemeinſchaft gebotene Drganifation der 
Mittel, ſodaß die fittlichen Antriebe zur Affociation 
mit denen zur Organifation von Anfang an ver: 
bunden und die erjten fogar von den legten abhängig 
find. Wenn fi) alfo Menfchen vereinigen weil fie 
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einerlei Zwede haben, fo vereinigen. fie fi) immer 
in der Abficht durch Organifation des Willens und 
der Thätigfeit ihre Kräfte zu verftärfen. 


A. Capitel. 
Die falfchen Rechts-PBrätentionen des Gefellfchaftsvertrages. 


Diefe Bereinigung fcheint das zu fein was 
Rouffeau eigentlich mit dem Geſellſchaftsvertrage 
im Sinne gehabt hat. Allein ein Vertrag kann 
überhaupt eine Geſellſchaft nicht begründen, am 
allerwenigſten eine ſouveraine Geſellſchaft. Er ſetzt 
ſchon einen gemeinſamen Rechtsboden für die Con- 
trahenten voraus, welcher doch bei Gründung ber 
Geſellſchaft erft gewonnen werden fol. Ein Vertrag 
fann nichts thun als eine Gefellfchaft rechtlich ge: 
ftalten und organifiren. So ift ed keineswegs ber 
Societätövertrag durch welchen eine Handelsgeſell⸗ 
haft entfteht, fondern er ift ed nur Durch welchen 
fie in ein beftimmtes rechtliches Verhältniß zu einer 
größeren fouverainen Gemeinfchaft tritt und durch 
welchen die einzelnen Rechte und Pflichten der Con- 
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trahenten beftimmt werden; er ift e8 alfo nur durch 
welchen die Gefellfchaft rechtlich organifirt wird. 
Diefer Organifation aber muß eine Uebereinftimmung 
des Willens, eine Gemeinfchaft des Zweckes aller 
Gontrahenten vorausgehen*) welche Gemeinfchaft 


*) Es finden fih in der Wirklichkeit ſolche Zweckgemein— 
fhaften ohne weitere politifche DOrganifation,, alfo dem 
Staate durchaus vorausgehend, bei gariz rohen Völkern. 
Kein Bolf ift wohl von der Griftenz im Staate weiter 

‚ entfernt als die Saab in Südafrika; und doch ftehen 

die einzelnen Familien und Fleinen Horden diefes Bolfes 
über die weiten Wüften und Steppen in denen fie zer: 
fireut ihr elendes Leben führen, durch Fenerfignale in 
Berbindung. Diefer bevienen fie fih um fich unter eins 
ander die Marfchroute einer Reifegefellfchaft deren Plüns 
derung fie beabfichtigen, oder die Annäherung eines Feindes 
mitzutheilen. Hier ift Zweckgemeinſchaft ohne politifche 
Organiſation, und diefe Iwedgemeinfchaft wird vielleicht 
ausdauern wenn unter diefen Menfchen ein Mann auf: 
ftehen follte der ihrem ungebundenen Leben mit der Ge: 
walt feines Willens ein Ende machte. Ein folcher Heber: 
gang aus dem wilden zum barbarifch-politifchen Leben tft 
aber auch noch Fein Gefellfchaftsvertrag, denn dieſer tritt 
erft ein wenn das Volk fich eine rechtlich beftimmte Eon: 
fitution gibt, die übrigens auch eine fehr rohe Form 
haben fann. Es wirb von einem afrifanifchen Volke ers 
zählt daß es fich einen unumfchränften König wählte, von 

dem ein Jeder gutwillig über fein Leben verfügen ließ, 
daß es aber von dem Könige verlangte daß er fih, zum 
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etwas von dem Bertrage felbft durchaus verfchienenes 
ift. Die Gemeinfchaft des Zwedes kann ausdauern 
wenn der Vertrag hundertfältig gebrochen ift, alfo 
längft nicht mehr eriftirt. Der Austritt eines Mit- 
gliedes kann rechtlich eine Societät auflöfen, — die 
Gemeinfchaft des Zweckes der Mebrigbleibenden kann 
diefe aber beftimmen den Vertrag neu zu fchließen, 
noch andere Mitglieder aufzunehmen 20. Kurz diefe 
Gemeinſchaft, welche das wahre Band der Verei⸗ 
nigung ift, geht nicht nur dem Vertrage voraus, 
fondern fann ihn auch überdauern, und enthält für 
denfelben die Kraft einer Regeneration, welche uner⸗ 
ſchöpflich ift folange der gemeinfame Zwed als folcher 
fich felbft erhält. Ja fogar der beftimmte Zweck felbft 
fann ein anderer werben ohne daß die Gefelljchaft 
fi) auflöst, fofern nur die Veränderung in dem 
Willen Aller vor ſich geht und die Gefellfehaft dabei 


Zeichen feiner Hingebung an die Volfsintereffen, einen 
Finger abfchneive. Die Garantie war befcheiden, aber 
ber Nct war ein Gefellfchaftsvertrag. Er gründete nicht 
eine Gefellfchaft von Menfchen, fondern organifirte fie zu 
einem despotifchen Staate, denn auch die Despotie fann 
freiwillig getragen werben. 
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nie einer gemeinfamen Richtung des Willend, wie 
in Diefer nie der hinreichenden Kraft ermangelt um den 
MWiderfpruch in anderen Willensrichtungen verfchwin- 
den zu laffen oder unwirffam zu machen. 

Diefe Ausdauer der Zweckgemeinſchaft, über einen 
beftimmten Zwed, beftimmte Contrahenten und jede 
beftinnmte .Drganifation hinaus, ift das was dieſelbe 
in praftifch»politifcher Beziehung über den Vertrag 
erhebt; und fo zeigt ſich auch daß die Lehre von der 
Begründung des Staates durch den Gefellfchaftsver- 
trag ein theoretifchspolitifcher Fehler, ein fehr großer 
Irrthum der politifchen Wiffenfchaft ift. Die Geltung 
des Zwedes in der vertragsmäßigen Gefellfchaft ift 
eine pflichtmäßige, die in der Zwedgemeinfchaft eine 
freie. Aus jener hat Niemand das Recht auszu⸗ 
fcheiven, e8 fei denn nach vertragsmäßigen Beftim- 
mungen; aus diefer fcheidet Jeder von felbft, freiwillig 
und ungehindert aus, welcher den Zwed nicht mehr 
theilt. 

Kurz man kann ſich bei geringem Nachdenken 
überzeugen daß, wie feine Gefellfchaft überhaupt durch 
den Vertrag eigentlich entfteht, fo auch die fou- 
veraine Geſellſchaft nicht durch einen Gefellfchafts- 
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vertrag entftehen Fann, fondern nur durch eine Ges 
meinfchaft des Zwedes welche das Ergebniß allges 
meiner Reflerion über die natürlichen Antriebe zur 
Gefelligfeit ift. Diefe Erfenntniß, — daß die fouveraine 
Gefellfehaft, alfo der Staat, durch die Ziwedgemeins 
Schaft entfteht und befteht, und nicht durch den Vertrag, 
ift allein fähig die Zähigfeit der politifchen Berbin- 
dung aller Glieder eines Volkes zu erflären, wenn 
alle Bande des Rechtes Längft zerriffen worden find, 
und das Recht felbft von den Machthabern mit 
Füßen getreten wird. | 

Etwas Anderes ift es mit der Form der Gefell- 
ſchaft, welche allerdings vertragsmäßig beftimmt fein 
muß wenn in der Gefellfehaft eine firtliche Ordnung 
herrſchen fol. Bei diefen Verträgen um die Form 
der Gefellfchaften, welche nichts Anderes find als 
die Staatögrundgefebe, ift denn auch die zur Schlie: 
Bung eines jeden Vertrages erforderliche Einftimmigfeit 
aller Gontrahenten wirklich vorhanden, da fich jede 
Minorität um den Preis der Erhaltung des gemein- 
famen Zwedes immer und ohne Ausnahme der 
Majorität unterwirft, folange der gemeinfame Zweck 
die nöthige Kraft. hat. 
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Zu den Zweiten welche eine Zweckgemeinſchaft 
begründen und beherrſchen, kann vor Allem auch der 
gehören, durch das Mittel einer gemeinfamen Sprache 
und Literatur fich unter der Einwirfung eines großen 
und reichen Kreifes geiftiger Kräfte entwideln zu 
fönnen. Auf diefe Weife kann die Nationalität als 
bewußter herrfchender Zwed auftreten. Es ift indeſſen 
bier nicht unfere Abficht zu unterſuchen, welche 
Zwede fähig find und fähig fein follen eine fouveraine 
Geſellſchaft von Menfchen zu begründen und zu bes 
herrſchen. 


5. Capitel. 

Die organiſirenden Kräfte. Die Gewalt, die Autorität, 
das Recht. 

Während die von der Zweckgemeinſchaft begründete 
Geſellſchaft auch von ihr zuſammengehalten wird, 
kann in allen Lebensbeziehungen welche nicht unmit— 
telbar den gemeinſamen Zweck betreffen, ein Wider⸗ 
ſtreit des Willens und der Handlungen herrſchen. 
Da aber die geſellſchaftliche Verbindung durch die 
Organiſation des Willens und der Thätig— 
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feit für den gemeinfamen Zwed erft vor- 
theilhaft wird, muß die gefellfchaftliche Ordnung 
überhaupt, noch vor jeder Einigung über eine be- 
ftimmte Form derfelben, allgemeine Forderung fein. 
Die Glieder einer jungen Gefellfehaft werben fich 
daher ziemlich bereitwillig irgend eine gefellfchaftliche 
Form gefallen laſſen, welche einige Ausficht darbietet 
Dronung zu fehaffen. Dies erklärt die Bereitwilligfeit 
eulturjunger Bölfer fi) den Beftimmungen eines 
Gefeßgeberd, den Lehren eines Religiongftifters oder 
einer Priefterfafte, dem Willen eined Herrfchers zu 
unterwerfen. Man will Ordnung in der Gefellfchaft 
um jeden Preis, nur nicht um den Preis des ge- 
meinfamen Zwedes welcher fein anderer zu fein 
braucht als z. B. der, auf gleichem Raume und nad) 
gleicher Eitte zufammen leben zu Fönnen. 

Jede Organifation einer Geſellſchaft geht von drei 
organifirenden Kräften aus, von der Gewalt, der 
Autorität und dem Rechte, welche den drei inneren 
Lebensfreifen der Einnlichfeit, der nn und 
der Freiheit entfprechen. 

Die organifirende Thätigfeit beginnt mit den Wir- 
fungen der Gewalt, fehon darum weil der Wider: 
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fireit in der Gefellfchaft fich zuerft als ein bloßer 
Miderftreit des Willens und der Handlungen zeigt 
und erft fpäter ald ein Widerftreit der Neigungen 
und der Meinungen, und weil Wille und Handlung 
direct durch Gewalt beherrfcht werden müffen. Die 
Gewalt einer vorherrfchenden Kraft, welche eine 
Wirfung erzwingt, tft daher der erfte Schritt 
zur Ordnung und ivilifation. Durch fie wird das 
Beftehen der Gefellfchaft zunächſt überhaupt gefichert. 
Aber der Gehorfam gegen die Gewalt, wenn dieſer 
feine andere organifirende Kraft zu Hilfe fommt, 
dauert nicht länger als der Zwang den fie ausübt. 
Wo die Gewalt mit ihrem Arme abläßt, da ift auch 
die Empörung gegen fie vorhanden. Sie bedarf der 
bleibenden Wirkung der Autorität, die ihre Herr: 
ſchaft im Inneren des Menfchen felbit aufrichtet. 
Die Autorität ſetzt fich im Inneren der Menfchen 
feft indem fie die wahre Regel menfhlicher Natur 
und GSittlichfeit, alfo auch die wahre Regel gefell- 
ſchaftliche Ordnung gefunden zu haben vorgibt. Wie 
im unentwidelten, befehränften Menfchen ein einzelner 
Gedanke, der zufällig mit vorherrfchender Klarheit an« 
geregt wurde, leicht fich zum Grundſatz erhebt und 
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auf das ganze Leben feine einfeitige, halb verftändige 
halb unverftändige Herrſchaft ausübt, fo legt fich 
auch die Gefelfchaft auf halbem Wege zur Gultur 
die Äußere Form irgend eines einfeitigen Gedankens 
auf, und unterwirft fich feiner Herrfehaft. Diefe Herr: 
haft ift die Autorität. Die Autorität ift Armut, 
Halbheit, Einfalt und Prätention der Eultur. Sie 
muß fih, nach der Natur des Menfchen, auf dreis 
fache Weife geltend machen: für den Willen als 
Gebot, für das Gefühl ald Sitte, für die Weber: 
zeugung ald Dogma. Man ordnet ſich dem erften 
unter durd) den Gehorfam, der zweiten durch die 
Scham, dem dritten durch den Glauben. Gehorfam 
gegen das Gebot, Scham vor der Sitte, Glaube an 
das Dogma, — diefe drei ftellen und die Gefellfchaft 
volftändig von der Autorität beherrfeht dar. Unter 
ihnen felbft aber ift der Glaube die Kraft welche 
die Oberherrfchaft hat. Der Glaube an die Wahrheit 
des Dogmas ift das was die Scham und den Ge- 
horfam in fich fchließt, weil vom Dogma die Sitte 
und das Gebot als begründet dargeftellt und in fei- 
nen Inhalt aufgenommen wird. Der Uebergang von 
der Gewalt zur Autorität geht zwar äußerlich in der 
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Praris durch das Gebot vor fih und fchreitet von 
diefem zur Sitte und zulegt zum Dogma fort, inner: 
lich aber und theoretifch. kann fi) das Gebot nur 
geltend machen weil mit ihm und in ihm ein Dogma 
auftritt. So hat die Gewalt, indem fie zur Autorität 
überging, das Dogma von dem Rechte des Stärferen 
erfinden müffen, und die gefammte Herrfchaft der 
Autorität, um ſich gegen die Beitrebungen der Frei: 
heit zu behaupten, mußte fi auf die Dogmen von 
dem göttlichen Urfprung aller Gewalt und gefelligen 
Ordnung, von dem göttlichen Urfprunge des Unters 
fchieded der Stände, von dem pafiiven Gehorfam, 
von der hierarchifchen Rangordnung der Individua- 
litäten, Völker und Racen, und auf den ganzen dog« 
matifchen Apparat des Jeſuitismus fügen, welcher 
die wahre Streitfraft der Autorität if. Das Dogma 
aber ift feiner Natur nach religiös. Der Uebergang von 
der Gewalt zur Autorität alfo wird von der Religion 
gemacht, womit die culturhiftorifche Bedeutung der 
Kirche bezeichnet ift. 

Aber die Autorität ift nicht die Wahrheit, nicht 
die felbftgefundene freie Meberzeugung. Sie ift nicht 
Wahrheit für den felbftthätigen Menfchen, felbft wenn 


31 


482 


ihr Gehalt die objertive Wahrheit wäre; denn ent 
weder wäre fie dann feine Autorität mehr, fondern 
freie Ueberzeugung, oder ihre Wahrheit würde nur 
geglaubt, und dann hätte diefelbe nicht den fubjecti- 
ven Charakter der Wahrheit, daß fie nämlich felbft 
erfannt fei. Die Autorität, haben wir ſchon früher 
gefagt, fucht ſich als Forderung der allgemein - menfch- 
lihen Natur geltend zu machen, — ald Wahrheit, 
als Sittlichkeit, ald Recht, ohne es wirklich zu fein. 
Sie ift die Prätention des Verſuches für gelungen, 
die Prätention der Willfür für innere Nothiwendig- 
feit zu gelten. — Aber mit diefer Prätention fegt fie 
fich felbft der Prüfung aus, welche nicht auf fich 
warten läßt. 

Die Prüfung der Autorität fehließt ſchon eine 
PBroteftation gegen diefelbe in ſich. Proteſtation 
überhaupt ift die Form der negativen Freiheit, 
mit welcher Der Fortjchritt zur pofitiven Freiheit des 
wahren Rechtes und der Gerechtigfeit beginnt. Die 
Proteftation nimmt ihren Anfang mit dem Zweifel. 
Sie macht diefen zum Princip, und dauert fort bis 
er befriedigt, und mit felbfterrungener Ueberzeugung 
die Autorität geftürzt ift. Diefer Vorgang ift vollfom> 
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men gefchichtlich zu nehmen. Der bezeichnete geiftige 
Proceß hat mit der Reformation begonnen, und der 
Proteftantismus, in alle Gebiete des Lebens er- 
weitert, muß Princip bleiben mit feiner negativen 
Freiheit, bis die Herrfchaft der Autorität vollftän- 
dig geftürzt ift. 

Es ift vollfommen in der menſchlichen Natur be⸗ 
gründet daß dieſe Bewegung mit der Niederlage des 
Glaubens, daß der Sturz der Autorität mit dem der 
Religion beginnen mußte. Deutfchland, das Land des 
Proteftantismus, hat hierin feine alte Gründlichkeit 
bewährt, die freilich auch zur Gründlichfeit eines 
pedantifchen Schulmeifterd ausarten kann der nie 
über die Elemente hinauskommt, weil ihm der Grund 
noch immer nicht ficher genug gelegt zu fein feheint. 
Die ganze Bewegung geht von der Erfenntnig und 
Kritif aus, ſodaß gegen dad Dogma der erite Stoß 
geführt werden mußte *). 


*) Wir fommen fogleich, bei unferer Unterfuchung über das 
Mefen der Religion, auf das Dogma zurüd und werben 
dort fehen welche bleibende Bedeutung dasfelbe hat, 
in welhem Sinne alfo auch der Glaube eine nothwendige 
und bleibende Lebensform ift. 
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Mit der Niederlage des Glaubens verliert die 
. Sitte ihre mwefentlichfte Stüge. Die einmal entfefielte 
Kritik macht fi an die angelernte Scham und findet 
in ihr feinen wahren fittlichen Grund fondern nichts 
als Vorurtheil und willfürliche Befchränfung, — 
und die nun ‘von zwei Zügeln befreite Gefellichaft 
kann fich zuleßt mit der ganzen Macht ihres Geiftes 
auf das willfürliche Gebot ftürzgen. Nach dem Glau— 
ben und der Scham finft auch der Gehorfam: — 
die Autorität ift gefallen, und mit der Freiheit des 
eignen Zweckes für Alle, mit dem Rechte und der 
Gerechtigkeit, beginnt die pofitive Freiheit. 

Das Recht wird nun die legte organifirende 
Kraft der Gefellfhaft, und feine Aufgabe wird die 
Organifation des freien Willend und der freien 
Thätigfeit unter der Herrfchaft des fittlichen End» 
zwedes. In Bezug auf die Natur ded Rechtes fchlies 
Gen wir ung hier an unfere früheren Entwidelungen, 
im zweiten Buche, Cap. 5 bis Ende, an, und haben 
hier nur den gefhichtlichen Verlauf fpecieller darzu— 
ftellen. 

Da die Zwede des Menfchen von Anfang an 
theild gemeinfame theils ausſchließliche — Univerfal- 
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swede und Separatzwecke — find, fo muß auch das 
Recht einen doppelten Anfang haben. Es muß von 
Anfang an zum Theil ald allgemeinsmenfchliches, 
darum gemeinfames, zum Theil als individuelles, 
perfönliches auftreten, alfo theild einen univerfellen 
theild einen feparativen Charakter haben. Das uni- 
verfelle Recht findet der Menſch von Natur in fei- 
nem Bewußtfein, und es erfcheint ihm Daher als 
natürliches, innerliches Recht; das ſeparate, 
ſei es im eignen oder in fremdem Beſitz, hat für 
Jeden durchaus nur eine empiriſche Quelle; denn 
der Beſitz eines individuellen Rechtes hangt einzig 
davon ab daß man es geltend zu machen weiß, weil 
ein ſolches Recht immer nur die Prätention eines 
Rechtes iſt, die ſich durch nichts als durch den Er- 
folg behaupten kann. Wo es ſich alfo findet, ift es 
niemals ein natürliches fondern immer ein genom— 
menes und nur Außerlidhes. Die Erwerbung 
durch formell rechtögiltige Webertragung kann Dies 
durchaus nicht abändern, denn das Recht einen Ver: 
trag abzufchließen, ift wohl ein natürliches und inner- 
liches Recht, aber damit ift die Frage nach der Be- 
rehtigung des früheren Befigers nicht entfchieven. 
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Man mag das Recht haben etwas zu Faufen; aber 
diefes Recht nügt wenig wenn Keiner da ift der das 
Recht zum Verkaufen hat. 

Wenn ein genommenes, ein ufurpirtes Recht fich 
als Gefeg pofitiv, und damit erft eigentlich zu dem 
machen will was es zu fein vorgibt, fo. fann dies 
nur durch Hilfe der Autorität, alfo durch einen 
vom Rechtsboden abführenden Umweg gefchehen. 
Das prätentirte Recht eines Gutsherrn auf die Frohns 
arbeit feiner Bauern ift nichts als eine individuelle 
Forderung die fich zum Rechte aufgebläht hat. Die 
Ererbung eines foldhen „Rechtes“ ift die Ererbung 
einer Prätention, und wer ein folches Recht er- 
fauft hat, war ein Thor wenn er mehr dafür zahlte 
ald was es, nach feiner muthmaßlichen Dauer bis 
zu der nothwendigen 'einftigen Offenbarung feiner 
Nichtigkeit, allenfalls noch ertragen Fonnte. Der 
Käufer fperulirte wie man in Staatöpapieren vor 
einem vorausfichtlichen unvermeidlichen Staatsbanfrot 
fpeculiren kann; es ift feine Schuld wenn er fehlecht 
fpeeulirt hat. Dassfogenannte „Recht“ des Gutsherrn 
auf die Frohnarbeit feiner Bauern kann fich, weil es 
fein wahres Recht fondern nur eine Rechtsprätention 
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ift, niemald in Wahrheit als ein Geſetz fondern 
immer nur als ein Gebot der Autorität geltend 
machen, dem man gehorcht folange man fi von 
der Autorität imponiren läßt, oder folange man ſich 
der Gewalt von der fie unterftüßt wird, nicht ent- 
ziehen Fann. Zu einem Rechte, und dennoch nur zu 
einem falfchen, wird die Leiftung der Bauern für 
den Gutsheren erft wenn das Verhältniß zwiſchen 
beiden Theilen, fei dies auch nur irrthümlich mög— 
lich, in das Gebiet des natürlichen innerlichen Rechtes 
gezogen wird. Selbft das Staatögefeh Fann den Ans 
fprüchen des Gutsherrn nicht die Sanction eines 
wahren Rechtsverhältniffes geben, da das was im 
Staate gilt, folange es nicht ebenfalld aus bem 
natürlichen Rechte folgt, immer nur proviforifch 
und immer nur tolerirt ift, — tolerirt, weil man 
den herrfchenden Zwed der politifchen Gemeinfchaft 
nicht um den Preis einer Emancipation von biefen 
Laften in Gefahr kommen laffen will. Ganz auf 
gleiche Weife verhält es fich mit den fogenannten 
„Rechten“ eines Fürften auf feinen Thron, auf fein 
Land und feine Unterthanen. Diefe Rechte find nichts 
als Rechtsprätentionen deren Duldung immer nur 
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proviſoriſch ift. Wer fie erbt, hat eine Anweifung 
auf die Gedankenloſigkeit geerbt, welche caffirt ift 
fowie die Gedanfenlofen zum Denfen gelangen; und 
es ift die eigne Schuld eines Thronerben, wenn er 
an die ewige Dauer der Gedanfenlofigfeit glaubte 
und fein Erbtheil für mehr anfchlug als was es 
reell werth war. Aus feiner individuellen Anſicht 
von der Sache fonnten ihm feine Recdhtsanfprüche 
erwachſen. 

Das ſeparate „Recht“ alſo, welches aus der 
Beſitzergreifung hervorgeht, kann es nie über den 
Charakter einer Prätention hinausbringen, kann nie 
zum wahren Rechte werden, es ſei denn daß es 
ſich nachträglich im univerſellen menſchlichen Rechte 
begründet fände, womit allerdings der proviſoriſche 
Zuſtand in einen definitiven übergehen würde. 

Aus dieſem Grunde hat auch die Autorität überall 
diejenigen Prätentionen von Menſchen und Menfchen- 
Eaffen, welche ungebührlicher Weife durch Sanction 
der Staatögefege fich als pofitive Rechte aufgeworfen 
haben, als „göttlihe” — d. 5. naturrechtliche — 
Inftitutionen in ihr Dogma aufgenommen. Sie hat 
den Völfern gelehrt, die Rangordnung ber Kaften 
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und Stände fei göttliche Weltorbnung; fie hat den 
Bölfern gelehrt, ihre „Obrigkeit“ fei von Gott ver- 
ordnet; fie hat unfere Fürften zu Fürften von Gottes 
Gnaden gemacht. Alle Rechtsufurpatoren müffen ſich 
bemühen aus ihren Privatbefigen eine feheinbar na= 
turrechtliche oder allgemeinfittliche Angelegenheit zu 
machen, und da fie ihrem menfchlichen Rechte aus 
Gründen nicht trauen fönnen, müſſen fie dasfelbe 
auf das Gebot Gottes ftügen, und Recht und Aur 
torität, Sittlichfeit und Religion vermifchen. 

Aber alle diefe Mittel um KRechtöprätentionen 
für Rechte auszugeben und als foldhe aufrecht zu 
erhalten, find unzureichend. Die Autorität ift nur 
eine Uebergangsform in der organifirenden Kraft. 
Das Zwedbewußtfein der Menfchen bildet ſich immer 
mehr aus und Härt fi auf. Die allgemeinen Zwede 
unter deren Herrfchaft einzelne Zweckgemeinſchaften 
ftehen, werden mehr und mehr von den Forderungen 
der Sittlichkeit durchdrungen. Sie beziehen fi ans 
fänglich meift nur auf den Außerlichen Lebensverfehr, 
den fie überhaupt möglich machen wollen. Später 
aber wird die Lebensentwidelung jedes Einzelnen, 
die Erhaltung, die leibliche und geiftige Erziehung, 
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das leiblihe und geiftige Wohlbefinden desfelben 
und die dazu nöthige Organifation des Willens 
und der Thätigfeit in der Gefellfchaft zum Zwecke 
Aller. In dem Erade in welchem diefe Faffung des 
Geſellſchaftszweckes fich aus- und durchbildet, werben 
die gemeinfamen Zwede einzelner Gefellfchaften ger 
haltreicher und umfafjender. Sie erweitern die Sphäre 
nad innen und nad) außen. Sie nehmen die Sepa- 
ratzwede der Einzelnen in fih auf, und die herr- 
fhenden Zwede der einen Geſellſchaft fallen mit 
denen der anderen. zufammen und verbinden fich mit 
ihnen. Hierdurch treten die einzelnen Gefellfchaften 
in beftimmte Beziehungen zu einander, wie fie in 
der gegenfeitigen Unterftügung der Staaten für 
Zwede der Cultur fich zeigen. 

Mit diefer Entwidelung des Zweckbewußtſeins 
geht das Rechtsbewußtſein gleichen Schritt. Die 
entfprechende Entwidelung der äußeren Rechtsbeftims 
mungen muß diefem nachfolgen, und muß endlich 
zur vollendeten Rechtögemeinfchaft führen, in welcher 
ed feine Separatrechte, fondern nur für Jeden den 
gleichen Antheil an einem allgemeinen Rechts⸗ 
ſchatze gibt. 
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Das allgemeine Recht ift dann gleichbedeutend 
mit der gefellfchaftlichen Ordnung und für den Ein- 
zelnen gleichbedeutend mit der Freiheit geworben. 

Die DOrganifation der Gefellfhaft durch das Recht 
geſchieht alfo in dem Fortfchreiten und der Ausbil: 
dung der Rechtögemeinfchaft. Rechtsgemeinfchaft und 
wahrer gefellfchaftlicher Organismus, organifirte Frei- 
heit, ift eins und dasfelbe. Soweit durch die Ges 
meinfchaft der Zwede das Recht gemeinfam geworden 
ift, oder — was dasſelbe fagt — foweit ſich wahre 
Gerechtigkeit ausgebildet hat, foweit ift die Gefell- 
Schaft organifirt und frei. 





Gerechtigkeit und Liebe. 


Mit dem Sate: „Die Liebe ift des Geſetzes Er 
fuͤllung“ — hat die dhriftliche Religion den Verſuch 
gemacht fich felbft an die Stelle des Rechtes, ja der 
Sittlichfeit überhaupt, die Liebe an die Stelle der 
Gerechtigkeit zu fegen. In einem Augenblide in 
welchem der pietiftifche Sorialismus diefes Beftreben 
mit erneuerter Kraft verfolgt, ift e8 von der größten 
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Wichtigkeit dad DVerhältnig von Sittlichfeit und Res 
ligion, Gerechtigfeit und Liebe, richtig zu beurtheilen. 

Schon auf den erften Blick erfcheint das Ber 
ftreben als eine bloße Erfeheinung des Ueberganges 
von der Autorität zum Recht, — nämlich zum wahr 
ren Rechte. Denn das Recht welches von der 
hriftlichen Liebe überwunden werden fol, das was 
die Bibel das Geſetz nennt — ift nit Gefeg 
fondern Gebot, nicht realifirte Gerechtigkeit fondern 
Prätention. der Autorität. Daß dieſes prätentirte 
Gefeß überwunden werben fol, ift ein Fortfchritt 
im Chriftentbum; daß es aber nur durch Die: Liebe 
überwunden werden foll, ift die eigenthümliche Halb- 
heit des Chriftenthums, welches überall, indem es 
das reelle Schlechte zu überwinden fucht, an dem 
reellen Guten verzweifelt. In dem Kampfe gegen 
das wirkliche Schlechte hat ed der Wirklichkeit über- 
haupt den Krieg erklärt, fodaß jeder feiner Siege 
ein Abfall von der Wirklichkeit und für Diefe verloren 
tft. So ift die durch die Liebe verfuchte Ueberwindung 
des falſchen Gefeges oder des Gebotes zugleich eine 
Verzweiflung an dem wahren Geſetz, an der menfch» 
lichen Gerechtigkeit, an der Bolitif, am Staate. Die 
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hriftliche Liebe verhält ſich hierin zur Sittlichfeit 
gerade fo, wie fich ver Glaube an die Unfterblichfeit 
zu derfelben verhält. Wie diefer an die Stelle des 
innern Bewußtfeind der Perfönlichkeit, an die Stelle 
der Ehre tritt, wie er die eigne Perfönlichkeit retten 
will indem er Doch an der wahren, wirklichen, welt- 
lichen Perfönlichfeit, nämlih an der menfchlichen 
Ehre verzweifelt, fo tritt die Liebe an die Stelle der 
Gerechtigkeit, und will die fremde Berfönlichkeit 
retten indem ſie doch an ihrer reellen Anerfennung, 
nämlich an der menfchlichen Gerechtigkeit verzweifelt. 
Wir haben dies, ald allgemeinen Charakter der Ro- 
mantif, die nichts Anderes ift als der Geift des 
bisherigen Chriftentbums, in fpeciellerer Beziehung 
fchon bei der Beurtheilung der romantifchen Ge— 
fchlechtäliebe hervorgehoben. Wir haben viefe als 
Galanterie bezeichnet, als Liebe ohne reellen Gehalt 
die doch den Schein dieſes Gehalted annimmt, — 
und wir fönnen nun den gleichen Ausdruck gebrau- 
hen, indem wir fagen daß in gewifier Beziehung, 
d.h. infofern fie wirklich an die Stelle des Rechtes 
treten will, die hriftliche Liebe nichts ift als eine 
allgemeine Galanterie gegen die fremde Perfönlichkeit, 
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— eine Galanterie die, bei der zu ihrer Natur ges 
hörenden Falfchheit, gerade fo ihre brutale Schatten: 
feite haben muß und hat, wie die Galanterie gegen 
das Weib. Wie diefe nichts Anderes ift ald eine 
Anfpielung auf die Emaneipation des weiblichen Ges 
fehlechtes, wie der Glaube an die Unfterblichfeit nichts 
ift ald eine Anfpielung auf die innere Würde und 
Sreiheit der Perfon, fo ift die chriftliche Menfchen- 
liebe nichts ald eine Anfpielung auf die allgemeine 
Gerechtigkeit. Realität kann fie fo wenig haben wie 
iede bloße Allegorie, denn fie läßt ſich ohne Hilfe 
von näheren Beftimmungen die einen rechtlich-fitt- 
lichen Eharafter haben, gar nicht ausüben. Nach 
ihrer Forderung follen wir die Menfchen ald Men- 
chen, alfo alle Menfchen gleich lieben. Wie follen 
wir aber in der PBraris verfahren? Wenn wir eine 
Mehrzahl von Menjchen in Lebensgefahr fehen, fo 
fordert die Liebe daß wir zu ihrer Rettung eilen; 
aber welchem von ihnen follen wir zuerft beifpringen ? 
Sollen wir nach perfönlicher Vorliebe entfcheiden ? 
Dazu müfjen wir eine Veranlaffung nehmen die nicht 
in der allgemeinen Menfchenliebe liegt, und wenn 
wir einmal einen Unterfchied im Grade unferer Liebe 
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zulafien, wo ift dann der niedrigfte erlaubte Grad? 
und werden wir nicht immer Gründe ded Vorzuges 
finden mit denen wir eine Saumfeligfeit rechtfertigen 
fönnen? — Sollen wir Far erfannte fittliche Zwede 
zu Rathe ziehen, und den fittlichen Werth der Men- 
fhen abmwägen welde an unfere Liebe Anfprüche 
machen? — dann oronen mir die Liebe überhaupt 
der fittlichen Zwedmäßigfeit unter und find dem chrift- 
lichen Princip ſchon untreu. Die Liebe ift vom 
Ehriftenthume für etwas Anderes genommen worden 
ald was fie fein Fann, das Geſetz für etwas An- 
deres ald was es fein foll. Und demungeachtet ift 
in einem gewiffen Sinne die Liebe das innerfte Prin- 
cip des gefellichaftlichen Lebens, nur nicht die Ers 
füllung fondern die Vorausfegung des Rechtes. Die 
Liebe — fagen wir im Gegenfage des Ehriftenthums 
— iſt nicht des Gefeges, fondern das Geſetz ift der 
Liebe Erfüllung. 

Das Gefeg iſt die verwirklichte Herrichaft des 
Endzweckes, die Liebe aber geht jedem Zwede voraus, 
weil fie im Befige jedes Inhaltes für einen Zwed 
ift. Habe ich mich felbft oder habe ich einen Anderen 
zu meinem Zwede, immer muß der Inhalt des Zwedes 
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— und ohne folchen ift Fein Zwed denkbar — mein 
geliebter Gegenftand fein. Der Zweck welchem diefer 
wefentliche Charakter fehlt, daß fein Inhalt ein Ge- 
genftand der Liebe ift, erweift ſich als ein uneigent- 
licher und ift in Wahrheit nur eine Bereinigung 
von Mitteln, ein Ruhepunft in dem Proceſſe zweck—⸗ 
mäßiger Thätigfeit.. So ift der Bau eined Haufes 
niemals an ſich felbft Zweck; denn das Haus felbft 
kann ich nicht lieben, ich baue es vielmehr weil ich 
mich oder Andere liebe. Wir berühren hier die eigent- 
liche Verbindung der Liebe mit der Sittlichfeit, wo⸗ 
mit zugleich die eine Seite des DVerhältniffes von 
Sittlichkeit und Religion berührt ift. 

Es ift, wie wir wiffen, der menfchliche Endzweck 
daß die Menfchennatur durch die perfünliche Ent- 
widelung, den Verkehr und die Folge der Individuen 
in der Gefchichte des. Geſchlechtes mit Bewußtfein 
und Freiheit zur Darftellung fomme, oder — ale 
Zwed jedes Einzelnen ausgedrüdt —, daß der Ein- 
zelne in der eignen individuellen Entwidelung die 
allgemeine Natur des Gefchlechtes Ddarftellen helfe. 
Bei jeder diefer beiden Auffaffungen, von denen die 
erfte die rechtliche, die zweite die moralifche ift, wird 
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ein Zuſammenwirken der Menfchen gefordert welches 
ein gemeinfames. Intereffe Aller. an der allgemeinen 
Menfchennatur, über die Grenzen jeder einzelnen 
Berfönlichkeit Hinaus, — alfo überhaupt ein Inter: 
effe eines Jeden am allen Andern voraus- 
fest. Aber ehe diefes Intereſſe fich in der Reflexion 
zu einem fittlichen, d. i. zum Zwecke geftalten kann, 
muß ed ſich als unmittelbare natürliches Verhalten 
von Berfon zu Perfon, von Wefen zu Wefen, als 
enthuftaftifches Intereſſe, ald allgemeine Liebe des 
Menfhen zum Menfchen geltend machen. Die fitt- 
lihe Humanität, welche eine ruhige, bewußte, über⸗ 
legte ift, welche fi) den Zwed in allen feinen Theilen 
klar gemacht und die Mittel zu deſſen Beförderung 
erwogen hat, ift ein Kind der enthufiaftifchen. 
oder religiöfen Humanität, welche ſich überhaupt 
für den Menfchen im Herzen erwärmt. Wem dieſes 
Herzensintereffe an der Menfchheit fehlt, der wird 
die Sittlichfeit gar nicht zum Gegenftande feines 
Denkens machen, der wird ed gar nicht bis zum 
Bemußtfein und Willen der GSittlichfeit bringen. 
So tft alfo die Liebe die unmittelbare natürliche 


Borausfegung aller Sittlichkeit und alles Rechtes, — 
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eine der Sittlichfeit zum Anftoß dienende natürliche 
Thatſache, welche felbft wieder zu einer fittlichen 
Forderung zu machen nur einen mittelbaren Sinn 
hat, unmittelbar aber für die arme nad) Glück und 
Frieden ſich fehnende Menſchheit keinen wirkfameren 
Rath enthält als fich felbft am eignen Zopfe in die 
Höhe zu ziehen. Die Forderung der Liebe Tann alfo 
auch nicht am das Gefühl felbft, fondern nur an 
dad Bewußtſein und die Cultur besfelben gehen; 
denn in ihrer Verbindung mit der Sittlichfeit cultivirt 
fich allerdings die Liebe. Liebe deinen Nächſten kann 
nichts Anderes heißen als: nimm dein natürliches 
Gefuͤhl in deine Reflexion auf, und laß es deinen 
Zwecken zum immerwährenden Anſtoß dienen. 





7. Capitel. 
Die Immoralität des Geſellſchaftsvertrages. 


Wie die Liebe inſofern dem Rechte vorausgeht, 
als nur das was ich liebe Inhalt meines Zweckes 
ſein kann und von mir als Selbſtzweck anerkannt 
wird, ſo iſt ſie auch inſofern eine Vorausſetzung der 
Moral, als ſie allein es moraliſch rechtfertigt wenn 
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die Perfönlichfeit, welche fich felbft Zweck ift, durch 
Aufopferung eines Theiles ihrer Mittel ihren Zweck 
ſchmälert. Hieran knüpft fih vom Standpunkte der 
Moral eine Kritik des Geſellſchaftsvertrages, welchen 
wir ſchon vom Standpunkte des Rechtes beurtheilt 
haben. Es wird ſich zeigen daß er auch aus mo— 
raliſchen Gründen, wie aus rechtlichen, die Gefell- 
haft nicht begründen fondern nur organifiren fann. 
Bepürfniß hat die Menfchen überhaupt zufammen- 
geführt und zufammengehalten; Gemeinfchaft des 
Zwedes hat fie in beftimmte Gefellfchaften zufammen- 
gebracht und einer jeden von diefen ihre Einheit 
gegeben; Gewalt, Autorität und Recht haben ihre 
Organifation übernommen. In der Gefammtheit 
diefer Lebendmomente gehört der fogenannte Gefell- 
fehaftsvertrag — als Verſuch der Geſellſchaft einen 
rechtlichen Urfprung zu geben — in den Uebergang 
von der Autorität zum Rechte, welcher, wie wir ge 
fehen haben, von der Wiffenfchaft vermittelt wird. 
Die Thätigfeit der Wiffenfchaft ift hierbei noth⸗ 
wendig eine doppelte, indem ſie erſtlich die Bande der 
Autorität loöſen, und zweitens die rechtliche Organiſation 
beforgen fol. Dies tft die Aufgabe welche Rouffeau 
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bei feinem Verſuche zu löfen hatte, und welche er 
hätte Jöfen können, troß des theoretifchen Irrthumes 
von der Gründung der Gefellfchaft durch den Ver: 
trag, von welcher wir die Unmöglichkeit nachgewieſen 
haben. Er hat fie aber, auch abgefehen von diefem 
Grundirrthume, nicht gelöst, weil: er das Recht auf 
Koften der Moral gründen und organifiren will; 
denn der „Geſetzgeber“, bei Rouffeau ein- my- 
fteriöfes Wefen, eine Art von Meffias welcher als 
- deus ex machina hervortritt und es begreiflich machen 
fol wie der ganze vorausgefegte Vorgang möglich 
fei, entfpricht dem theoretifcehen und dem praftifchen 
Bedürfniffe gleich fehlecht. 

Sobald die Bande der Autorität durch die Kritif 
gelöst werben, ſcheint die Gefellfchaft zum Kampfe 
der Individualitäten zurüdzufehren, welcher durch 
die Gewalt überwiegender Charaktere nievergefchlagen 
worden war. Der Kampf tft indeffen ein anderer 
geworden, als der war welcher der Herrfchaft der 
Gewalt vorausging. Die Autorität ift nicht geftürzt 
worden weil die Geſellſchaft zurückgehen, fondern 
weil fie fortfehreiten will. Der Kampf welcher als 
Wettftreit der individuellen Kräfte unterdrüdt wurde, 
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entbrennt nur wieder als ein Wettftreit der per- 
fönlihen Würde. Hierher gehört die Meinung, 
welcher ſich Rouſſeau entfchieden zuneigt, daß die 
Einen nur frei werden könnten auf Koften der Frei- 
heit der Anderen. 

Wenn eine Gefelfchaft welche noch nicht eriftirt, 
begründet werden fol, fo haben wir außer dem recht 
lichen auch nad) dem moralifchen Proceffe zu fragen 
welcher dabei mit den Einzelnen vor ſich geht. Die 
Moral macht den Einzelnen zu feinem eignen Zwede, 
und geftattet ihm nur die Zwede zu hegen welche 
wirflich feine eignen freigewählten Zwede find. Der 
Einzelne alfo muß nach den Forderungen der Moral 
aus eigner freier Wahl in das Gefellfchaftsverhältnig 
treten. Rouffeau ſetzt bei diefem Schritte einen noch 
ganz gefellfchaftswidrigen Zuftand voraus, und ge: 
langt fo mit einem Sprunge aus der Barbarei in 
die Freiheit. Wir polemiftren hier nicht gegen dieſe 
ſchwache Seite des Verſuches. Wir nehmen an, die 
Geſellſchaft befinde fich im Kampfe Aller mit Allen, 
im Kampfe der. Kräfte und im Kampfe der Würde. 

Unter diefen Umftänden muß allerdings der nahe: 
liegende Gedanke entftehen daß — weil Jeder der 
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Gefellfehaft bedarf, diefe aber durch den Kampf Aller 
mit Allen unmöglich wird — ein allgemeiner Ber- 
gleich ‚ven Intereſſen Alter entfpreche. Es ergibt ſich 
Jeder —. fo lautet dDiefer Vergleich — mit feinem gans 
zen Weſen und allen: feinen Kräften der Gefellfchaft, 
die fodann einem Jeden den gleichen und gerechten 
Antheil an dem allgemeinen Schate aller Würde, aller 
Güter und Kräfte zurüderftatte. Weil Jeder ſich 
ganz hingibt — fo urtheilt Rouffeau weiter — hat 
Jeder gleichviel (!) nämlich fein Alles gegeben; fo 
ift ed auch wiederum gerecht (!) daß Jeder den glei- 
hen Antheil an der Würde, den Kräften und Gü- 
tern der Geſellſchaft erhaͤlt (Y. 

Dieſer Gedanke ſcheint die Geſellſchaft unter der 
Idee der Gerechtigkeit gegründet zu haben. Doch 
laſſen wir uns nicht abhalten näher zuzuſehen! Der 
ſtrenge Sinn des Geſellſchaftsvertrages, wie ihn Roufs 
feau und feine Nachfolger verftanden haben, ift diefer: 
weil außer der Gefellfehaft die ganze Eriftenz jedes 
Einzelnen fortwährend gefährdet ift, fo ift es vor- 
theilhaft freiwillig auf feine GSelbftändigfeit zu 
verzichten, um den Preis einen Theil derfelben 
als Gefchenf, Lehen oder Aequivalent zurüdzuerhalten. 
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Es ift unzweifelhaft daß Rouffeau den ganzen Ver: 
gleich auf den Bortheil geftügt hat. Die Einzelnen 
müffen fich zwar ihrer perfönlichen Selbftändigfeit 
ganz begeben (mettre en commun leurs personnes 
et toute leur puissance), ſich felbft der Geſellſchaft 
gänzlich überlaffen (sous la supr&me direction de 
la volonte generale), denn es wird eine gängliche 
Hingebung oder Selbftentäußerung (alienation to- 
tale) gefordert, — aber der Taufch wird als vor⸗ 
theilhaft gepriefen, ja ed wird gerühmt daß die Ges 
fellfchaft dabei getäufcht werde; denn was für eine 
alienation totale ausgegeben wurde, ift nachher, wie 
Rouffeau zeigt, in Wahrheit Feine. „Anftatt fich ihrer 
Selbftändigkeit zu begeben, fagt er, haben vielmehr 
die Einzelnen einen vortheilhaften Tauſch gemacht 
(un &change avantageux), den Tauſch einer unges 
wiffen und unficheren Art des Seins gegen eine 
beffese und fichere, der natürlichen Unabhängigfeit 
gegen die Freiheit, des Vermögens Andern zu fehaden 
gegen die eigne Sicherheit, und der einzelnen Kraft, 
welche von der Kraft Andrer übertroffen werden kann, 
gegen ein Recht welches durch den gefellfchaftlichen 
Verband unüberwindlich iſt.“ (Contr. soc. II, 4). 
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Wir laſſen es dahin geftellt fein, wie es ſich 
wirklich mit diefem allgemeinen Wortheile verhält, 
und weßhalb verfelbe, wenn er in der That eriftirt, 
nicht beffer anerfannt worden ift, und der Welt längft 
Glück und Frieden gebracht hat). Wir fragen hier 
nur, ob die Moral es zuläßt um den Bortheil 
die perfönliche Freiheit, fei fie auch eine unver: 
nünftige, zu verhandeln? — und. wir finden: bie 
Moral läßt dieß nicht zu. Rouſſeau wollte ein philo- 





*) Der Gedanfe wenigftens ift dazu alt genug. Der Ge 
fellfchaftsvertrag aus Beweggründen des allgemeinen Bor: 
theils wird fihon von Plato im Staate als der Weg er: 
wähnt, wie die Ungerechten fid) beivogen glauben Geſetze 
einzuführen. „Von Natur nämlich, fagen fie (bie welche 
das Ungerechtfein für Glück halten), fei das Unrechtthun gut, 
das Unrechtleiden aber übel; das Unrechtleiven aber zeichne 
fih aus durch größeres Uebel als durch Gutes dag Un: 
rechtthun. So daß wenn fie Unrecht einander gethan und 
von einander gelitten und Beides gefoftet haben, es de— 
nen, bie nicht vermögend find das Gine zu vermeiden, 
und nur das Andere zu wählen, vortheilhaft erfcheint, fich 
gegenfeitig darüber zu vertragen, weder Unrecht zu 
thun, noch zu leiden. Und daher haben fie denn ange: 
fangen Gefete zu errichten und Verträge unter einander, 
und das yon dem Gefege Aufgelegte das Gefegliche und 
Gerechte zu nennen.“ Plato im Staat. Schleiermadhers 

. Meberfegung S. 124. 
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fophifcher Politiker fein und war dabei ein unphilo- 
fophifcher Ethifer. Ale die Güter welche man im 
günftigften Falle bei dem DVertrage gewinnen Fönnte, 
find Außere, während das Gut das man ald Preis 
dafür zahlt, die perfönliche Freiheit, das höchſte ins 
nerliche Gut und bie Bedingung des Beſitzes aller 
anderen innerlichen Güter ift. Der Tauſch ift thö— 
richt für den welcher feinen wahren Vortheil vers 
fteht. Die Moral aber ver bietet einen folchen Tauſch. 
Sie verbietet die Aufopferung innerer Güter um 
damit äußere zu erfaufen. Daß man den Tauſch 
freiwillig fchließt, macht die Sache nicht beffer; 
denn das ift eben das Unmoralifche an der Sache, 
dag man freiwillig auf innere Güter verzichtet.- 
Wenn ich mir felbft Zwed bin, werde ich mir immer 
untreu wo ich opfere, feien es auch nur äußere Gü— 
ter, fofern fie wirklich Güter für mich find, ich alfo 
wirklich ein Opfer bringe. Denn fie find Mittel für 
meine Zwede. Was ich alfo auch immer opfere, wenn 
ich wirklich opfere, gehört immer zu meinen eigenen 
Mitteln meiner individuellen Entwidelung, hat alfo 
einen fittlihen Werth welcher Feine Wergleichung, 
feinen Handel, feine Beräußerung zuläßtl. Mein 
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Opfer ift für mich unter allen Umftänden ein in— 
nerliches, während der Andere mit feinem Opfer 
mir nur ein äußeres Hinderniß hinweggeräumt, 
mir alfo nur einen äußerlichen Bortheil gewährt. 
Auf dieſe Weife ift Fein billiger und noch weniger 
ein moralifcher Taufch möglich. Der äußere Zwang 
welchen ich erfitt, tritt: meiner moralifcehen Würde 
nicht zu nahe, aber mein Freiwilliges Opfer Fann ihr 
zu nahe treten, wenn der Beweggrund fein würdiger 
und moralifcher ift. Ein Weib hat das Recht fich einem 
Manne zu ergeben; es liegt darin nichts Unmoralis 
ſches wenn die Liebe fie dazu beftimmt. Aber dasfelbe: 
gegen ihr Gefühl um des Gewinnftes willen oder aus 
irgend anderen äußeren Motiven zu thun, greift ihre 
menfchliche Würde tiefer an ald Gewalt zu leiden. 
Denn durch bloße Gewalt kann der Menfch nicht ent: 
ehrt werden. Der Gefellfchaftövertrag aber fest in der 
That an die Stelle der Gewaltthat die Proftitution 
folange man fich feines andern Beweggrundes be- 
wußt iſt ald des Vortheils, — folange man nicht 
erkennt daß das einzige fittliche Motiv für ein per: 
fönliches Opfer durch welches dasfelbe moralifch 

gerechtfertigt ift, darin beruht daß ich den Andern 
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zu meinem Zwede gemacht habe, was ich nur kann 
nachdem ich in ihm mein allgemeines Ideal erkannt, 
— nachdem ich ihn. ald Menfchen zu lieben ange: 
fangen habe. Diefe Erfenntniß ift es die dem Gefell« 
fchaftövertrage fehlt und deren Mangel ihn unmora> 
liſch machte. Aber diefer Fehler ift allerdings nur 
ein Fehler der Theorie. 





S, Capitel. 
Die Religion. Die Hiftorifchen Funetionen derfelben. 


Wie die Gefchlechtöliebe für das Individuum fo 
ift die Religion für die Gefelfchaft im Großen das 
Gebiet des beftändigen Berfehres von Natur und 
Eultur. Das religiöfe Gebiet ift e8 aus welchem 
der Sittlichfeit ihre natürlichen Anftöge kommen, 
und die ausgebildete Religion ift e8 mit welcher die 
Sittlichfeit wieder in Fleifh und Blut der 
Natur zurüdfehrt. Die Religion hat die beiden 
großen forialen Bunctionen: der Eultivirung der Natur 
und der Naturalifirung der Cultur gefellfchaftliche 
Form zu geben. Ausgebilvete Religiofttät ift natura- 
liſirte Sittlichfeit. Bei Diefen Urtheilen müffen wir 
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freilich von jeder Form welche die Religion bisher 
angenommen, von jedem Berhältniß in welches fie 
fi, mit diefer Form, zur Sittlichfeit: geftellt hat, 
abfehen. Aber die Urtheile find darum nicht minder 
wahr, und es ift deßhalb von großer Wichtigkeit für 
die Politif daß das Weſen der Religion und ihr 
Verhältniß zur Sittlichfeit Har erfannt wird. Mit 
diefer Erfenntniß wird auch die wahre Natur der 
ſocialen Liebe zur vollftändigen Klarheit kommen. 
Die Religion wird dadurch zu einer vermwidelten 
Erfheinung des Lebens, daß fie nicht nur eine noth- 
wendige Lebensform durch alle Entwidelungsftufen 
der Gefelfchaft ift, fondern daß fie auch vorüber: 
gehend für eine beftimmte Entwidelungsftufe, nämlich 
für die der Autoritätsherrfchaft, Partei nehmen und 
damit der Freiheit entgegentreten muß. Die Freiheit 
ift der Zuftand des durch den rechtmäßigen Beſitz 
der Mittel geficherten Zwedes, Sie ift alfo ein 
Erzeugniß des Rechtes. Der Uebergang von der 
Autorität zum Rechte ift alfo ein Uebergang von der 
Unterwerfung (unter die Autorität) zur Freiheit. 
Mir haben gefehen daß Diefer Mebergang durch den 
fritifchen oder proteftantifchen Geift bewerkftelligt wird, 
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welcher nichts Anderes ift als die MWiffenfchaft, die 
Bhilofophie. Diefen Mebergang muß alfo die Wiffen- 
fehaft bewerfftelligen, während den Uebergang von 
der Unterwerfung unter die Gewalt zur Unterwerfung 
unter die Autorität die Religion bewerfftelligen mußte. 
Ber diefem legten Proceffe tritt die Religion auf 
als Eultur die fih naturalifirt; und da Die 
Erwerbungen des reflectiven Lebens , weldye den 
Gehalt der Cultur ausmachen, in der Gewohn-. 
heit firirt und naturalifirt werden, fo muß die Re- 
ligion ſich für die Culturformen der Gewohnheit — 
für die Herrfchaft der Autorität in Gebot, Sitte und 
Dogma — entſcheiden. Die beiden erfteren find 
aber theoretifch im letztern enthalten, welches hiermit 
auf eine in der Entwidelung der Gultur abfolut 
nothwendige Weiſe jum Mittelpunfte der Religion 
werden mußte, den fie im @ultus nur mit dem 
Außenwerfe der Sitte umgab. a 
Solange es fich alfo um den erften großen Schritt 
der fortalen Eultur, um den Fortfchritt von der Ges 
walt zur Autorität handelt, find die Verwalter der 
Religion — die PBriefter — die Führer der Be- 
wegung, und als Feinde der Gewalt an der Spike 
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ber Oppofition und des Fortfchrittes. Sobald aber 
der zweite große Schritt, ‚der Fortfchritt von der 
Autorität zum Recht und zur Freiheit geihan werben 
fol, treten die Priefter ihre Role an die Philos 
fophen ab und ſchlagen ſich zur Partei des Wider⸗ 
ſtandes welche die Autorität zu behaupten ſucht. 
Die Role welche hierbei die Religion fpielt, ift 
eine nothmwendige; aber fie ift eine vorübergehende 
und für ihr Wefen feineswegs erfchöpfende.. 
Die Autorität tft von der Gewohnheit beherrfcht, 
aber die Gewohnheit feineswegs von der Autorität; 
denn die Natur der Autorität befteht darin daß der 
ungenügende Verſuch die Prätention macht ge: 
lungen zu fein. Die Naturalifirung der Eultur ver⸗ 
langt Firirung der Gulturerwerbungen in den Drei 
Gebieten der Gewöhnung — in Gedädhtnig, Gemüth, 
und Gewohnheit im engeren Sinne —, aber fie ift 
nicht an die ungenügende Gulturform gebunden. 
Durch die Angriffe der Kritif und die Arbeiten der 
Philofophie wird das Dogma, in feinem theoretifchen 
äfthetifchen und praftifchen Inhalte, gereinigt und 
ergänzt, bis es auf feinen wahren, bleibenden In⸗ 
halt zurüdgeführt wird, in welchem die fi in der 
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Welt entwidelnde menfhlide Natur als 
Dbject ihrer Erfenntniß, als Ideal ihrer 
Liebe und als Zwed ihrer Thätigfeit er- 
feheint. Hat fi) das Dogma bis zu diefem Ins 
halte gereinigt, fo ift es unvergänglid) geworben, 
und fol ſich allerdings — nicht als beftimmte Euls 
turform, wohl aber ald Ausgang und Ziel 
aller Cultur — in Gedächtniß, Gemüth und Ger 
wohnheit bleibend befeftigen. Diefes Bewußtſein, 
diefes Ideal, diefer Zwed muß allerdings ſich natus 
talifiren, und mit die ſem Gehalte darf die Religion 
mit der Behauptung auftreten nicht nur fich erft 
naturalifirende, fondern wirflic) fehon zur anderen Na- 
tur gewordene Gultur zu fein. Die eigentliche fefthal- 
tende Wirfung geht aber bei aller Gewöhnung von der 
Thätigfeit der Seele aus, und ift gemüthlicher Natur. 
Gedächtniß und Gewohnheit find von ber Gefühls- 
bewegung abhängig, find von Sympathie oder An- 
tipathie belebt. Ale Naturalifirung der Cultur geht 
alfo urfprünglic im Gemüthe und durch das Ger 
fühl vor fih. Und das Gefühl ift auch der Mit- 
telpunft der Religion, für die, im Glauben an das 
Dogma, felbft die Erkenntniß Gemüthsfache wird. 
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Der Glaube tft die mit Liebe und aus Liebe 
gewohnheitsmäßig feftgehaltene Ueberzeu— 
gung. Es wird nie eine Zeit geben in welcher bie 
Welt ohne Glauben tft, wie ed nie eine Zeit geben 
fann in welcher fie ohne Liebe ift. 


| 9. Gapitel, 
Fortfegung: Die pſychologiſche Natur der Religion. 


Wir fennen den Zwed als das Element der 
Sittlichfeit. Unfer Verhalten wenn wir einen Zweck 
hegen, ift ein theoretifch-praftifches. Der Zweck 
ift eine Bewegung unferes Willens infofern dieſer 
durch eine Reflerion, alfo durch den Gedanken ans 
geregt ift. ‚Aber zwifchen dem theoretifchen Ber- 
halten der Erfenntniß und dem praftifchen Ber- 
halten des Willens, die fich hier verbunden haben, liegt 
ein drittes eigenthümliches Verhalten, welches wir 
pathetifches Verhalten nennen wollen. Durch das 
erfte verinnerlichen wir das was uns äußerlich, Durch 
das zweite veräußerlichen wir das was ung innerlid) 
ift. Zwifchen beiden liegt das dritte, Die qualitative 
Reaction welche zwifchen uns als dem Subjecte 
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einerfeits, und dem Objecte welches wir in der Er- 
fenntniß in uns aufgenommen haben anderfeitd vor 
fi geht. Diefer Proceß auf der Grenze zwifchen 
Theorie und Praxis ift das Gefühl im ftrengen 
pſychologiſchen Sinne, das Gefühl als vom Denfen 
und Wollen nicht grabuell fondern wefentlich ver: 
ſchiedene Lebensthätigfeit. 

Der unmittelbare wahiverwandtfchaftliche Act wel- 
cher im Gefühle liegt und welchen man ein patletifches 
Urteil nennen könnte, hat die beiden Formen der 
Zuneigung und Abneigung, der Sympathie und An— 
tipathie. Es gibt eine Sphäre des unmittelbaren 
Gefühlslebend, in welchem unfere eignen. Zuftände 
auf einander, oder wir in unferen eigenen Zuftänden 
auf ung felbft reagiren, wodurd ſich das Spiel der 
inhaltlofen Stimmungen und mufifalifchen Empfin- 
dungen erzeugt. 

Aber wichtiger wird das Gefühl in feiner Ver—⸗ 
bindung mit der Erfenntniß und mit dem Willen, 
wovon wir freilich nur die Hauptfäden, und nur 
infofern fie für unferen wejentlich praftifchen Ge— 
danfengang leitend find, hier verfolgen können. 


Wird das Gefühl zu einer Anreizung des 
33 
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Willens, fo erzeugt fih das Ideal, mit welchem 
wir ein Element erhalten das von dem der Sittlich- 
feit — vom Zwede — durchaus verfchieden ift. 
Doch entfteht das Ideal nicht nur durch diefen ein- 
fachen Vorgang, da in denfelben von Anfang an 
auf fehr verwickelte Weife das Denken eingreift — 
Verwickelungen des geiftigen Proceſſes welche wir 
bier nicht in ihre Einzelnheiten zu verfolgen brauchen, 
da der bezeichnete einfache pathetifchspraftifche Vor— 
gang ihnen immer zum Grunde liegt. Nur folgende 
Hauptfälle find von Wichtigfeit : 

1) Das Gefühl Hat fich von Anfang an mit dem 
Gedanken verbunden, ift in der Befinnung Material 
des Denfend geworden, hat in: der PBhantafie Form 
erhalten, und ift von der Reflerion in der Form des 
Geſchmackes beherrfcht, — tritt dann fo vom Ges 
danfen durchdrungen in Verbindung mit dem Willen 
und erregt diefen zur Kunftthätigfeit, welche, 
nochmals in die Reflerion genommen, Kunfttheorie 
wird. Das fo entftchende Ideal ift Afthetifches 
Ideal. 

2) Das Gefühl hat ſich von Anfang an mit 
dem Willen verbunden, hat dieſen in eine leiden— 
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f&haftliche Stimmung verfeßt, ift fo mit dem Gedanken 
in Verbindung getreten und hat, von der Phantafie 
mit Form verfehen, fi) als phantaftifche, leiden— 
Ihaftliche Theorie, d. i. ald Dogma ausgebildet, 
— welches den Weg zurüd zum Willen nehmen, 
Inhalt der Kunftthätigfeit werden und fo ſich ala 
dogmatifhe Kunft, — ald Cultus Form geben 
fann. Das Ideal deſſen Ausbildung diefen Verlauf 
hat, ift religiöfes Ideal, — oder ift wenig: 
ftend von religiöfer Natur, obfchon die Religion 
im ftrengeren Sinne erft mit einem beftimmten Ges 
halte diefes Ideals entfteht. 

Es kann aud das Ideal Zwed werden und der 
Zwed Ideal; aber diefe Umwandlungen geben fein 
neued Gebiet des Lebens, fondern find die Üebergänge 
von einem in das andere. 





10, Capitel. 


Inhalt der Religion. Parallelismus von Religion und 
Sittlichfeit. 


Indem der Menfch fich als Weſen erfennt, 
und diefer Erfenntniß gemäß ſich will, ift er für 


516 


ſich felbft Zwed. Hierbei bleibt dad Zweckbewußtſein 
nicht ftehen. Der Menſch erfennt auch den anderen 
Menſchen ald Weſen an, welches für fich jelbft Zweck 
ift, und fchließt ihn darum in feinen Zwed ein. So 
find alle Dienfchen Jedem und ift jeder Menfch Allen 
Zwed, jo ijt der Menjc überhaupt, die menfchliche 
Natur, die Menſchheit — folivarifcher Zwed aller 
Menfchen. 

Wie mit dem Zwed fo verhält es ſich auch mit 
dem Ideal. 

Indem der Menſch fih ald Weſen fühlt und 
demnach fich liebt, ift er für fich felbft Ideal. Aber 
der Menfch fühlt auch den anderen Menfchen als 
Weſen, und fühlt ihn als Wefen welches fich felbft 
als folches fühlt. Der Menfch liebt den Menſchen 
und erwartet von dem Menfchen Liebe. Der Menfch 
hat alfo den anderen Menfchen zu feinem Speale, 
indem er ihm felbft die Würde der Idealität zufchreibt. 
Der Menſch hat nicht nur den Menjchen überhaupt 
zum Speale, ſondern er hat ihn zum einzigen 
Ideale, weil er allein fähig ift fich ſelbſt Ideal zu 
fein. So find alle Menfchen Jedem und ift jeder 
Menſch Allen Ideal, fo ift der Menfch überhaupt, 


517 


die menfchliche Natur, die Menfchheit — allgemeines 
und gemeinfames Ideal aller Menfchen. 

Es ift Har daß hier nicht der Menſch als Cha— 
rafter fondern ald Menfch überhaupt gemeint ift. 
Der beftimmte einzelne Charafter fann uns das Ger 
gentheil des Ideales, kann und Garicatur fein; 
Der Menfch überhaupt in ihm — die allgemeine 
menfchliche Natur — bfeibt nichts deftoweniger unfer 
Seal, denn gerade wenn er als Charafter uns 
Garicatur ift, müffen wir ihn als Erſcheinung mit 
dem deal verglichen haben, und mußten wir aus 
der Spealität Anforderungen an die Erfcheinung 
machen. Die Formen des qualitativen Verhaltens 
der Charaktere zu einander ald individuelle Liebe 
oder ald Haß, Achtung oder Verachtung, beruhen 
immer auf diefer Vergleichung der Erfeheinung mit 
dem Ideal, und beweifen die Allgemeingiltigfeit der 
Idealität jedes Menfchen für jeven. 

Der Menſch alfo ift fein eignes Ideal, wie er 
fein eigner Zwed if. Wie nun für ihn fein über 
die Intereffen des menfchlichen Lebens hinausgehender 
Zwed möglich ift, fo auch Fein über Gehalt und 
Form des menfchlichen Lebens hinausgehendes Ideal. 
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Nur in den Berhältniffen einer beftimmten Zeit, eines 
beftimmten Raumes und beftimmter Größe emancipirt 
fich das Ideal von der Wirklichkeit, weil es über- 
haupt an fich dieſe Beitimmungen nicht hat, wie 
der Zwed ſich von den Zeitverhältnifien (nur von 
diefen) emancipirt, weil er überhaupt an fich feine 
Zeitbeftimmungen bat. Die Kunft im Dienfte der 
Religion, welche mit den Folloffalften Darftellungen 
und Ausgeburten der Phantaſie, mit ihren indifchen 
und ägyptiſchen Götterbilvern und Tempeln wie mit 
ihrer chriftlihen Mythologie, nicht über das Menſch— 
liche hinausgefommen ift, liefert den Beweis für das 
erfte, wie die Phantaſien politifcher Utopiften, bie 
im Wefentlichen nur den Fehler haben dad fie Ana- 
hronismus der Zukunft find, die Beweife für das 
legte liefern. 

Kann der Menfch mit feinem Ideal nicht über 
die Menfchennatur hinaus, fo kann er auf die Dauer 
und mit Bewußtfein auch nicht Hinter oder unter 
der Menfchennatur zurücbleiben. Hier ift die Frage 
zu beantworten, inwiefern auch Die unbewußte Natur 
für den Menfchen Ideal fein kann, — eine Frage 
welche für die Religion von der höchſten Wichtigkeit 
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ift, denn mit ihr fleht und fällt der Bantheismus 
— als Religion, nicht als metaphuyfifches Syſtem, 
— ſowie auch der Polytheismus und Monotheid- 
mus fomweit beide Die vermenfchlichte Natur betreffen, 
damit -theilweife ihre Kritif finden. 

Der poetifche Sinn der Indier läßt fie üben nur 
in der ganzen Natur und jedem Naturindivivuum, — 
in jeder Pflanze und jedem Thiere das Weſen an 
erfennen, fondern das Wefen erhält für fie in allen 
diefen Individuen perfönlichen Zwed und perfönliche 
Würde. Daher iſt es für den Indier Tugend, nicht 
Thiere zu tödten. Sakontala vermag ihre Blumen 
zu lieben wie Menfchen, und mag fich denken von_ 
ihnen wieder geliebt zu werden. In den Nymphen, 
Dryaden, Elfen und anderen Naturgeiftern hat fich 
anderen poetifchen Völkern die ganze Natur zu per: 
jönlichen Weſen belebt, zwifchen denen und den Men- 
fchen die Verhältniffe der Liebe und des Hafjes vor- 
ausgefegt wurden. Der Gott der Monotheiften fteht 
für. die ganze Natur in dem gleichen Verhältnifie zum 
Menfchen; mit dem größeren, allgemeineren und un- 
beftimmteren Inhalte mußte nur für ihn der Ans 
thropomorphismus -unbeftimmter ausfallen. „Der 
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Gottmenfch” Chriftus gehört nicht: in dieſe Ber 
trachtung. Er gehört nicht in das Syftem des Mor 
notheismus, und in ihm hat fich die. Vorftellung der 
Gottheit ganz auf den nur menfthlichen Inhalt des 
Ideals redueirt, ohne.mit der Natur, die nun nur 
noch von „Gott dem Water“ repräfentirt wird, in 
weiterer Beziehung zu ftehen als in der, daß er 
„der Sohn“ ift. 

In diefen poetifchen Anfchauungsweifen ift aber 
der Menfch mit feinem Ideale feineswegs unter die 
Menfchennatur hinabgeftiegen oder hinter ihr zu— 
rüdgeblieben; er hat umgefehrt der unbewußten Natur 
fein Bewußtfein verliehen, er hat fie zu fich herauf- 
gehoben, ja fogar über ſich hinauszuheben verfucht. 
Die Frage ift aber nicht ob dies möglich ſei; denn 
die Mythologie aller Völfer zeigt inwiefern e8 möglich 
ift. Die Frage ift ob die Natur im Ganzen, wie 
fie ift, ob die natürlichen Individuen felbft, unbe- 
wußt oder halbbewußt, wie fie find, Inhalt des 
menfchlichen Ideals fein können ohne phantaftifch 
zum Menfchen gemacht zu werden; — ob die Natur 
‚geliebt werden Fann ald Natur wie fie wirklich 
ift, nicht wie die Phantafte fühig tft fie für das 
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Gefühl zu präpariren? Alfo ob die Natur wie fie 
wirklich ift, die Natur als Gefammtheit aller Eris 
ftenzgen und Kräfte, Gegenftand der Religion fein 
fann? — Nein! — und in mehrfacher Beziehung 
nein! denn erftlich können wir nur das lieben was 
ſich felbft liebt und und wieder lieben kann, nur das 
zum Ideal haben was fich felbft zum Ideale hat 
und auch uns zum deal haben fann, worin eben 
die unvermeidliche Nothiwendigfeit liegt die Natur in 
menfchlicher Individualität zu denfen, ehe man fie 
zum Inhalt der Religion machen könne; — und 
zweitens liegt im Ideal und in der wahren Liebe 
ein praftifches Verhältnig welches, in anderer Ber 
ziehung, fich auf die Natur nicht anwenden läßt. 

Das Ideal nämlich entfteht nicht bloß im Gefühl 
und ift nicht bloß für das Gefühl, fondern es entfteht 
durch die Verbindung von Gefühl und Willen, und 
hat wefentliche Bedeutung für diefen legten. Wir 
hegen das Ideal nicht bloß, wir wollen e8 auch. Das 
Gefühl allein bringt e8 nur zu Genuß oder Schmerz. 
‚Die Natur fönnen wir genießen, aber wir können fte 
nicht lieben im wahren Sinne des Wortes, weil 
wir fie nicht wollen fünnen. Denn Liebe ift Wille aus 
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Gefühl. Wegen diefes Mangeld aller Beziehung auf 
den Willen fann die Religion foweit fie nur die 
Natur zum Inhalte hat, Feine Beziehungen zur Sitt- 
lichfeit haben. Sie kann es höchflens bis zur obs 
jectiven Begeifterung,, zum Enthufiasmus und zur 
Kunftthätigfeit bringen, wie im Fünftlerifchen Heiden- 
thume, Wo fie aber den Verfuch macht in der Sub- 
jectivität zu verharren, und damit wahrer Gefühls- 
pantheismus zu werden — ein Verſuch deſſen Ge- 
lingen unmöglich ift —, da. reducirt fie ſich auf das 
unthätige Hinbrüten, das contemplative Nichts der 
pantheiftifchen Aſketik des Indiers, in der alle Lebens— 
thätigfeit fich felbft zu vernichten fucht: 


„Sehen ift beffer als laufen, 
Stehen beſſer als gehen, 
Sitzen befier als ftehen, 
Liegen beſſer als fiken, 
Schlafen befier als liegen, 
Ewige Ruh ift das Beſte.“ 


Der Eünftlerifche Naturdienft bringt es in feinen 
Darftellungen, Bildern, Tänzen und Feften nur bis 
zum Enthuſiasmus und zum Genuß. Das tiefere 
Moment der Frömmigkeit und die Beziehung auf 
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die Sittlichfeit fehlt ihm. Sein Ideal ift nur äußerlich, 
nicht innerlich gewollt. | 

So kann alfo der Menfch mit feinem Ideal fowenig 
unter die Menfchennatur hinab wie über diefelbe 
hinauf, und iſt mit demfelben auf ſich felbft be— 
fohränft. Eine übermenfhlidhe Natur gibt es 
für ihn nicht, felbft nicht für feine Phantaſie; die 
untermenfhliche Natur aber, d. i. die Natur 
ohne Selbftbewußtfein,, ift ihm zwar wefenhaftes 
Sein, hat ihm zwar ihren Zwed und Werth in fich 
felbft; aber fie ift, weil ihr das Selbftbewußtfein 
fehlt, nicht Zwed für ſich felbft und hat nicht 
Merth für fich felbft. Sie ift nur Zwed an ſich 
und hat Werth an fich für den Menfchen, der fie 
erfennt und ſchätzt. Er weiß zwar daß fie auch durch 
feine Benugung nicht ſchlechtweg zum Mittel herab- 
finft, wie das Geräth welches er fich ſelbſt gemacht 
hat bloßes Mittel ift. Er glaubt nicht daß die Sterne 
gerade deßhalb fcheinen 

„Um feinem Scifflein Nacht's den Weg zu zeigen ;'' 
er meint nicht daß das Gras gerade defhalb wachſe 
um von feinem Vieh gefrefien zu werden. Aber weil 
die Natur nicht Zweck für fich felbft it und Werth 
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für fich felbft hat, ift fie weder in dem menfchlichen 
Zwecke noch in dem menfchlichen Ideale enthalten. Sie 
fann weder rechtliche noch verehrte oder geliebte Berfon 
fein, und dies weder im Ganzen noch im Einzelnen. 
Sie ift nicht Mittel an ſich, aber Mittel im Ber: 
hältniß zum menfchlichen Zwede; und zum menfch- 
lichen Ideale verhält fie fich einzig ald der Träger 
desfelben. Eine ſchöne Landſchaft erhält erft Durch 
die Staffage Bedeutung; und wenn ihr diefe fehlt, 
jo verfegen wir uns felbft-in fie hinein. Nicht die 
fchöne Landfchaft fondern nur unfer Leben in der: 
jelben kann Ideal für ung fein. 

Der Menfch alfo ift unfer Zwed und Ideal, wird 
von und gewollt und geliebt, — die Natur wird 
von und nur erfannt, genoffen und bearbeitet. 
In ein anderes Verhaͤltniß können wir uns nicht zu 
ihr jtellen. 

Das MWefen verwirklicht fich im: der Darftellung 
feiner Natur. Iſt alfo das menfchliche Weſen im 
Menſchen fich felbft Ideal, fo ift fein Ideal bie 
reine, ungehemmte, vollendete Entwidelung feiner 
Natur, alfo fein frifches, gefundes, freudiges Leben, 
mit Allem was zu demfelben gehört: — körperlicher 
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Kraft und Schönheit, Klarheit des Geiftes, Befrie- 
digung des Gefühles im Befige der Mittel, Kraft 
und Eultur des Willens, — alfo innerhalb ver 
Grenzen des bloßen Gefühles gefaßt: fein Glück, 
— innerhalb der Grenzen einer Verbindung von 
Gefühl und Erkenntniß gefaßt: die Schönheit 
feiner Erſcheinung und feines Lebens. Die Schön- 
heit ift die theoretifche, das Glück die praftifche 
Form ded menfchlichen Ideals. 

Die Natur des Individuums ift aber die allge: 
meine Menfchennatur in indiviueller Form. Im 
perfönlichen Bewußtjein ftellt fie ſich 1) als abftracte 
Natur der erfahrungsmäßigen Gattung, — 2) als 
normale Natur des Individuums, — 3) als hiſto— 
rifche Natur des Gefchlechtes dar. Das perfön- 
liche Ideal jedes Menſchen kann demnad 
fein anderes fein, als feine eigne geiftig 
und phyfifch gefunde, Fräftige, ſchöne und 
glüdlihe Lebensentwidelung, als Antheil 
an der allgemeinen Schönheit und dem alls 
gemeinen Glüd des ganzen gefellfchaftli- 
hen Lebens der Menſchheit. 

Der Gang der Entwidelung ift für jeden Men- 
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ſchen ein anderer, individueller, und hat feine Stufen. 
So hat jeder Menſch fein individuelles Lebensideal 
und feine vorübergehenden Entwidelungsidenle. Aber 
alle diefe vereinigen fi zu dem allgemeinen 
Speale der Schönheit und des Glüdes 
in der VBerfettung des Lebens aller Ins 
dividuen. Diefes ift das höchſte Ideal für 
Jeden, dad allgemeine Ideal für Alle. 

Das Verhalten des Menjchen nun zu diefem höch- 
ften und allgemeinften Ideale, daß alle feine einzel- 
nen Ideale des Lebens fich diefem unterordnen , ift 
Religion im ftrengen Sinne des Wortes, Reli- 
gion nicht nur nad) der Art fondern auch nach der 
Stufe der Lebensthätigfeit; — ganz fo wie die Un- 
terordnung aller befondern Zwede unter den höchften 
und allgemeinften Zwed Sittlichfeit ift. 

Da die Unterordnung eines Ideales unter das 
höchfte und allgemeinfte Ideal von den befonderen 
Anfichten über das Glück und dem individuellen-Ge- 
fühle und Urtheile für und über das Schöne, von 
Einfiht in die Verfettung des menfchlichen Lebens, 
von lyriſchem, epifchem und dramatiſchem Geift und 
Geſchmack abhängig iſt, fo fünnen über dad was res 
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ligiös ift, verfchiedene Meinungen beftehen. Macht 
fi) von diefen Meinungen eine als religiöfe Au- 
torität — welche nichts ift als die Autorität auf 
das höchfte und allgemeinfte Ideal angewandt — 
geltend, fo entfteht eine conventionelle Religio— 
fität, deren Dogma und Gebräuche fein wahres 
Leben haben und ſich mit Hilfe der Gewalt aufrecht 
erhalten müffen. Gemeinfamfeit wahrer, freier Res 
ligiöfität ift nur möglich für die welche ein gemein- 
fames höchftes Ideal haben, wie politifche Gemein- 
ſchaft nur für die möglich ift welche durch Zwedger 
meinfchaft verbunden find. 

Führen wir nun ben ganzen Parallelismus 
zwifchen Religion und Sittlichfeit in feinen Haupt: 
zügen durch: 

1) Was im Gebiete der Sittlichfeit der Zwed, 
ift im Gebiete der Religion dad Ideal: der erfte 
die Form der theoretifch-beftimmten, das lebte die der 
pathetifch oder theoretifchspathetifch beftimmten Wil- 
lensthaͤtigkeit. 

2) Wie den Gehalt der Sittlichkeit das Gute, 
fo macht den Gehalt der Religion das Schöne aus: 
das erite ift dad was dem Zwed, das lebte das 
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was dem Speal entfpricht. Wie die Gittlichfeit mit 
dem techniſch praftifchen Leben das Gute zum ger 
meinfchaftlichen Gehalt hat, welches fich in jenem nur 
in die einzelnen Güter auflöst, fo hat die Religion 
mit der Kunft das Schöne zum gemeinfchaftlichen 
Gehalt, welches ſich in dieſer nur in Die einzelnen 
Schönheiten auflöst. | 

3) Wie die innere Form der Sittlichkeit die Mo— 
tal ift, fo ift die innere Form der Religion bie 
Srömmigfeit. Die erfte befteht darin daß der fitt- 
liche Zwed mein eigner, dies legte darin daß das 
religiöfe Ideal mein eignes iſt. 

4) Wie die Äußere Form der Gittlichfeit das 
Recht ift, durch welches der Zweck theoretiich im 
der Geſetzgebung, praftifch in der Rechtspflege 
zur Herrfchaft gebracht wird, fo ift die äußere Form 
der Religion die Symbolif, durch welche Das Ideal 
theoretifch im Dogma, praftifh im Eultus zur 
Darftellung gelangt. 

5) Wie der fittlihe Wille die Tugend, fo ift 
der religiöfe Wille die Begeifterung. Die erfte ift 
der Wille welcher vom Endzwecke, die letzte der 
Wille welcher vom höchſten Ideale beherrfcht ift. 
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6) Wie die Tugend theild fubjective Tugend ift 
oder Ehre, theild objertive Tugend oder Gered- 
tigkeit, fo ift die Begeifterung theils fubjective Ber 
geifterung oder Liebe, theils objective Begeifterung 
oder Enthufiasmus. Dieſer letzte aber ift theils 
theoretiſcher Enthuſiasmus oder Glaube, theils 
praftifcher Enthuftasmus oder Andacht. 

An dieſe Parallele, welche leicht weiter ausge: 
führt werden könnte, fchließt fich uns eine beftimmtere 
Würdigung des Wefens der Liebe an als wir früher 
zu geben im Stande waren. 

Liebe, jagen wir, ift fubjective, Enthufiasmus 
objective Begeifterung. Mit diefem Unterfchiede ver- 
bindet fich ein wichtiges Verhältnig zum Gegenftande 
der Begeifterung. Gegenftand des Enthuftasmus fann 
Alles werden was ſich in Gefühl, Borftellung und 
Gedanken aufnehmen läßt, fofern wir es nur mit 
dem Ideale in Verbindung fegen Fönnen. Enthu— 
ſiasmus alfo Fönnen wir nicht nur haben für einen 
menſchlichen Charakter, fondern auch für eine Meis 
nung, für eine That, für ein Kunftwerf, für ein 
Land. Der Gegenftand des Enthuftasmus bleibt auch 


in der Berinnerlihung durch die Vorſtellung noch 
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Object. Gegenftand der Liebe aber kann nur das 
werden was wir unmittelbar als Subject in ung 
aufnehmen, — und dies kann nur gefchehen wenn 
der Gegenftand Leben, Wefen, Berfönlichkeit hat. 
Lieben Fönnen wir durchaus nur das MWefenhafte, 
Lebendige, Berfönlihe, — das was und. wieder 
‚ lieben fann. Ä 

Der Grund davon liegt in den Bedingungen 
unter denen allein das Ideal unfer innerliches Eigens 
thum werden und zugleich etwas Befonderes für fich 
ſelbſt bleiben Fann. Nur das kann ein anderes Ich in 
uns, kann zu einem Du für ung werden, was wir 
in feiner eignen Innerlichkeit, als Ich für fich felbft 
auffaffen müffen. Das dagegen was wir nur als 
eine Erfheinung auffafien können, bleibt und auch 
bei dem höchften Grade des Enthuſiasmus ein Fremdes. 
Darum ift die Liebe die unmittelbare, in einem pa- 
thetifchen Urtheile wor fih gehende Anerkennung des 
Weſens vom MWefen, der Perfönlichkeit von der Ber- 
fönlichfeit. Die Liebe ift da, fobald die Sprache 
das Du ausfpridt, und das Du mußte ausges 
fprochen fein che von Verhältmiffen der Sittlichfeit 
die Rede fein konnte. | 
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Zum Schluffe müffen wir bemerken daß ein wer 
fentlicher Theil der Momente, welche wir in dem 
Gebiete der Religion unterfcheiden mußten um das 
wahre Wejen derfelben in allen feinen Möglichkeiten 
und Erſcheinungen darzuftellen, feine Wichtigkeit ver- 
liert fowie das Dogma auf feinen wahren einfachen 
Gehalt redueirt wird. 


11. Capitel. 
Der biftorifche Ausbildungsproceß der Religion. 


Nach allem Borhergehenden ift Far daß die 
Entwidelung und Ausbildung der Religion vornehm- 
lich in der Faffung des Dogmas vor fich geht. Der 
Fortfehritt geht von der Kritif des menfchlichen Ideals 
aus. Er ift alfo in feinem Anfang ein theoretifcher. 
Aber er erftredt fi), da Das Dogma den ganzen 
Gehalt der Religion theoretifch in fich faßt, vom 
Dogma aus auf die ganze Religion. Er reinigt 
das Dogma von den Ausgeburten der Phantaſie, 
und gibt ihm dafür Haren, vernünftigen, reellen 
menfchlichen Gehalt; aber er reinigt Damit zugleich 
den Cultus und fogar das innere religiöfe Gefühl. 
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Was den Cultus betrifft, fo müffen mit den 
PBhantaftereien des Dogmas unmittelbar feine Thors 
heiten und Gefchmadlofigfeiten verfchiwinden ; denn 
der Hofuspofus hält fih nur im Dienfte des 
Aberglaubens. Mit einem vernünftigen Gehalte 
des Dogmas befommt der Eultus ein -vernünftiges 
Ideal und vernünftige Mittel der Darftellung. Hiers 
mit gleichzeitig geht aber eine wichtige Veränderung 
im religiöfen Gefühle vor fidh. 

Die niedern Stufen der religiöfen Bildung zeichnen 
fich dadurch aus daß im Dunfel der Unfenntniß der 
Menſch fein Ideal phantaftifch entjtellt. Wie der 
welcher im Halbdunfel vor dem Bilde im Spiegel 
erſchrickt, erfennt er in feinem Phantafiegebilde weder 
fich jelbft noch Die Welt wieder. Mit den rohen 
Kräften der Natur ausgerüftet, von deren Gebunden- 
fein an das Gefeß der Menſch noch nichts weiß, 
und mit diefen Kräften alle Qualitäten des Menfchen 
verbindend, deren Natur und Zufammenhang dem- 
felben ebenfowenig befannt ift, Tann das unmenſch— 
liche Ideal dem Menfchen anfänglich nur Furcht 
einflößen , deren Größe zu dem äußerften Raffiment 
der Speculation in den Mitteln der Beruhigung des 
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Gemüthes durch günſtige Stimmung und Verſöhnung 
feines Götzen führt. Furcht und Gögendienft 
aus Furcht iſt die erſte, roheſte Form der Religion. 
Mit dem Glauben an die Wirkſamkeit dieſer Mittel 
wächſt das Raffiment des Eigennutzes. Es kommt 
zur Furcht die Begierde; und ſo haben wir den 
ganzen ſubjectiven Inhalt der rohen Religion, welcher, 
ſelbſt zur edleren Form der Gottesfurcht und des 
begehrenden Gebetes ausgebildet, ſich weſentlich 
gleich bleibt, und äußerlich den Cultus zum Götz en— 
dienſt, Götterdienſt oder Gottesdienſt macht. 

Religiöſe Furcht und religiöſe Begierde ſind 
alſo auf den niederen Stufen der religiöſen Ausbil⸗ 
dung die beiden Nebenformen der religiöſen Liebe. 
Erſt mit der wahren Rehumaniſirung des menſchlichen 
Ideals verſchwinden die beiden erſten. Wir ſehen 
ein daß, wie unſer Ideal in uns ſelbſt iſt, ſo auch 
nur durch unſere eigne vernünftige Thätigkeit die 
Gefahren und Hinderniſſe unſerer Exiſtenz und Ent— 
wickelung beſeitigt werden können. An die Stelle der 
Furcht tritt die vernünftige Vorſicht, an die Stelle 
des Gebetes die Arbeit. „Bete und arbeite“ heißt 
fuͤr uns: ſei vernünftig und arbeite! 
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„Aide toi!“ ohne Nachſatz, iſt in diefer praftifchen 
Beziehung das religiöfe Gebot geworden. 

Aber für das Ideal, fobald dieſes zu feinem 
wahren Gehalt und feiner wahren Form gelangt 
iſt, — fobald es nichts Anderes mehr ift als die 
in der unendlichen Welt unendlich ſich entwickelnde 
Menſchennatur in ihrer wahren Geftalt, bleibt noch 
die Liebe übrig — die Liebe des Menfchen zu dem 
was ift, zu Seineögleichen, zum Menfchen, zu fich 
jeldft, zur Menfchheit. Indem das Ehriftenthum die 
Liebe Gottes zur Menfchheit gelehrt hat, hat es die 
Liebe der Menfchheit zu fich felbft gelehrt, nur auf 
feine eigenthümliche indirecte Weife. Der legte Fort: 
fchritt welchen die Religion zu machen hat, ift der 
daß diefe Lehre eine directe Geltung erhält. 


12, Capitel. 
Die gereinigte Religion. | 
Das wahre Wefen der Religion ift demnad) 


nichts Anderes als die von allem fremden Gehalt 
und aller falfchen Form gereinigte Begeifterung für 
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das höchfte menfchliche Ideal. Die gereinigte Re— 
ligion charafterifirt fi) alfo auf folgende Weife: 

Shr Inhalt ift das Ideal vollfommener Schön- 
heit und vollfommenen Glüdes der Menfchen in der 
Form einer allgemeinen menfchlichen Geſellſchaft. 

Ihr Dogma — die Behauptung der wirklichen 
Fortentwidelung des Menfchengefchlechtes zu diefem 
Ideal durch die Verfettung des Lebens der Individuen. 

Ihr Glaube — die Ueberzeugung von der 
Wahrheit diefer Behauptung. 

Sr Eultus — die Fünftlerifche — 
des Ideales im wechſelnden Kampfe ſeiner Ent— 
wickelung und Verwirklichung. 

Ihre Andacht — die Freude an der Anſchauung 
dieſer Darſtellung. 

Ihre Kraft — die Liebe des Menſchen zum 
Menſchen. 

Ihr Verhältniß zur Wiſſenſchaft — 
das der Begeiſterung zur Theorie. 

Ihr Verhältniß zur Kunſt — das des 
höchſten Gehaltes zur Form. 

Ihr Verhältniß zur Politik — das der 
Begeiſterung zur vernünftigen ſittlichen Praxis. 
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‚Die Religion ift Begeifterung der Politik, die 
Politit fittliche Praris der Religion. Das äußere 
Berhältniß beider Haben wir im folgenden Bande als 
Berhältnig von Staat und Kirche zu befprechen. 





13. Gapitel. 
Die praftifche Suprematie der Sittlichkeit. 


Es fteht, wie wir gefehen haben, das gefammte 
religiöfe Leben unter der Herrfchaft des Ideales. Für 
die Politik fommt es nun auf das praftifche Ber: 
hältniß des Ideales zum Zweck an. Der Inhalt 
beider ift vor dem Klaren Selbftbewußtfein der gleiche 
und nämliche; das Verhältniß kann alfo nur ein 
Verhältniß der geiftigen Vorgänge beim Hegen des 
Ideales und beim Hegen des Zwedes fein. 

Daß die Liebe — ald ganz allgemeines Princip 
— der unter der Herrfchaft des Zwedes ftehenden 
Sittlichfeit vorausgeht, haben wir ſchon gefehen. Die 
Religion geht alfo überhaupt der Sittlichfeit voraus 
und leitet fie ein. Wir haben aber ebenfalls gefehen 
daß die Liebe feine fperielle Anwendung zuläßt, ohne 
fi) unter die Herrichaft des Zweckes zu begeben. 
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Wir haben das Verhältniß der Liebe zur Gerechtigkeit 
unterfucht. Es ift dieſes Verhältnig das der Keligion 
überhaupt zur Sittlichfeit. Ueberall im praftifchen 
Leben, überall wo es auf Wirklichkeit ankommt, 
überall alfo in der Politif, fteht die religiöfe Auf- 
faffung der Dinge unter der Suprematie der fitt- 
lichen. Das heißt: das Ideal muß ſich in den Zweck, 
das höchſte Ideal in den menfchlichen Endzwed ver- 
wandeln, für den mit Ueberlegung und Kenntniß 
der Wirklichkeit und Möglichkeit die Mittel gefucht 
und organifirt werden müfjen. Für fich allein behält 
das Ideal nur den Werth des ganz allgemeinen An- 
triebes ohne alle Beziehung auf Größe, Raum und 
Zeit. Praktiſch ift damit nichts anzufangen. Die 
bloße Wohlthätigkeit z. B., obgleich auch fie ſchon 
fittliche Rüdfichten nehmen muß und wirflid nimmt, 
fann doc der Armuth nicht abhelfen, weil dieſe 
immer neu entſteht ſolange der Staat nicht bis zur 
vollen Einſicht ihrer Urſachen, zur Kenntniß und 
zum Beſitz der Abhilfsmittel durchgedrungen iſt. Nur 
durch ſein ganzes Sitten⸗ und ia fann er 
diefelbe befeitigen. 
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14, Capitel. 
Der Kosmopolitismus und der Patriotismus. 

Solange die Sittlichfeit nicht bis zur Erfenntniß 
des menfchlichen Endzwedes gekommen ift, der durchaus 
allgemeingiltig ift, hat fie einen patriotifch = befchränf- 
ten Charakter. Der herrfehende Zwed ift National» 
zweck. Unter diefen Umftänden macht fi) das Ideal 
in feiner unmittelbaren Allgemeinheit, in feiner Freiheit 
von jeder Wirklichkeit geltend, und die Religion, Die 
hierzu freilich auch fehon einen hohen Grad von Aus- 
bildung erhalten haben muß, wird zur Propaganda 
des Kosmopolitismus. Dder vielmehr fie wird felbft 
zur Kosmopolitif, indem fie fich ald Kirche conftituirt. 
Aber die Religion muß damit fich felbft untreu. wer: 
den, denn ihre Kosmopolitik ift nichts Anderes als 
die wahre Politik, nur der Entwidelung der Wirk: 
lichfeit vorgreifend. Diefe legte führt nach) und nach 
zur Earen Erfenntnig des Endzwedes und zur Ein- 
ficht in die Mittel durch die er zu verwirklichen ift. 
Der Zwed befommt die Suprematie über das Ideal, 
und der phantaftifche Kosmopolitismus der religiöfen 
wird zum verftändigen Kosmopolitismus der politi- 
ſchen Humanität. 
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Für diefe ift allerdings der menfchliche Endzweck 
allgemeingiltig, und es gibt für ihn nur eine Po- 
litik, die das ganze Gefchlecht in fich faßt und darum 
in der That Kosmopolitif zu nennen ift. Aber an 
der Verwirklichung diefes Zwedes arbeitet fie überall 
unter anderen Berhältniffen und Borausfegungen auf 
andere Weife. Sie bleibt alfo national fo lange bie 
Nationalität in Wahrheit die Sittlichfeit und Hu- 
manität zum Inhalt hat. Ä 

Die Begeifterung für das höchfte Ideal der Menfch- 
heit, infofern dasfelbe die Form des Zweckes ans 
genommen hat und in einer beftimmten Gemeinfchaft 
von Menfchen auf eine beftimmte nothiwendige und 
einzig mögliche Weife als höchfter Zweck das politifche 
Leben beherrfcht, ift der einzige vernünftige Patrio— 
tismus: — die Humanität mit Bezug auf ihre 
Verwirklihung unter den Bedingungen der Lebens- 
verhältniffe einer beftimmten fouverainen Gemeinfchaft. 

Was die Nationalität als gefchichtliche Thatfache, 
das iftder Patriotismus als politifchsreligiöfes Bewußt⸗ 
fein. Er ift nur dann nicht der wahren Religion und 
wahren Politik widerftreitend, wenn er wirklich Ideal 
und Zwed, die in ihm in einander übergehen, als 
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gemeinfame Angelgenheit der ganzen Menſchheit gel⸗ 
tend machen will. 

Der Patriotismus muß Fra zum Kosmopolitiß- 
mus verhalten wie die einzelne humane Handlung 
zum allgemeinen Principe der Menfchenliebe. Der 
fpecielle Fall ift nichts als eine befondere Verwirk- 
lihung des allgemeinen Principes, welches fi in 
ihm ausgefprochen finden muß wenn der Fall irgend 
einen Werth haben fol. 


— — 


15. Capitel. 
Die Wiſſenſchaft und die theoretiſche Suprematie. 


Mit der Suprematie der Sittlichkeit über die Re— 
ligion hat die vernünftige Praris die Herrſchaft über 
die allgemeine Idealität. Ueber beide aber breitet die 
Philofophie ihre Suprematie aus. Mit ihr beherrfcht 
die Theorie fowohl die Praris als die Idealität. 

Bon der Wiffenfchaft geht daher aller reelle Fort: 
fehritt im menfchlichen Leben aus. Die Wärme des 
Gefühles und die Kraft des Willens ift im erjten 
und roheften Menfchen nicht geringer geweſen, als 


54 


fie im legten. und edelften fein wird. Was im Ver- 
laufe der Zeiten von der menfchlichen Natur gewon⸗ 
nen worden ift, was neu hinzugefommen ift zu den 
unmittelbar angebornen Mitteln des Geiftes und Lei- 
bes, das find Erwerbungen der Vernunft, der Er- 
fenntniß, der Theorie. Und fo hat die Menfchheit 
auch für die Zufunft von der Wiffenfchaft und einzig 
von ihr jeden Fortfchritt zu erwarten. Sie allein 
ftürzt. die Autorität und führt uns zur Freiheit. Sie 
allein vollbringt die Reinigung und Humanifirung 
der Religion, und reinigt fo die Liebe von den Schladen 
der Thorheit und des Fanatismus. Sie allein voll- 
bringt die Unterordnung aller fperiellen Zwede unter 
den allgemeinen Endzweck, und entwirft damit den 
Plan zur wahren Verwirklichung der Sittlichkeit Durch 
die allgemeine gefellfchaftlihe Ordnung. 

Bon der Wiffenfchaft alfo erwarten wir alles 
Heil? — | 

Allerdings! weil e8 Feine vernünftige Praris ohne 
Theorie geben fann, wie fein wahres Ideal ohne 
Klarheit des Bewußtſeins. 

Das Heil des menfchlichen Lebens liegt in der 
Cultur. Es ift nichts Natürliches; es muß erworben 
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werden. Die Eultur aber ift Das bewußte Leben, und 
die Wiffenfchaft ift das Syftem des Bewußtfeind. 

Damit ift die Suprematie der Wiffenfchaft über 
das ganze Leben und die Forderung abfoluter theo- 
retifcher Freiheit ausgefprochen. Aber man verftehe 
recht welche Bedeutung diefe Suprematie haben kann. 
Die Suprematie der Theorie Fann felbit Feine andere 
als eine theoretifche fein, wenn die Theorie nicht ſich 
felbft untreu werden, von fich felbft abfallen und fich 
aufgeben will. Jeder Verſuch der Wiffenfchaft prafs 
tifch zu herrfchen, ift ein Fall der Wifjenfchaft, wie 
jever Verſuch der Religion überhaupt äußerlich zu 
herrfchen, ein Fall der Religion ift. 

Hieraus ergibt fi ſchon daß die theoretifche 
Suprematie nur innerlich eine unmittelbare, äußerlich 
aber immer eine mittelbare ift. Die Wiffenfchaft bes 
herrfcht von innen unmittelbar das ganze Xeben, von 
außen aber, in der Wirklichkeit des Dafeins und 
feiner Entwidelung, kann fie ihre Herrfchaft nur 
dur das Syftem der Sittlichfeit ausüben, welches 
in feiner Ausbildung durchaus von ihr abhängig tft; 
denn die Gittlichkeit ift nicht etwa nur die Prarig, 
fondern fie ift Die philofophifche Praxis des Les. 
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bens. Nur die Theorie ift unabhängig; fie kann ohne 
PBrarid gedacht werden und eriftirt ohne Praris im 
Kopfe jedes wahren Denfers. Aber Feine Praris ift 
ohne Theorie; felbft der roheften liegt eine folche zum 
Grunde. Selbft der Wilde, wenn er das Fleifch feines 
erfchlagenen Feindes oder feiner eignen Aeltern ift, hat 
einen theoretifchen Gefichtspunft dabei, wie man ſich 
dur das Studium der roheften Sitten der Völfer 
überzeugen Fann. Die Berrichtungen des Organis- 
mus freilich gehen von felbft ohne Theorie vor fich, 
aber nur foweit fie auch ohne Willen vor fich gehen, 
alfo nur in ihren niedrigften Sphären. Die confufen 
Köpfe welche ein Princip daraus machen, das foge- 
nannte „Leben ” der Theorie entgegenzuftellen und 
ihm den Vorzug geben, haben ſich nicht Far gemacht 
daß e8 außer dem Schlafen, Atmen, Berdauen, 
und einigen anderen Verrichtungen, gar feine Lebens- 
thätigfeiten gibt welche nicht Durch die Theorie ihre 
eulturmäßige Form erhalten hätten, von der felbft Die 
genannten nicht ganz frei find. Selbft Effen und 
Trinken hat feine Theorie, die oft dem fogenannten 
Praftifer am wenigften unbekannt ift. Noch weniger 
haben fie fi) Mar gemacht daß die Theorie felbft nicht 
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außer dem Leben liegt, fondern gerad ein ſchönes und 
wirffames Moment des Lebens if. Am wenigften 
endlich bevenfen fie daß ihre Geringfchägung ber 
Theorie felbft nichts Anderes ift ald eine Theorie, 
leider nur aber eine falfhe, — nichts Anderes als 
eine Meinung über den Zufammenhang der Thätig- 
feiten des Erfennens und Wollens, leider nur aber 
eine dumme. Wie eine blinde Schlange beißen dieſe 
Philofophenfreffer fich felbft und lafjen in die Wunde 
das Gift ihrer eignen bornirten Weisheit fließen. 
Das befannte Sprüchlein 

„Grau, theurer Freund, ift alle Theorie, 

Do grün des Lebens goldner Baum!’ 
haben fie gut memorirt; warum aber haben fie fich 
nicht auch die wahre innere Meinung des Verführers 
zu Herzen genommen: 

„Verachte nur Vernunft und Wiffenfchaft, 

Des Menfchen allerhöchſte Kraft, — 

So hab ich dich ſchon unbedingt.‘ — 
Aber felbft den erften Spruch wollten wir ihnen laffen, 
wenn nur ihre Praris nicht eben fo grau — wie 
ihre Theorie. 

Der wahre Politiker und Virtuos in irgend einer 
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Sphäre des Lebens ift nicht hochmüthig gegen Die 
Theorie, denn er weiß fie zu fehäßen, er ift nicht 
ein bloßer Routinier. Darum verachten Franzoſen und 
Engländer die Theorie keineswegs, wenn fie nur eine 
vernünftige iſt. Kein Volk hat für die Theorie der 
phufifchen Welt wie der politifchen mehr geleiftet als 
die Franzofen. Kein Volk erweift der Theorie fo die 
wahre Achtung, indem es dieſelbe augenblidlich an- 
wendet, wie die Engländer. Die Frangofen und 
Engländer find nicht darum praftifcher als wir weil 
fie etwa die Theorie verachten, — nein! — weil 
bei ihnen die Theorie mehr gilt und darum auf bie 
Praris mehr Einwirfung hat ald bei und. Wenn 
ein Stummer feine Gedanken nicht ausfpricht, ift die 
Schuld davon daß er zu viel denkt? Wenn ein Lahr 
mer nicht von der Stelle kann, ift die Urfache davon 
daß er den Weg zu gut Fennt? Alfo im Stummfein 
und Lahmfein, da liegt bei uns der Fehler, nicht 
im Denken und Wiffen. Aber auch mit dem Stumm- 
fein ift e8 bei uns fo fehlimm nicht, fo daß fich das 
ganze Uebel auf eine Krankheit der Muskeln an Armen 
und Beinen befchränft. Wenn der fatyrifche Hoffmann 


von Fallersleben unfere Einfeitigfeit verhöhnt : 
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‚Alles denkt bei uns zu Lande, 

Das ift deutfche Sitt’ und Brauch; 

Ja, man denkt in jedem Stande, 

Schufter, Schneider denfen auch. 

Und wenn fie auch nichts gemacht, 

Sagen fie: wir ha'n gedacht.“ 
fo gilt der Hohn nicht dem Denken fondern dem Nichts- 
machen, und am Ende noch viel mehr der Einbildung 
daß man mehr denfe als andere Völfer. Aber denken 
Schuſter und Schneider in England und Frankreich 
nicht viel mehr als bei und? Bekommen die unfrigen 
etwa nicht ihr Bischen guten Geſchmack und beffere 
Technif aus Frankreich und England? Und hat nicht 
der Schneider Weitling, der doch, bei allen Irrthüs 
mern, über die Interefien des fittlichen Lebens und 
der Geſellſchaft mehr gedacht hat als unfere Profefs 
foren, fogar die der PBhilofophie, in Paris denfen 
gelernt? Nicht das Denken fondern die Träumerei 
die fich für ein Denken hält und die mit einer all 
gemeinen Schlaffheit des Willens zufammenhängt, 
nicht die Theorie fondern der leere und faule Ideas 
lismus der Romantik ift der deutfche Fehler. Aber 
fein Menſch ift fo unklar über ſich felbft wie der 
Deutfche. Er fucht feine Fehler immer am falfchen 
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Orte. Er ift der befcheidenfte und zugleich der duͤn— 
felhaftefte Menfch auf der Welt. Aus Befcheidenheit 
verachtet er das Befte was er hat, die Philofophie, 
und wenn er aus Schlaffheit in der PBraris nichts 
zu Stande bringt, fo bildet er fi) aus Dünfel ein 
der Fehler fei daß er zuviel denke. Er meint er fei 
zu gefcheit für dieſe Welt, und tröftet fi) damit daß 
er in einer befieren, und fei e8 auch nur die einer 
irdifchen Zukunft, eine deſto größere Rolle fpielen 
werde. In Verbindung mit allem viefen ift denn 
auch der Hochmuth des vermeintlichen Praftiferd ger 
gen die. Theorie, d. h. der Hochmuth des verunglüdten 
Theoretifers, ver fich für einen Praktiker hält weil 
ed mit feiner Theorie nichts ift, eine fpecififch deutfche 
Erſcheinung. Nur der Deutfche fpricht mit feinem 
eigenthümlichen pedantifchen. Myfticismus vom „Le 
ben“, und ift im Stande aus der Dummheit und 
Kohheit des Pöbels ein Princip zu machen, weil 
er fich einbildet der Dumme und flegelhafte Gedanfe fei 
nicht Gedanke fondern „Leben“, und diefes „Leben“ 
fei höher als die Theorie! — Nur der Deutfche 
auch hat im Gedränge feines Dünfeld und feiner 
Befcheidenheit: die Chimäre einer „Whilofophie 
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der That“ — d. h. einer Theorie die Feine fein 
will und einer Praxis die feine ift — erfinden Fönnen. 

Allerdings bilden Theorie und Praris einen Ge- 
genfag, nämlich wie Die innerliche und äußerliche 
Form des vernünftig ausgebildeten Lebens. Durch 
die Theorie wird das Leben innerlich mit dem Syftem 
und der Kritik beherrſcht, durch die Praris äußerlich 
mit dem Geſetz und dem Gebot. Die vernünftige 
Praris kann ohne das Sollen nicht gedacht werden. 
Aber damit ift es die fittliche Methodik, alfo wieder 
die Theorie, welche in ihr herrfeht, nur auf dem 
Ummege von außen. 

Zwifchen der Theorie und der Praxis fteht die 
Idealität in der Mitte, und wird von innen 
durch die Theorie, von außen durch die Praris ber 
herrſcht. Dies heißt, im prägnanteften Sinne, foviel 
als: die Religion wird von außen durch die Politik, 
von innen aber durch die Philofophie beherrfcht. Für 
ſich ſelbſt kann fie nichts fein ald die Erwärmung 
des Herzens, die Begeifterung für beide, — eine 
Begeifterung die feine andere Bedeutung hat ald daß 
fie die Ergebniffe beider, das ſubjective und objective 
Syftem der Vernunft naturalifirt, und ihrer theore- 
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tiſchen und praftifchen Thätigfeit wiederum als allge- 
meiner Anftoß dient. 

Wenn in der geiftigen Thätigfeit der Gedanke 
bei fich felbft ftehen bleibt, fo entfteht das Urtheil. 
Es ift in der Sphäre der Theorie was der Zwed 
in der Sphäre der Praris und das Ideal in der 
Sphäre der Religiofität und Aefthetif ift. Wenn die 
Gefammtheit aller Urtheile in die nothwendige Ver- 
bindung tritt welche, als die Folge des Urtheils über 
das Urtheil, aus der inneren Methodik des Denfens 
hervorgeht, fo entfteht das Syftem. Die Erfenntniß 
in dieſem ihrem Zufammenhange ift philofophifihe 
Erfenntniß. Die Unterordnung der einzelnen Zivede 
unter den Endzwed ift fittliches, die der einzelnen 
Ideale unter das höchfte Ideal religiöfes, die 
einzelnen Urtheile unter das oberfte Urtheil-p hilo- 
ſophiſches Verhalten.*) Wie die Technik ſich 
zur Gittlichfeit und die Künfte fi zur Religion 
verhalten, fo verhalten ſich die Wiffenfchaften zur 
Philofophie. Wie die einzelnen Güter des techniſchen 


*) Daß man fich freiten mag, was der legte Zwed, was 
das höchfte Ideal, was das oberfte Urtheil ift, ändert 
nichts an der Sache. 
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Lebens in der Sittlichfeit fi) der Praxis des Guten 
überhaupt, Die einzelnen Schönheiten der Kunft und 
der fünftlerifchen Naturanfehauung in der Religion 
fich dem Gefühle des Schönen überhaupt unterorbnen, 
fo ordnen fich die einzelnen Wahrheiten der Wiſſen⸗ 
haft in der Philofophie der Idee der Wahrheit 
überhaupt unter, — der einen und allgemeinen 
Wahrheit im Syftem der Erfenntniß, 

Die Philofophie alfo ift es welcher theoretifch 
die Suprematie über das ganze Leben zukommt. Das 
Ideal kann nur ‚höchftes Ideal fein wenn es gut 
ift, und es kann nur gut fein wenn das fittliche 
Urtheil in welchem dies beftimmt wird, wahr ift. So 
ift e8 theoretifh an den Ausfpruch der Philofophie 
gebunden, wie praftifch an das Gebot der Sittlichfeit. 
Das religiöfe Moment alfo ift immer nur ein Mo: 
ment des Durchganges von der Theorie zur Praxis 
und von der Praxis zur Theorie, bei welchem das 
Leben mit der Wärme des Gefühles durchdrungen 
wird. Aber die rechte Taufe tft fowenig die mit 
dem Feuer des Gemüthes wie die mit dem Waſſer 
des guten Willens, fondern die mit dem Lichte der 
Erfenntniß. Sogar das Chriſtenthum hat hiervon mehr 
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als eine Ahnung gehabt, indem es befannt hat daß 
das Heil nicht vom Ideal fondern von der Flaren 
Einfiht fommen muß. Der wicdhtigfte aller 
feiner Ausfprüde, der noch über das 
Gebot der Liebe geht, ift der: „die Wahrs 
heit wird euch frei machen.“ — 





16. Capitel. 
Die eiteln Prätentionen der Wiffenfchaft. 


Wie die Abfichten der Prarid bei uns ihr Heil 
in der Freiheit von der Theorie fuchen, fo fucht ums 
gekehrt die Theorie ihre wahre Würde in der gänzs 
lichen Abfonderung von den Intereffen der Praris; 
ald ob es Gedanken geben könnte die nicht eine An- 
welfung zur That in fich enthielten, Erft mit dieſer 
umgekehrten Seite der Sache wird das ganze Miß- 
verhältniß zwifchen Theorie und Praris klar, unter 
dem wir leiden. 

Es iſt allerdings ſehr beſchränkt den Werth einer 
wiſſenſchaftlichen Wahrheit oder einer ganzen Die- 
eiplin nur nach ihrer unmittelbaren Nüslichfeit ab- 
zumefien, aber die Befchränftheit befteht nicht darin 
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daß der Wiffenfchaft zugemuthet wird nüßlich zu fein 
und fich bei ven Zweden des politifchen und techniz 
fhen Lebens zu betheiligen, fondern darin daß der 
Zufammenhang und die damit gegebene fittliche Natur 
aller Zwede nicht erfannt wird. Im Kopfe des ein- 
zelnen Denferd hat die Wahrheit ihre Befriedigung 
in fich felbft. Sowie er diefelbe aber mittheilen will, 
beweift er daß die bloße Erfenntniß ihn nicht ganz 
befriedigt hat, fonft würde er fie für fich felbft be- 
halten. Es fommt zur Erfenntniß, zum bloßen Urtheil, 
ein Zwed, alfo ein fittliches Verhalten hinzu. Nur 
im Kopfe des einzelnen Denkers ift die Wahrheit 
abfolut theoretifch ; aber der bloße Denker kann aud) 
nicht erwarten daß fich irgend ein anderer Menſch 
für feine Speculation interefjire. Wo dieſes Intereffe 
in Anſpruch genommen wird, da wird die Wiflen- 
ſchaft gemeinfamer Zwed, ihr Betrieb Technik, ihr 
Ziel ein fittliches, fe felbft in das Syftem der Sitt- 
lichfeit eingereiht und diefem, indem fie fich felbft 
durch die Sittlichkeit beherrfcht, untergeordnet. 

Ein frangöfifcher oder englifcher Gelehrter fieht 
dies unmittelbar ein. Im die fittliche Entwidelung 
feines Volkes einzugreifen, mit feiner Wiffenfchaft 
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auf dem Boden der Politik zu ftehen, gilt ihm als 
höchſter Ruhm und bringt ihm den höchſten Ruhm. 
Ein deutfcher Profeſſor dagegen glaubt herabzufteigen, 
wenn er denft daß feine Studien ihn zu einer Bethei- 
ligung an den Arbeiten und Kämpfen der fittlichen 
Bolfsentwidelung führen könnten. Er hat freilich auch 
Zwecke, fonft behielte er in der That feine Weis, 
heit für fih; das Volk könnte in feiner Dummheit 
zu Grunde gehen, was könnte das ihn berühren! Er 
betreibt die Wiffenfchaft nicht für den „Möbel“, er 
betreibt fie um ihrer felbft — — nein, denn er hat, 
wie gejagt, Zwecke — er betreibt fie um fein felbft, 
um feines Gehalte und Titels, um feiner Frau und 
feiner Töchter willen : 
„Er muß geheimer Hofrath werben.“ 

Seine Söhne müffen „Garrieren“, feine Töchter „gute 
Partien“ machen. Wir haben die innigfte Hoch» 
achtung vor den Ausnahmen; aber im Allgemeinen 
find, in Folge diefes wiffenfchaftlichen Pfaffenthumes, 
unfere Hochfchulen die hohen Schulen der niebrigften 
Gefinnung, des verächtlichften Servilismus geworden, 
und wenn fich unfere Jugend, mit Hilfe der weni» 
gen edlen Männer die aus diefem Schlamme empors 
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tagen, zu etwas Befjerem durcharbeitet, fo thut fie 
eine Helventhat und beweift daß der Eeift unver: 
wüſtlich ift. 

Die pretiöfe Abfonderung des Gelehrten, wie fie 
fein Land außer Deutfchland darftellt, hat das un- 
lauterfte Motiv — eine Mifchung von Hoffart und 
Servilismus. Die Wahrheit fol freilich in unge- 
trübter Reinheit über dem Boden des Lebens 
fhweben, aber fie fol darum nicht weniger ein 
wirfended Element des Lebens fein. Wenn fte fich 
von den Stürmen desfelben nicht foll trüben laffen, 
fo Fann ihre Sicherheit vor der Trübung nicht in 
ihrer Unbeweglichkeit, fondern nur in ihrer eignen 
elementarifchen Reinheit beftehen. Sie foll ein kry— 
ftallenes Wafler auf feftem Felfengrunde fein, dem 
fein Sturm feine Klarheit raubden fann. Den Sturm 

aber foll fie am wenigften fcheuen, weil er die Probe 
ihrer Reinheit ift. 

Wir verlangen alfo, daß fich die ganze Wifien- 
ſchaft an allen Arbeiten und Kämpfen der fittlichen 
Lebensentwidelung betheilige, und daß ſich in der 
Selbfterfenntniß und GSelbitlenfung der Geſellſchaft 
die gefammten Kräfte und Schätze der Theorie mit 
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Bewußtſein zu einem Ganzen vereinigen. Können 
unfere Gelehrten ihre Eitelfeit, ihren leeren Dünfel 
und ihre nievrige Gefinnung nicht überwinden, können 
fie den bezeichneten fittlichen Standpunkt nicht ges 
winnen, fo werben fie wenn ihre Zeit gefommen ift, 
als Pfaffen der Wiffenfchaft mit den Pfaffen der 
Religion eined Weges gehen. 


— —— — — 


17. Capitel. 
Das Privatleben. 


Solange es den ſocialen Alchymiſten nicht ge— 
lungen iſt den „Gattungsmenſchen“ wirklich darzu- 
ftellen, wozu man es ganz neuerdings nicht am mes 
taphufifchen Abrafadabra hat fehlen Iafien, wird das 
Privatleben als individuelle Eriftenz wohl unvers 
meidlich bleiben. Aber das Leben des Einzelnen 
fol von den Intereffen Aller erfült fein. Der herr: 
fchende Zweck der Geſellſchaft die Intereſſen jedes 
Einzelnen in ſich ſchließen. 

Die Forderung der Aufhebung des Privatlebens 
kann alſo natürlich keinen anderen Sinn haben, als 
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daß die Blindheit befeitigt werden ſoll welche über 
die eigne Schwelle hinaus Feine Interefien hat und 
dem Andern zugleich das Recht abſpricht über bie 
feinige hinaus Intereſſen zu haben. Es will diefe 
Forderung nicht etwa die individuelle Eriftenz mit 
ihren Bevürfniffen und ihrem Entwidelungsgange 
unter ein allgemeines Maß ftelen, und nach dieſem, 
wenn ed auch den Kopf Eoften follte, zuftugen, — 
fie kämpft nur gegen den Separatismus und bie 
Heimlichfeit des Lebens, gegen die perfünliche Klei— 
nigfeitöfrämeret durch welche die ganze moderne Welt 
zum Krähwinkel geworden iſt. 

Jedes Sorialfyftem ift als unfittlich zu verwerfen 
von welchem das individuelle Leben unterdrüdt werden 
fol. Es laͤßt fich Feine Sorialverbefferung denken 
welche nicht vielmehr umgekehrt die Befreiung 
der Individuen zum Zwecke hat. Aber erft 
wenn der Separatismus und die KHeimlichkeit des 
Privatlebens aufgehoben find, wenn aus den Pri—⸗ 
vatmenfchen wahre politifhe Menfchen geworden 
find, erft dann können die Individuen wahrhaft frei 
fein. Nicht in das Ungeheuer der foctaliftifchen Apos- 
falypfe fjollen die Individuen verfehmolen werben, 
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fondern im Reichthum der Verhältniffe eines freien 
univerfellen Verkehres follen fie ihre größte Selbftän- 
digfeit finden. 

Daß der fperielle Fall immer Sache des Ein- 
zelnen bleibt wo die Gefelfchaft nur bei dem Prin⸗ 
cipe intereffirt ift, verfieht fich von felbft. Ein Kind 
erzeugen kann freilich nicht öffentliche und gemeinfame 
Angelegenheit fein; aber es ift öffentliche und ge- 
meinfame Angelegenheit daß zwei Menfchen, wenn 
fie e8 wollen, daran nicht gehindert find. Ob diefer 
oder jener einzelne Menfch gut verbaut kann nicht 
öffentliche und gemeinfame Angelegenheit fein; aber 
es ift öffentliche und gemeinfame Angelegenheit daß 
Keinem eine gefunde Nahrungs» und Lebensweife zur 
Unmöglichfeit wird. 


18, Capitel. 
Die Einheit des politifchen Lebens. 


Das ganze Leben in der Wirklichkeit ift beftimmt 
unter die Herrfchaft des Bewußtſeins und des freien 
Willens zu fallen. Der reine Gedanfe und das nur 
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innerliche Ideal Hat freilidh eine jvom bewußten 
Willen unabhängige Eriftenz, aber dieſe Eriftenz ift 
auch nur eine ideale. Wo fie in die reale übergehen 
will, begibt fie fich unter den bewußten Willen und 
damit unter die Herrfchaft des Zwedes. Der Phi- 
Iofoph kann feine Gedanken zwecklos fpielen laſſen 
und dabei die größten Wahrheiten finden. Will er 
aber diefe Wahrheiten in der Wirklichkeit zur Geltung 
bringen, fo muß er dem Zwecke gemäß verfahren. 
Sein Zwed wie feine Mittel müffen ſich einer tech» 
nifchen und fittlichen Kritif unterwerfen. Wie dem 
Philofophen fo geht es dem Frommen. Er fann ſich 
abſichtslos feinen Gefühlen hingeben und in feinem 
Glauben wiegen. Will er aber zu feiner vollen Be- 
friedigung die Gefühle äußerlich darftelen, will er 
zu feiner Beruhigung den Glauben von Anderen 
beftätigt fehen, fo ift er an das Verhältniß von 
Mittel und Zwed gebunden, und fein Zwed wie 
feine Mittel müſſen fich der fittlichen Kritif unter 
werfen. Das Leben in jeder feiner Sphären, unter 
welcher Kategorie e8 auch ftehe, kann fich äußerlich, 
als Wirklichkeit, nur unter der Herrfchaft des Zweckes 
geftalten. 
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Damit aber fällt das ganze wirkliche Leben unter 
die Herrfchaft der Sittlichfeit, deren reelle Syſtem 
die Politik if. — Die ganze Wirflidfeit 
des Menfchen fteht unter der Einheit 
der Politik. 


Ende des erften Theiles. 


Druckfehler. 


Seite 34 Zeile 9 und 10 von oben ftatt beftimmen lies beftimmten. 
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» 


i» 2 » » » Gerectigkeit« lies Gerechtigkeit. 


» 11 von unten ftatt dieſes lies biefer. 


»8 on» » Alfourous lies Alfourous. 
»8 » » » kbhot lies koht. 

vo» 11 » oben » Mazik-aria lies Mazik-ari. 
» 7 » »  Batto lies Patta. 

» 6 » unten » Zeed lies Zend. 

» 4 » » » haho lieg kaho. 

» 9 » oben »  Gnifteneaur lies Kniftenenur. 
»i » » » 413. Gapitel lies 14. Capitel. 
» 7» » » 


14. Gapitel lies 15. Gapitel. 
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